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      Der Bastard war schnell.


      Seine schweren Schuhe polterten über das Kopfsteinpflaster der schmalen Gasse. Das Geräusch hallte von den hohen Ziegelmauern wider, die um uns aufragten. Inzwischen gab er sich nicht einmal mehr Mühe, leise zu sein. Er hoffte, mich abhängen zu können, aber er wusste nicht, dass ich meine Beute am Ende stellte, so schnell sie auch sein mochte. Ich spürte ihn jetzt, hatte seine Fährte aufgenommen wie ein Hund auf der Hasenjagd. Selbst wenn er untertauchte, würde ich ihn finden.


      Plötzlich waren wir aus der Gasse hinaus, jagten über eine verlassene Straße und zwischen parkenden Autos hindurch, bevor wir durch den nächsten mit Müll übersäten Durchschlupf stürmten, der in ein Gewirr aus Schleichwegen und dunklen Gässchen mündete. Ich hastete zu schnell um die Ecke, rutschte ab und prallte mit der Schulter gegen das Gebäude rechts von mir. Als ich mich abstieß, schrammte der Stahl der Klinge in meiner Rechten über die Ziegel. Meine Beute baute ihren Vorsprung aus, hechtete durch eine Gasse nach der anderen, bis ich sie endgültig aus den Augen verlor. Aber dann war ich wieder dran, ihm dicht auf den Fersen, bereit, ihm das Messer in die Brust zu rammen.


      Der Atem fuhr mir als weißer Dampf aus den Lungen, als ich über eine umgeworfene Mülltonne sprang, und ein Schweißtropfen rann mir kalt über die Schläfe. Die Kälte biss mir in Fingerspitzen und Beine, obwohl mein Blut durch die Verfolgungsjagd in Wallung geraten war. Ich fuhr mit der Linken an den Gürtel und griff mit Daumen und Zeigefinger nach einem der kleinen Messer, die ich dort verstaut hatte.


      Ich war auf den Vampir aufmerksam geworden, als er am anderen Ende der Stadt aus einer dunklen Seitenstraße geschlendert kam. Der schwere Gestank von Blut und Tod lag in der Luft, als ich hinter ihm in die Gasse glitt, wo ich ein junges Mädchen fand, das reglos zwischen vollgestopften Mülltüten am Boden lag. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Haut hatte eine ungesunde bleiche Färbung. Sie hatte schon zu viel Blut verloren, der Vampir hatte sie zum Sterben zwischen dem fauligen Müll zurückgelassen. Er hatte nicht mal versucht, sie zu verstecken. Ich nahm mir noch Zeit für einen Handyanruf bei der nächsten Polizeiwache, obwohl ich keine große Hoffnung hegte, dass der Krankenwagen noch rechtzeitig eintreffen würde. Und dann war die Jagd eröffnet.


      Ich zielte kurz und schleuderte das kleine Messer nach dem Vampir, sodass es ihm tief in den Rücken fuhr, genau zwischen die Schulterblätter. Er schrie auf. Sein rechter Arm tastete nach der Klinge, und er musste langsamer laufen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit grimmigem Lächeln setzte ich zum Todesstoß an.


      Fast zweitausend Jahre waren bei der Jagd auf Vampire wie im Flug vergangen. Ich hatte beinahe mein gesamtes Leben damit verbracht, dieses Übel vom Angesicht der Erde zu tilgen. Mit jedem Mal, jedem weiteren Jagderfolg, schien es mir ein kleines bisschen leichter von der Hand zu gehen. Sie wurden jünger, weniger erfahren, unvorsichtiger, und ich war auf dem Höhepunkt meines Könnens. Nur eine war mir bisher entkommen, aber auch Mira würde ich irgendwann erwischen. Ich hatte buchstäblich eine Ewigkeit Zeit.


      Der Vampir ließ die Gasse hinter sich und stolperte auf einen kleinen, runden Platz. Trotz der Winterkälte plätscherte und sprudelte das Wasser des Brunnens im Zentrum; die Beleuchtung hatte man jedoch abgestellt. Weit und breit war niemand zu sehen, allerdings war es auch schon nach zwei Uhr morgens. Während der gesamten Verfolgungsjagd war uns nicht mal eine streunende Katze, geschweige denn ein menschliches Wesen begegnet.


      Vor Schmerz aufstöhnend, zog sich der Vampir das Messer aus dem Rücken und drehte sich zu mir um, während er die Klinge beiseiteschleuderte. Mit einem metallischen Klirren prallte sie aufs Pflaster. Der eingebildete Bastard hatte keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte, und glaubte wohl, er würde leicht mit mir fertig werden. Er zischte und bleckte die blutverschmierten Fänge. Groß und schlank wie er war, sah er aus, als bestünde er nur aus Muskeln und Sehnen, und doch verriet die Energie, die von ihm ausging, dass dieser Vampir höchstens seit ein paar Hundert Jahren die Nächte unsicher machte. Er war vergleichsweise jung, kaum mehr als ein Welpe, und doch ein echter Killer.


      »Was zur Hölle willst du von mir?«, knurrte er mich in Spanisch mit schwerem Akzent an. Er stammte eindeutig nicht aus der Gegend. »Bist du ein Jäger oder so was?«


      »So was Ähnliches«, gab ich leise zurück.


      Der Vampir wich einen Schritt zurück und ballte die Fäuste. »Das hier ist eine Nummer zu groß für dich, Jäger. Du bist in Sadiras Domäne. Wenn du in ihrem Revier wilderst, wird sie das nicht einfach so hinnehmen. Du verschwindest besser, solange du noch kannst, wenn dir dein Leben lieb ist.«


      Ich schnaubte leise und trat einen Schritt vor, während ich die Beine spreizte und den Körper straffte, um auf jeden möglichen Angriff des Blutsaugers gefasst zu sein. Jetzt wusste ich, warum es hier in der Gegend in letzter Zeit so wild zugegangen war. Kaum war die Herrin aus dem Haus, da tanzten ihre Kinder auf den Tischen. Ich würde sie mit Vergnügen für ihre Unvorsichtigkeit bestrafen. »Sadira wurde schon vor Monaten in Peru von den Naturi getötet. Durch einen Pfeil ins Herz.«


      Bei dieser Neuigkeit ließ der Vampir ein wenig die Schultern hängen; die Überraschung war ihm einen kurzen Moment tatsächlich anzusehen. Dass seine Herrin tot war, hatte er nicht gewusst. Er hatte sich in ihrer Abwesenheit nur ein bisschen vergnügen wollen.


      Blitzschnell ging ich zum Angriff über und erwischte ihn auf dem falschen Fuß. Natürlich waren seine Reflexe den meinen trotzdem überlegen. Ich ließ die Klinge in der Rechten hinabsausen und zog nach unten links durch, in der Hoffnung, ihn an der Brust zu erwischen, aber er entkam meinem Streich um Haaresbreite. Als er vor mir zurückwich, gelang es mir gerade so, ihm einen Kratzer am Handrücken beizubringen. Noch während er sprang, zog ich ein neues Messer.


      Der Vampir schwang mir die Faust entgegen; anscheinend wollte er sich meine vorgebliche Langsamkeit zunutze machen. Die Hand war leicht geöffnet, sodass ich die scharfen Fingernägel sah, die mich ohne Weiteres durch die schiere Kraft des Schwingers zerfetzen konnten. Ich drehte mich unbeholfen weg und wich den Klauen aus. Zugleich stach ich mit dem Messer in meiner Linken zu und schlizte ihm den rechten Arm auf, bevor er wieder außerhalb meiner Reichweite geriet. Der Vampir heulte auf und sprang mehrere Meter zurück, während er die Wunde mit der Linken umklammerte. Seine blauen Augen glommen im Dunkeln, und ich spürte, wie seine Energie die Nachtluft durchströmte. Offenbar begriff er endlich, mit welcher Bedrohung er es zu tun hatte.


      Zugleich machte sich aber noch eine zweite magische Aura in der Luft bemerkbar. Sie wirbelte um uns herum, bevor sie sich an meinen Rücken zu heften schien wie ein schwerer Mantel, der sich um meine Schultern legte. Die Berührung war so eiskalt wie bei allen Vampiren, mit denen ich es bis jetzt zu tun gehabt hatte, aber unendlich viel stärker. Ich tastete mit meinen eigenen Kräften danach, aber die Energie ließ sich nicht auf einen bestimmten Ort eingrenzen. Sie schien von überall her zu kommen und war doch auf mich gerichtet.


      Ich ließ den Vampir vor mir nicht aus den Augen, doch er zuckte nicht mit der Wimper, verriet mit keiner Miene, dass etwas Finsteres, Böses hinter mir stand. Im Gegenteil, er stürzte sich mit geballten Fäusten auf mich. Dem ersten Schlag zum Kiefer wich ich aus, doch für den zweiten Stoß zum Bauch war ich zu langsam, und er brach mir zur Strafe mindestens zwei Rippen. Die Wucht reichte aus, um mir den Atem aus den Lungen zu treiben, aber davon ließ ich mich nicht aufhalten. Ich verbiss mir den Schmerz und stieß ihm das kleine Messer in meiner Linken in die Brust, wobei ich das Herz nur knapp verfehlte.


      Der Vampir schleppte sich von mir weg. Er umklammerte den Messergriff und versuchte, die Klinge herauszuziehen, während er meinen Schwertstreichen auswich, die ihm den Kopf von den Schultern trennen sollten. Ein tiefes Grollen erschütterte den Platz, als er das Messer herauszog, lauter noch als das Plätschern des Brunnens. Aber statt es zu Boden zu schleudern, wie er es mit der anderen Klinge getan hatte, packte er es diesmal fest mit der blutigen Rechten. Endlich hatte er eine Waffe, die er wenigstens ein bisschen schneller und kräftiger führen konnte als ich. Meine Mischlingsherkunft verschaffte mir einen Vorteil im Kampf gegen Vampire. Ich konnte sie nicht nur spüren, ich war auch noch beinahe ebenso schnell und stark wie sie und erholte mich selbst von Wunden fast genauso rasch. Trotzdem konnte ich mit echten Nachtwandlern nicht lange mithalten. Nicht, dass ich mich beschwert hätte. Wenn es hart auf hart kam, hatte ich immer noch ein paar Asse im Ärmel, aber um mit diesem Küken hier fertig zu werden, würde das nicht nötig sein.


      Wir umkreisten einander, während wir nach der passenden Gelegenheit Ausschau hielten, dem Gegner die Klinge zwischen die Rippen zu stoßen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, Adrenalin toste durch meine Adern und verschaffte mir den einzigen Rausch, den ich nach all den Jahren noch empfinden konnte. Die Vampirjagd war die letzte Herausforderung für mich, das Einzige, was mich noch reizte, nachdem die Welt ansonsten zu einem kränklichen Grau verblasst zu sein schien.


      Doch zu meiner Überraschung ließ der Vampir die Waffe sinken und versteckte sie halb hinter seinem Körper, während er einen Schritt vor mir zurückwich. »Wir sind nicht alleine«, murmelte er, doch diesmal sprach er Englisch. Er legte die Stirn in Falten und verzog den Mund zu einem blutigen Halbmond im bleichen Gesicht. Etwas an unserer Gesellschaft machte dem Vampir Sorgen.


      Eine rasche Überprüfung mit meinen Kräften offenbarte mir sofort den Grund. Normalerweise wäre es für meinen Kontrahenten ein Leichtes gewesen, den Kampf vor aller Augen fortzusetzen, schließlich konnte er uns einfach magisch verhüllen. Unsere Welt war von der Welt der Menschen rigoros getrennt, ein geheimes Reich für sich. Und doch wusste ich, dass der Vampir fürchtete, uns vor den Neuankömmlingen nicht verbergen zu können, weil er sie nicht spüren konnte. Ich schon. Ein Naturi-Trio hatte sich in unsere Auseinandersetzung eingemischt, und mit einem Mal musste ich an zwei Fronten zugleich kämpfen.


      »Naturi«, murmelte ich. Ich wandte mich nach links, zurück zu der Gasse, aus der wir gerade gekommen waren, sodass ich sowohl den Vampir als auch die drei Naturi sehen konnte, die mit gezückten Waffen auf uns zusteuerten.


      »Naturi?«, fragte der Vampir verblüfft. Er wich einen Schritt zurück, und einen Augenblick lang war ich mir sicher, dass er weglaufen würde. Ein kurzes Geplänkel mit einem Wesen, das er für einen gewöhnlichen Menschen hielt, bedeutete für ihn kein Risiko, aber die Vorstellung, es mit drei Naturi aufzunehmen, reichte aus, um ihn ins nächste Versteck zu scheuchen. Ehrlich gesagt konnte ich ihm das nicht verdenken.


      Eine Sekunde später sauste die Energie, die bisher in meinem Rücken gelauert hatte, nach rechts auf den Vampir zu, der sich langsam von mir und den Naturi entfernte. Der Nachtwandler blieb abrupt stehen; sein Gesicht wurde vollkommen ausdruckslos, als hätte man ihm das Bewusstsein ausgeknipst. Zu meiner Linken verharrten die Naturi und sahen sich einen Augenblick lang verwirrt an.


      Auf den Zügen des Vampirs breitete sich ein Lächeln aus, als er den Kopf hob. Das rote Glühen in seinen Augen verdrängte das vorherige Blau. Er packte den Dolchgriff fester und ließ die Waffe ein paarmal durch die Luft sausen.


      Irgendetwas stimmte hier plötzlich nicht mehr, und ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was den Vampir verleitet haben mochte zu bleiben, wo Flucht eindeutig die klügere Wahl gewesen wäre. Falls ihn die Naturi nicht umbringen würden, musste er sich immer noch mir stellen, und dieser Kampf würde mit Sicherheit böse für ihn enden.


      Und als wäre die Lage nicht schon unübersichtlich genug, sagte der Vampir jetzt auch noch etwas zu den Naturi, in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte, bei deren Klang sich mir aber sofort die Nackenhaare sträubten. Sie klang, als müsste ich sie eigentlich kennen, als handelte es sich um etwas, das ich tief in meinem Unterbewusstsein verstand, obwohl ich mich nicht mehr aktiv daran erinnern konnte. Allerdings spielte das keine Rolle, denn die Naturi begriffen sofort und antworteten, indem sie zwei vergiftete Pfeile auf den Vampir abschossen.


      Ich sprang einen Schritt zurück, um mehr Abstand zu dem Nachtwandler zu gewinnen, und sah zu, wie er die beiden Geschosse aus der am Handgelenk getragenen Armbrust mit ein paar lässigen Bewegungen des Dolchs beiseitewischte, als vertriebe er lästige Fliegen.


      Zwei von den Naturi stürzten sich dann auf den Vampir, während der dritte zurückblieb und mich hasserfüllt anstarrte. Er reckte eine Hand über den Kopf, und am schwarzen Mitternachtshimmel begannen dunkle Wolken zu brodeln. Es war kalt genug für Schnee, aber dieser Wind-Naturi hatte etwas ganz anderes im Sinn. Ich hatte so etwas schon viel zu oft gesehen. Jetzt musste ich ihn töten, bevor es aus den heraufziehenden Gewitterwolken Blitze regnete.


      Ich stürzte mich mit dem Schwert in der Hand auf den Naturi und zwang ihn so, seine Beschwörung abzubrechen und seinerseits zur Verteidigung die Klinge zu ziehen. Der blonde Naturi war schnell und geschickt. Er wehrte all meine Angriffe ab und schaffte es unterdessen, noch ein paar eigene Schläge anzubringen, denen ich nur knapp ausweichen konnte. Indem ich bei einer Parade das Schwert über seinem Kopf blockierte, rammte ich ihm die Faust ins Gesicht. Der Aufprall zerschmetterte ihm die Nase und ließ ihn ein paar Schritte zurückstolpern. Ich riss das Schwert zurück, zog nach unten durch und durchtrennte ihm den Hals. Der Kopf hing jetzt nur noch an einem dünnen Hautfetzen. Der Wind-Naturi sackte tot vor meinen Füßen zusammen, und die Sturmwolken, die über uns aufgezogen waren, zerstreuten sich.


      Ich wirbelte auf dem Absatz herum und sah, dass der Nachtwandler es inzwischen mit den beiden noch verbliebenen Naturi zugleich aufgenommen hatte. Energie ballte sich in der Luft um die drei und sprühte beinahe Funken. Den breiten Schultern und dem massigen Körperbau nach zu urteilen, ging ich jede Wette ein, dass der Vampir es mit zwei Mitgliedern des Tierclans zu tun hatte. Sie schienen die Fußtruppen der Naturi zu bilden. In jedem Kampf standen sie an vorderster Front und waren zumeist die brutalsten Kämpfer.


      Schon wollte ich mich mit meinem Schwert ins Getümmel stürzen, hielt dann aber inne. Meine Hilfe war vollkommen unnötig. Der Vampir dominierte den Kampf klar und deutlich. Mehr noch, seinem teuflischen Grinsen nach zu urteilen, war ich mir fast sicher, dass er lediglich mit ihnen spielte und den Kampf absichtlich in die Länge zog, um sie dann umso gründlicher zu vernichten. Aber das ergab keinen Sinn. Noch vor wenigen Augenblicken hatte der Vampir offensichtlich kaum gewusst, an welchem Ende er sein Messer halten sollte. Und jetzt glichen seine Bewegungen einem sinnlichen Tanz von ineinander verschlungenen Lichtern und Schatten. Die Klingen blitzten rot im Laternenlicht, da er seinen Gegnern inzwischen mehr als eine Wunde zugefügt hatte. Und dann, zu meiner völligen Verblüffung, drehte sich der Vampir zu mir um und sah mich an, während er dem einen Naturi die Kehle durchtrennte und dem anderen den Dolch ins Herz bohrte. Die weit aufgerissenen roten Augen des Vampirs wichen keine Sekunde von mir, als die Naturi auf das kalte Pflaster sanken und verzweifelt darum kämpften, ihre Wunden magisch zu schließen, bevor der Tod sie endgültig ereilte.


      Meine Hand krampfte sich um den Schwertgriff, als ich mit ansah, wie die Naturi sich am Boden wanden. »Beende es«, bellte ich.


      »Du warst immer schon viel zu mitleidig«, antwortete der Vampir. Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren. Dennoch folgte er meinem Wunsch. Er kniete nieder und tötete die beiden Naturi, indem er ihnen den Kopf abtrennte. Im Augenblick ihres Todes sog er scharf die Luft ein und verdrehte die Augen, als wollte er den kostbaren Moment bis zum Letzten auskosten. Dann blickte er auf das Blut hinab, das seine Hände bedeckte, und lächelte.


      »Wir sind noch nicht fertig, Vampir«, erinnerte ich ihn und hob das Schwert.


      Der Vampir drehte sich auf den Zehenspitzen herum und stand leichtfüßig auf. Den Dolch ließ er am Boden neben den Leichen liegen. Er trat mit ausgestreckten Armen und geöffneten Handflächen einen Schritt auf mich zu, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Aber kein Vampir war je ganz wehrlos. Nach Sonnenuntergang waren sie von tödlicher Schnelligkeit und unglaublich stark. Ganz egal, welche Finte er vorbereitete, ich würde nicht darauf hereinfallen.


      »Niemand zwingt uns zu diesem Kampf, Danaus«, sagte der Vampir mit leiser, einschmeichelnder Stimme. »Viele Jahre lang hast du gut gekämpft, mein Sohn, aber du hast die falsche Seite gewählt.«


      »Gegen die Naturi hast du mir vielleicht geholfen, aber das spielt keine Rolle. Sie hätten uns beide so oder so getötet. So leicht kommst du mir nicht davon«, antwortete ich. Ich hatte seine Ausflüchte satt; ich sprang vor, doch er wich mir so behände aus, als bewegte ich mich in Zeitlupe.


      Der Vampir lachte leise und schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, du könntest mich einfach so töten? Hast du denn nicht gesehen, wie leicht ich mit den Naturi fertig geworden bin? Was kann ein einfacher Sterblicher gegen ein Wesen wie mich ausrichten?«


      »Du bist ein Vampir. Ein junger Vampir. Man kann dich vernichten.« Wieder drang ich mit einem Schlaghagel auf ihn ein, schneller als beim letzten Mal, und wieder wich er mir einfach aus. Es war, als säße er in meinem Kopf und wüsste genau, welche Bewegung ich als Nächstes machen würde – doch kein Nachtwandler konnte meine Gedanken lesen, ohne dass ich es registrierte. Ich spürte unfehlbar ihre Anwesenheit.


      Panik ergriff von mir Besitz, während mir der Schweiß über Stirn und Wangen lief. Das Herz hämmerte in meiner Brust, und ich packte den Schwertgriff fester. Er war zu schnell für mich – mit herkömmlichen Mitteln war da nichts auszurichten. Verdammt, ich kam ja nicht mal an ihn ran! Seit der Ankunft der Naturi war irgendwas anders, seit jenem Moment, als seine Augen sich von Himmelblau zu Rubinrot verfärbt hatten. Ich wusste nicht, wie, aber auf irgendeine Weise hatte der Vampir die Energie in sich aufgesogen, die mich umgeben hatte, bevor die Naturi auf den Plan getreten waren.


      Ich musste ihn töten, bevor er sich endlich doch entschloss, mich umzubringen. Indem ich einen Schritt zurückwich, senkte ich leicht das Schwert und reckte dem Vampir die entblößte Linke entgegen. Zu meiner Überraschung wurde sein Grinsen noch breiter, als ich die Kraft heraufbeschwor, die in mir brodelte. Neue Energie durchströmte meinen Körper, und tief in mir brüllte etwas vor Vergnügen. Meine Macht entlud sich stoßartig und prallte gegen den Vampir. Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein irres Lachen aus.


      Und dann erlosch das rote Glühen in seinen Augen. Welche Macht auch immer für diesen kurzen Zeitraum von ihm Besitz ergriffen haben mochte, jetzt hatte sie ihn verlassen. Der Nachtwandler strich sich panisch über Brust und Arme, während er stolpernd vor mir zurückwich, doch es war zu spät. Seine Haut begann Blasen zu werfen und sich schwärzlich zu verfärben. Ich hatte bereits begonnen, das Blut in seinem schlanken Körper zum Kochen zu bringen, und nun gab es keine Rettung mehr. Der Vampir stieß einen schrillen Schrei aus, als er in die Knie brach. Er zerkratzte sich mit den Klauen das Gesicht und riss Fleischklumpen heraus, bis er schließlich zu einem verkohlten Häuflein zusammensackte. Ascheflocken trieben mit dem Wind davon.


      Ich biss die Zähne zusammen, lenkte die Kraft in meinen Körper zurück und brachte die Energie mühevoll wieder unter Kontrolle. Nur wenn ich ihr freien Lauf ließ, konnte ich in den langen Jahrhunderten einmal in meiner Wachsamkeit nachlassen, doch ich musste diese Macht sorgsam beherrschen. Der Drang zu töten wuchs in dem Maß, wie mein Körper sich entspannte, bis ich das Gefühl hatte, ich müsste mich auf die erste Kreatur stürzen, die mir in die Quere kam, egal ob Nachtwandler oder unschuldiger Mensch.


      Ich sog tief die reinigende Luft ein, während ich die Macht wieder sicher an meine Seele fesselte, wie eine Schlange, die sich um ihre Beute windet, und auch die Furcht beiseiteschob. Die Furcht, dass ich die Kontrolle über diese heimtückische Kraft verlieren und wahllos töten könnte.


      Ich fuhr mit einer zitternden Hand durch mein Haar und schob das Schwert wieder in die Scheide auf meinem Rücken. Gerade fragte ich mich, wie ich die Leiche loswerden sollte, als sich aus dem kalten Nebel rund um den Brunnen ein weißer Schimmer erhob. Ich machte ein paar Schritte darauf zu und legte die Rechte auf den Schwertknauf. Ich hatte keine Ahnung, was ich da sah. Ein Naturi des Lichtclans? Aber ich spürte keine Naturi in der Umgebung.


      Die Energie, die die Luft durchströmte, fühlte sich wie die vertraute Aura eines Nachtwandlers an, und doch war es keiner. Langsam bildeten sich im Licht die Umrisse eines Mannes heraus. Er war über eins achtzig groß, hatte blassblondes Haar und hellblaue Augen. Dann entfalteten sich mit einem blendenden Aufblitzen, gegen das ich meine Augen abschirmen musste, zwei weiße Flügel hinter seinem Rücken, die sicher mehr als vier Meter Spannweite hatten.


      Ich riss das Schwert vom Rücken und wich zurück. Mir stockte der Atem. Er fühlte sich an wie ein Vampir, hatte aber Flügel wie ein Naturi des Windclans. Beide Gruppierungen waren nicht gerade meine besten Freunde, und beide wollten mir an den Kragen.


      »Halt ein, Danaus!«, sagte die Gestalt mit tiefer, donnernder Stimme. »Ich will dir nichts Böses.« Er hob eine Hand, und ich trat mit abwehrender Miene einen Schritt zurück.


      »Wer bist du?«, blaffte ich, immer noch zum Angriff bereit.


      Ein gütiges Lächeln erhellte seine Züge. Er sah froh und friedvoll aus. »Ich bin dein Schutzengel«, verkündete er. »Gaizka.«


      Meine Arme begannen leicht zu zittern, sodass die Spitze meines Schwertes bebte. Stand ich wahrhaftig einem Engel gegenüber? Jahrhundertelang hatte ich geforscht und mit Mönchen, Priestern und anderen heiligen Männern auf der Suche nach einem göttlichen Fingerzeig meditiert, der meine Seele vor den dämonischen Bori retten konnte, die sie befleckten und nach Blut gierten. Und nun stand nach über achthundert Jahren ein Wesen vor mir, das behauptete, mein Schutzengel zu sein, und ich brachte es nicht über mich, mein Schwert wegzustecken.


      »Warum kommst du ausgerechnet jetzt zu mir?«, fragte ich und umklammerte das Schwert fester. Irgendetwas stimmte hier nicht.


      »Weil du mich jetzt am meisten brauchst«, antwortete er. Er hörte nicht auf zu lächeln, als er, ohne auf mein Schwert zu achten, einen Schritt vortrat. Sein Körper hatte keine feste Gestalt, er bestand ganz und gar aus Licht und Schatten. »Wir müssen unsere Kräfte vereinen, um die Naturi zu besiegen, die einmal mehr die Erde verpesten. Wenn wir ihnen nicht Einhalt gebieten, werden sie die ganze Menschheit vernichten. Wir müssen sie aufhalten.«


      Ich starrte das Wesen an und ließ langsam mein Schwert sinken. »Du bist in diesen Vampir gefahren. Du hast die Naturi besiegt.«


      »Ja. Ich kann geringere Wesen beherrschen, wenn es nötig ist, damit ich mich besonderen Herausforderungen stellen kann.«


      »Und doch hast du zugelassen, dass ich den Nachtwandler töte«, stieß ich hervor. Ich war von Sekunde zu Sekunde verwirrter.


      Der Engel zuckte die Schultern. »Er hatte seine eigenen Sünden zu büßen.«


      »Ich habe mein ganzes Leben mit der Jagd auf Nachtwandler zugebracht. Sie sind abscheuliche Kreaturen, die sich vom Blut und von der Lebenskraft der Menschen nähren, nur um sie dann wie Schlachtvieh verenden zu lassen. War mein Lebenswerk denn so vergeblich?«, fragte ich. Ein Schauer überlief mich, und mir wurde flau im Magen. Sollte ich mich wirklich geirrt haben? Mein Seelenheil hing davon ab. Doch wie war es möglich, dass ich nach Hunderten von Jahren ausgerechnet hier die Erlösung fand, nach der ich so lange gesucht hatte?


      »Die Nachtwandler sind nicht unsere Feinde. Im Kampf gegen die Naturi sind sie unsere Waffengefährten. Seite an Seite werden wir kämpfen, um sie zu vernichten. Lass mich mit Leib und Seele dein Verbündeter sein, dann kann uns nichts mehr aufhalten, wenn wir diese Welt von den Naturi befreien«, drängte der Engel.


      »Mit Leib und Seele?«, fragte ich misstrauisch und wich einen Schritt zurück.


      »Du bist eine mächtige Persönlichkeit, Danaus. Ich benötige deine Zustimmung. Lass uns gemeinsam die Welt reinigen und sie wieder zu einem sicheren Ort für die Menschheit machen.«


      Ich runzelte die Stirn und löste den Blick von dem Engel, während ich mir die rätselhaften Worte durch den Kopf gehen ließ. Mein Blick blieb an den sterblichen Überresten des Naturi zu meiner Linken hängen. Mir fiel das rote Glühen in den Augen des Vampirs wieder ein und das teuflische Vergnügen, das er am Abschlachten des Naturi gezeigt hatte. Und einer solchen Kraft sollte ich mich ausliefern? Ich sollte jede Selbstkontrolle abgeben und zur Marionette eines mächtigeren Wesens werden? Das kam mir nicht richtig vor. Kein Engel würde seine Gegner so quälen oder bei ihrer Vernichtung derartige Freude empfinden.


      Das Wesen vor mir hatte zwar das Äußere eines Engels angenommen, doch es stank nach den Kräften, die von Nachtwandlern ausgingen. Keine Spur von himmlischem Licht, wie inbrünstig ich auch betete.


      »Ich kämpfe seit Jahrhunderten gegen Vampire, um meine Seele vor dem Dämon zu bewahren, der einen Teil von ihr in seinen Klauen hält. Waren denn all diese mühevollen Jahre umsonst?«, wollte ich wissen, während ich das leuchtende Wesen vor mir wieder anblickte. Für einen Sekundenbruchteil verzerrte sich das Gesicht der Kreatur, und ihre Augen blitzten rot.


      »Es ist kein Dämon, der deine Seele in den Klauen hält«, versetzte sie scharf. »Es ist ein Geschenk von mir, eine himmlische Gabe. Stärke, ein langes Leben und überwältigende Macht. Du aber hast diese Macht verschwendet, um Nachtwandler zu jagen, wo du eigentlich die letzten der Naturi hättest aufspüren sollen.«


      Ich biss die Zähne zusammen und packte den Schwertgriff fester. Nichts als Lügen. Meine Mutter hatte keinen Pakt mit einem Engel geschlossen. Unmittelbar bevor ich sie getötet hatte, hatte sie mir gestanden, dass sie, um ihre Kräfte zu erwerben, den Bund mit einem Dämon eingegangen war. Was da vor mir schwebte, war kein Engel. Es war der Bori, der einen Teil meiner Seele beherrschte, und er war gekommen, um sich auch noch den Rest zu holen.


      »Du bist kein Engel. Kein himmlisches Wesen würde hinnehmen, was die Vampire den Menschen antun. Du bist ein Bori«, knurrte ich.


      Die Kreatur vor mir lächelte böse, während das weiße Leuchten verblasste. Schlagartig verschwanden die weißen Flügel, als sich wie ein schwarzer Mantel ein Schatten um das Wesen legte. Erneut hob ich das Schwert, während das Fleisch zu schmelzen schien und ein bleicher Schädel mit breitem Grinsen zum Vorschein kam. Das Ding zeigte mit einem leise bebenden Knochenfinger auf mich. »Kommt das deiner Vorstellung von mir näher?«, gackerte die Kreatur.


      Auch nach der Verwandlung in das Urbild des Sensenmanns konnte ich die Erscheinung noch durchschauen. Langsam fragte ich mich, ob dieses Monster überhaupt eine wahre Gestalt hatte oder ob es einfach immer die Form annahm, die es gerade brauchte.


      »Kein himmlisches Wesen würde mit Nachtwandlern gemeinsame Sache machen«, stieß ich wütend hervor. »Kein himmlisches Wesen würde mich auffordern, seine Marionette zu werden, nur um Naturi zu vernichten.«


      »Aber du warst eine Marionette des Himmels, Danaus«, berichtigte Gaizka. »Du hattest den Kopf voller altertümlicher Vorstellungen von Wahrheit und Rechtschaffenheit, also hast du im Namen Gottes Nachtwandler abgeschlachtet. Schon seit Hunderten von Jahren bist du seine Marionette. Alles, worum ich dich bitte, ist, dass du mit einer näherliegenden Bedrohung aufräumst: den Naturi.«


      »Nein.«


      Der Bori knurrte mich an und glitt ein Stück näher, doch ich wich nicht zurück. »Ich bitte dich in aller Freundlichkeit, Danaus. Zwing mich nicht, dir zu befehlen! Die Menschen, die dir am Herzen liegen, könnten ein grauenhaftes Schicksal erleiden, wenn du dich weigerst zu kooperieren.«


      »Ich lasse mich nicht zu deiner Marionette machen.« Ich hob das Schwert und stieß es der Kreatur mitten in die Brust, aber es war, als würde ich die Luft durchbohren.


      Auf eine Handbewegung des Bori hin fuhr mir eine Kraftwelle gegen die Brust und schleuderte mich mehrere Meter zurück, bis ich seitlich gegen ein Auto prallte. Mein Körper schlug eine Delle in die Tür, dann sackte ich zu Boden. »Leider habe ich nichts anderes von dir erwartet«, sagte er kopfschüttelnd. »Mein erstes Geschenk wird dich schon bald erreichen; du erhältst es für deine mangelnde Kooperation. Andere werden folgen. Ich werde deine Welt vernichten, bis du endlich einwilligst, dich mir zu beugen. Ich habe es satt, auf dich zu warten.«


      Und damit war er verschwunden. Ich blieb allein auf dem kalten Pflaster zurück, umgeben von den Leichen des Nachtwandlers und der Naturi. Dem Bori gehörte die Hälfte meiner Seele, und er wartete dort draußen in der Dunkelheit wie ein Gestalt gewordener Albtraum, der nur darauf lauerte, mir auch noch den letzten Rest meines Innersten zu entreißen. Ströme von Blut würden im Kampf um meine Freiheit über die Welt fließen, und ich hatte keine Ahnung, ob ich die geringste Chance hatte zu gewinnen.
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      Ich kniete vor dem Brunnen und wusch die blutverschmierten Hände im eisigen Wasser, bis meine Finger steif und taub wurden. Im Dunkeln wirkte das Wasser schwarz, aber morgen früh würde es hellrosa aussehen. Die vier Leichen hatte ich bereits in ein in der Nähe geparktes Auto verfrachtet, musste aber noch die Sprengladung am Benzintank anbringen. Alle Hinweise auf die Existenz von Nachtwandlern und Naturi mussten eliminiert werden – ihre Welt musste im Verborgenen bleiben, wenn die Ordnung der Menschenwelt aufrechterhalten werden sollte.


      Kniend ließ ich meine Kräfte aus dem Körper strömen, bevor ich endlich erleichtert aufseufzte. In meiner Nähe gab es keine Spur von irgendetwas Übernatürlichem: keine Nachtwandler, Naturi oder Bori, nicht einmal einen Lykanthropen. Ich schloss die Augen und senkte den Kopf, doch die Worte wollten nicht kommen. Es war über zwei Jahrhunderte her, dass ich mich an Gott gewandt hatte. Und selbst nach der Begegnung heute Nacht, bei der ich felsenfest geglaubt hatte, dass meine Seele verwirkt sei, brachte ich es nicht über mich, das endlose Schweigen zu brechen.


      Anfangs, nachdem ich meinen Abschied von der römischen Legion genommen hatte, hatte ich Vampire gejagt, um den Tod eines Kindes zu rächen, dessen Vater mein Freund war. Ich bekämpfte sie, um die merkwürdigen Empfindungen loszuwerden, die sich bei mir einstellten, sobald sie in meiner Nähe waren. Erst nachdem ich fast fünfhundert Jahre die Welt durchstreift hatte, fand ich beim Aufenthalt in einem Kloster endlich Frieden und eine Bestimmung. Die Mönche sagten mir, dass ich meine Seele nur wiedererlangen könnte, indem ich gegen die Dunkelheit zu Felde zog, die die Menschheit bedrohte. Sie sprachen von Erlösung und Ordnung im Chaos, das mir ständig den Kopf zu vernebeln schien. Sie schienen mir sogar zu vergeben, dass ich überhaupt geboren worden war.


      Aber bei den Mönchen konnte ich nicht bleiben, sosehr ich es mir auch wünschte. Ich musste Vampire töten, und ich hatte mehr Fragen als Antworten. Also durchstreifte ich die Welt auf der Suche nach Antworten, die zu dem Gott passten, für den ich kämpfte, und zu der Seele, die ich so verzweifelt zurückgewinnen wollte. Doch nach über tausend Jahren des Kampfes wurde mir klar, dass es keine Antworten gab. Ich hatte den größten Teil von Europa und ein wenig von Afrika und Asien in Blut getaucht, doch ich wartete immer noch vergeblich auf einen göttlichen Fingerzeig, dass ich wenigstens auf dem rechten Weg war; dass ich nur noch einen seelenlosen Nachtwandler davon entfernt war, meine eigene Seele zu gewinnen. Die Antwort war nichts als Schweigen.


      Erst als ich zu müde war, um alleine weiterzumachen, fand ich eine neue Bestimmung. Themis hatte kaum dreißig Mitglieder, die sich in einem Abbruchhaus in Paris drängten, aber der Bund war wild entschlossen, die finstere, übernatürliche Welt zu begreifen, die sie umgab. Aus der Ferne beobachteten sie Nachtwandler, die ihre Beute in dunkle Gassen lockten. Sie wagten sich bei Vollmond in die Wälder und hörten den Werwölfen zu, die zur Einstimmung auf die Jagd den Mond anheulten. Sie überlebten nie lange, aber davon ließen sie sich nicht abschrecken. Sorgfältig hielten sie alles, was sie herausfanden, in dicken Büchern fest, damit andere es lesen und verstehen konnten. Für kurze Zeit hoffte ich, dass ich bei ihnen Antworten auf meine Fragen finden würde.


      Leider stieß ich bei Themis nur auf neue offene Fragen. Aber sie brauchten einen Jäger, einen dunklen Jäger, der es mit den Vampiren und Lykanthropen aufnehmen konnte. Diese Rolle füllte ich aus und war gern bereit, andere auszubilden, die in meine Fußstapfen treten und mein gesammeltes Wissen über die Jahrhunderte tragen sollten.


      Ryan gab dem ursprünglich als Forschergemeinschaft geplanten Bund anscheinend eine neue Richtung. Der weißhaarige Zauberer stieg, als seine überwältigende Macht und sein überlegenes Wissen offenbar wurden, schnell zum Anführer auf. Themis hatte fest daran geglaubt, dass er sie tiefer als je zuvor in die Welt des Übernatürlichen führen könnte. Stattdessen schienen die Nachtwandler immer schneller zu sterben, und uraltes Wissen wurde neu entdeckt. Immer weniger Forscher wurden (zu ihrer eigenen Sicherheit) in die Welt hinausgeschickt, und die Anzahl der Jäger, die ich ausbildete, wuchs beständig. In all den Jahrhunderten hatte ich seine Motive nie hinterfragt. Ich sah nur, dass er mir behilflich war, eine Armee aufzubauen, die die Welt vor den Nachtwandlern beschützen würde. Aber als ich jetzt am Brunnen kniete, fragte ich mich nicht zum ersten Mal in den letzten Monaten, ob er nicht einfach bloß eine Armee aufstellte.


      Der nervige Klingelton meines Handys zerriss die Stille der Nacht und ließ mich zusammenfahren, während ich hastig in die Innentasche meiner Jacke langte. Der leuchtende kleine LCD-Bildschirm verriet mir, dass es mein Assistent James war. Perfektes Timing.


      »Ich bin beeindruckt«, sagte ich, nachdem ich das Handy aufgeklappt hatte.


      »Wie bitte?«, stotterte James, offenbar überrascht durch das ungewohnte Kompliment von mir.


      »Dein Timing. Ich bin schon fast auf dem Rückweg. Hier bin ich fertig«, antwortete ich und stand auf. Ich wischte mir die freie Hand am Hosenbein ab, um sie notdürftig abzutrocknen, bevor ich sie in die Tasche schob und nach der Fernzündung tastete. Ich musste mindestens ein paar Meter weit weg sein, bevor ich den Minisprengsatz hochgehen ließ. Das Auto und die Schaufensterscheibe dahinter würden mit draufgehen, aber bei der Detonation würde niemand zu Schaden kommen, und die sterblichen Überreste des Nachtwandlers und der drei Naturi würden restlos verbrennen. Es war nicht der eleganteste Weg, um ein paar Leichen loszuwerden, aber ich hatte weder Miras Hang zur großen Geste noch ihre magische Fähigkeit, die Leichen einfach so in Brand zu stecken und zugleich alles vor neugierigen Augen zu verschleiern.


      »Nachtwandler?«, erkundigte sich James.


      »Insgesamt sechs in der ganzen Gegend während der letzten paar Nächte. Anscheinend war das hier mal ein Teil von Sadiras Domäne. Seit sie weg ist, geht hier alles drunter und drüber. Aber jetzt müsste es eigentlich ruhig bleiben.« Ich bog um die Ecke und legte den Hebel um, der die Minibombe hochgehen ließ, während ich die Gasse hinunterging. Die Explosion ließ die Fensterscheiben klirren und löste Autoalarmanlagen aus.


      »Was war das?«


      »Spuren verwischen«, gab ich zurück.


      »Oh!«


      »Außerdem hatte ich es hier mit drei Naturi zu tun«, verkündete ich, behielt das Auftauchen des Bori jedoch für mich. Ich hatte Ryan nie verraten, woher meine Kräfte stammten, und ich wollte nicht, dass er die neusten Entwicklungen gegen mich verwenden konnte.


      »Gab es irgendwelche Probleme?«, fragte James und riss mich aus meinen Gedanken.


      »Nein, keine. Die Gegend müsste jetzt sauber sein. Bis wann kannst du mir einen Rückflug besorgen?«


      James schwieg ein paar Sekunden. Ich blieb mitten in der dunklen Gasse stehen. In der Ferne gellte der Lärm eines Feuerwehrautos und von Polizeisirenen durch die Straßen. Ich runzelte die Stirn und lehnte mich mit der Schulter gegen die Ziegelmauer, während ich mir mit der freien Hand die Augen rieb. Das verhieß nichts Gutes.


      »Du kannst noch nicht zurück«, sagte James behutsam.


      »Was soll das heißen?«, knurrte ich. »Ich bin jetzt seit fast drei Monaten ohne Pause im Einsatz. Ich will jetzt zurück. Saubere Klamotten und ein weiches Bett. Ein paar Tage durchschlafen, bevor der Zirkus wieder losgeht.«


      »Ich weiß.«


      »Was will Ryan denn jetzt noch von mir?«


      »Du musst für ihn nach Savannah.«


      »Das ist Miras Domäne. Die wird schon selbst mit ihren Problemen fertig. Sie braucht mich nicht in ihrer Nähe«, wandte ich ein und löste mich von der Wand, um meinen Weg durch die Gasse zum Hotel fortzusetzen, wo ich untergekommen war. Es handelte sich um eine kleine Absteige mit der übelst durchgelegenen Matratze, auf der ich je das Missvergnügen hatte zu schlafen. Ich hatte eigentlich gehofft, noch in dieser Nacht in einem Flugzeug zu sitzen, das mich zu meinem eigenen Bett zurückbrachte, aber das sollte anscheinend nicht sein.


      »Ich kenne die Details nicht. Hauptsächlich geht es um den Mord an einem jungen Mädchen letzte Nacht, der die Aufmerksamkeit der Medien erregt hat. Sieht verdächtig aus.«


      Ich verbiss mir die erste Bemerkung, die mir in den Sinn kam, und ging schweigend weiter die Straße hinunter. Mira sollte eigentlich in der Lage sein, ihren Kram selber zu regeln, aber jetzt, da Themis eine »Partnerschaft« mit der Nachtwandlerin eingegangen war, war es offenbar in unserem ureigenen Interesse, bei der ersten Gelegenheit in ihrer Domäne herumzuschnüffeln.


      Und ehrlich gesagt begann ich trotz meiner zunehmenden Müdigkeit und den Schmerzen am ganzen Körper die Vorteile zu erkennen. Ob es ihr gefiel oder nicht, Mira gehörte zum Konvent der Nachtwandler. Diese vier Ältesten bildeten gemeinsam mit ihrem Regenten das Führungsgremium der Vampire. Durch meine Verbindung zu Mira hatte ich einen Draht zum Konvent und befand mich immer einen Schritt näher am Regenten. Wenn ich mir überhaupt Hoffnungen machen durfte, die Elite der Vampire zu erledigen, dann durch die Fortführung meiner Beziehung zu Mira.


      »Wann wird das Flugzeug bereitstehen, das mich in die Neue Welt bringt?«, murmelte ich nach längerem Schweigen.


      »Ich müsste dir innerhalb der nächsten Stunden etwas besorgen können«, sagte James mit einem erleichterten Seufzer. »Bei der Landung werde ich dann auch mehr Informationen für dich haben. Ryan wollte, dass du dir die Stadt mal genauer ansiehst.«


      »Ich weiß schon«, knurrte ich. »Mal sehen, ob ich mir einen Eindruck von dem Chaos verschaffen kann.«


      »Versuch, den Kopf unten zu behalten – Ryan meinte, ich soll dir unmissverständlich klarmachen, wie heikel die Lage ist.«


      Ich unterdrückte den Impuls, total auszuflippen. James gab ja nur wieder, was Ryan ihm gesagt hatte, wie überflüssig diese Belehrungen auch sein mochten. Ich wusste sehr gut, wie man sich unauffällig verhielt und aus sicherer Entfernung beobachtete. Immerhin war das nicht meine erste Mission für Themis.


      »Soll ich bei Sonnenuntergang mit Mira in Kontakt treten?«


      »Nein!« James räusperte sich verlegen. »Nein, das wird nicht nötig sein. Sie meldet sich bei dir.«


      Irgendwas war faul an dieser Angelegenheit, aber ich bezweifelte, dass ich aus James etwas Verwertbares rauskriegen würde. Ryan hatte die Angewohnheit, seine Umgebung hinsichtlich seiner wahren Pläne im Dunkeln zu lassen, bis alles zu spät war.


      »Geht es wieder um die Naturi?«, fragte ich unvermittelt. Ich konnte nur vermuten, dass es das dunkle Volk der Naturgeister war, das in Miras Domäne erneut für Unruhe sorgte.


      »Das wissen wir noch nicht. Möglich ist es auf alle Fälle. Deshalb brauchen wir dich auch vor Ort in Savannah. Du bist der Einzige, der die Situation richtig einschätzen kann.«


      »Dann hole ich nur schnell meine Sachen aus dem Hotel und mach mich dann auf den Weg zum Flughafen«, sagte ich. »Sobald ich raushabe, was da in Savannah los ist, melde ich mich wieder.«


      »Ich vermute, dass wir dich nicht so lange in Ruhe lassen.« James seufzte leise. Aber bevor ich fragen konnte, was er damit gemeint hatte, brach die Verbindung ab. Ich klappte das Handy zu und steckte es wieder ein. Das sah alles gar nicht gut aus. Ryan führte definitiv irgendwas im Schilde, und ich hatte das Gefühl, dass Mira ebenfalls mit drinsteckte. Ich durfte nicht zulassen, dass Ryan sich da einmischte. Mit Miras Kräften konnte ich es vielleicht noch aufnehmen, aber von ihr wollte ich ja auch mehr. Ich wollte, dass sie mir half, den Konvent zu vernichten, und diesen Plan durfte der Zauberer auf keinen Fall durchkreuzen.
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      Es war noch nicht mal neun Uhr morgens, als ich durch die Straßen von Savannah streifte. Ich kniff die Augen zusammen, um mich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, und unterdrückte ein Gähnen, als ich auf den River Walk hinaustrat. Vom Fluss wehte kalter Wind und fuhr unter meine Lederjacke, die bei dem Zusammenstoß letzte Nacht ein paar neue Risse abbekommen hatte. So wie die Touristen mich anstarrten, sah ich anscheinend nicht besser aus als irgendein halb irrer Obdachloser. Mein Haar stand wild nach allen Seiten ab, meine Klamotten waren dreckig und verknittert, ich hatte mir seit drei Tagen nicht die Mühe gemacht, mich zu rasieren, und seit zwei Tagen nicht geschlafen. Der Flug von Spanien nach Savannah war von schweren Turbulenzen begleitet gewesen.


      Ich ging die Straße entlang und ließ den Blick über die paar Touristen schweifen, die durch die Souvenirläden schlenderten und auf die Straßenbahn aufsprangen, die durch die historische Altstadt gondelte. Alles ruhig und friedlich. Natürlich waren gerade auch alle Nachtwandler sicher in ihren Zufluchten eingesargt, die Lykanthropen gingen ihren bürgerlichen Jobs nach, und alle anderen Kreaturen versuchten so zu tun, als wären sie ganz normale Menschen. Vor Sonnenuntergang würde ich nicht besonders viel herausfinden.


      An einer Ecke blieb ich stehen und überlegte, umzukehren und mir lieber noch eine Mütze voll Schlaf zu gönnen. Doch dann erregte ein Fetzen gelbes Absperrband der Polizei meine Aufmerksamkeit. Ich ging um die Ecke und den Hügel hinauf auf eine breite Durchgangsstraße zu, die als Factors Walk bekannt war. James hatte nicht erwähnt, wo das Mädchen ermordet worden war, aber für die größte Aufregung würde so eine Tat sicher in der Nähe des River Walk sorgen, wo sich tagsüber die Touristen drängten.


      »Geh da bloß nicht hoch!«, rief eine jugendliche Stimme hinter mir.


      Ich fuhr herum und entdeckte ein junges Mädchen, kaum älter als vierzehn, das sich im Sitzen gegen eine Hauswand lehnte. Sie hatte die Hände unter die Achseln gesteckt, um sich gegen den bitterkalten Wind zu schützen. Arme und Kinn hatte sie auf die angezogenen Knie gelegt. Sie blickte starr geradeaus auf das Gebäude vor ihr, als wollte ein Teil von ihr meine Anwesenheit immer noch nicht wahrhaben, aber aus irgendeinem Grund hatte sie mich trotzdem angesprochen.


      »Warum nicht?«, fragte ich.


      »Der Dark Walk ist nicht mehr sicher«, sagte sie und wich meinem Blick beharrlich aus. »Bleib lieber unten am Fluss!«


      Ich drehte mich um und ging ein paar Schritte auf das junge Mädchen zu, sodass ich jetzt direkt vor ihm stand. »Was hat sich denn hier getan? Ich hab den Factors Walk doch schon früher benutzt.«


      Das Mädchen hob eine Schulter. Schon bei oberflächlicher Betrachtung stellte ich fest, dass die junge Frau kaum besser aussah als ich. Ihre Kleidung war schmutzig und abgetragen, bunt zusammengewürfelte Fetzen, die gerade ausreichten, um sie vor der Kälte zu schützen. Ihr braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ein Schmutzfleck zog sich über ihre Sommersprossen.


      »Und ist der Walk nur nachts gefährlich?«, hakte ich nach.


      »Nachts. Tagsüber. Egal. Es lauert da draußen und wartet.«


      »Wurde dort auch das Mädchen getötet?«


      Die Kleine schien in sich zusammenzusacken, als wollte sie vor irgendwas in Deckung gehen. »Ja«, flüsterte sie.


      »Und der Mörder treibt sich immer noch hier irgendwo herum?«


      »Er ist immer in der Nähe«, gab sie zurück.


      »Dann will ich mich da erst recht mal umsehen.«


      Ich drehte mich um und war im Begriff, den Hügel wieder hinaufzusteigen, als mich ein scharfer Ruck am rechten Jackenärmel zurückhielt. Mit einem Blick zurück sah ich das Mädchen, das meinen Arm mit beiden Händen umklammerte. Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt und die Augen niedergeschlagen.


      »Du kannst da nicht hingehen«, verkündete sie und hob zum ersten Mal die Stimme.


      »Ich kann auf mich aufpassen«, sagte ich und gab mir Mühe, möglichst beruhigend zu klingen. »Ich hab mich schon mit allen möglichen finsteren Dingen herumgeschlagen und überlebt. Damit komme ich klar.«


      »So etwas hat es aber in Savannah noch nie gegeben«, antwortete sie und erwiderte endlich meinen Blick. Ihre braunen Augen weiteten sich, und sie ließ mich so plötzlich los, dass sie beinahe hintenübergefallen wäre. Ich streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich meinen zupackenden Fingern hastig aus. Dann rannte sie den Hügel wieder hinunter und hielt gerade so lange an, dass sie sich einen abgewetzten Rucksack schnappen konnte, bevor sie sich aus dem Staub machte.


      Irgendetwas an meinem Äußeren hatte sie verschreckt, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was es gewesen sein mochte. Zwar war ich im Moment nicht gerade gestriegelt und gespornt, aber schließlich hatte sie ja auch mit mir gesprochen, bevor sie Hals über Kopf davongerannt war.


      Seufzend setzte ich meine Wanderung den Hügel zum Factors Walk hinauf fort. Als ich die breite Durchgangsstraße erreichte, entdeckte ich an einem Laternenpfahl ein Überbleibsel des Absperrbands, das vor Kurzem noch die Gegend eingezäunt haben musste. Selbst jetzt, am frühen Morgen, lag die Straße zwischen den Gebäuden auf der einen und der hohen Steinmauer auf der anderen Seite in tiefem Schatten.


      Factors Walk war selbst am helllichten Tag ein gottverlassenes Fleckchen Erde. Nachts war der River Walk mit den angesagten Restaurants, Bars und Nachtclubs ein Magnet für Touristen und Einheimische, und ich war schon mehr als einem Vampir mit seiner Beute von der Uferpromenade in die Schatten des Factors Walk gefolgt. Trotzdem war ich dort nie auf etwas gestoßen, vor dem ich auch nur einen Moment lang Angst gehabt hätte.


      Mitten auf der Straße schloss ich die Augen und ließ meine Kräfte frei strömen, bis sie die gesamte nähere Umgebung abdeckten. Ich spürte die Menschen, die über den nahe gelegenen River Walk flanierten, und weitere Menschen im Gebäude neben mir. Es gab keine Naturi in der Nähe, aber am anderen Ende der Straße stand vollkommen reglos mindestens ein Lykanthrop, der mich wohl beobachtete. So viel zu meiner unauffälligen Ankunft in der Stadt. Wenn das so weiterging, würde Mira von meiner Anwesenheit genauso lange nichts erfahren, wie die Sonne noch nicht untergegangen war.


      Ich öffnete die Augen und runzelte die Stirn. Dass ich nichts finden konnte, überraschte mich nicht weiter, schließlich wusste ich ja nicht mal, wonach ich eigentlich suchte. Erst wenn ich den genauen Ort in Augenschein nehmen konnte, an dem das Mädchen getötet worden war, würde ich vielleicht etwas spüren, und selbst dann standen die Chancen nicht allzu gut. Aber zunächst brauchte ich mehr Informationen, und die Lokalzeitung war als erster Anlaufpunkt genauso gut wie jeder andere.


      Leider sah es so aus, als würde ich mich vorher noch um etwas anderes kümmern müssen. Als ich wieder auf dem River Walk war, blieb ich mitten auf dem Bürgersteig stehen. Wenige Schritte vor mir standen die drei Lykanthropen, die mich beschatteten. Ich streckte die Arme aus und zeigte ihnen die offenen Handflächen. Zwar wäre ich durchaus mit ihnen fertig geworden, aber ich wollte am helllichten Tag in der Innenstadt von Savannah keinen Kampf mit drei Werwölfen riskieren. Damit hätte ich meinen Eid gebrochen, die Menschen weiterhin über die Existenz übernatürlicher Spezies im Ungewissen zu lassen. Zudem hätte es den brüchigen Frieden in Miras Domäne gefährdet.


      Ich ignorierte die beiden anderen Werwölfe und richtete den Blick direkt auf Nicolai. Er war einen halben Kopf größer als ich, mit dichtem blondem Haar, und blinzelte mit kupferfarbenen Augen in die Sonne, die gerade über uns aufging. Nicolai war eine von Miras unerwarteten Neuanwerbungen in Venedig gewesen. Nachdem sie ihn im fairen Kampf geschlagen hatte, hatte sie ihn für sich beansprucht. Damit hatte sie ihn vor den Naturi bewahren und vielleicht auch ein bisschen Jabaris Ego ankratzen wollen.


      »Gromenko«, sagte ich mit einem leichten Nicken.


      »Danaus. Lange nicht gesehen«, erwiderte Nicolai und nickte grüßend.


      »Nicht seit Venedig.«


      Nicolai verzog das Gesicht, sodass sich die Falten in der weichen Haut deutlicher abzeichneten, und stieß ein leises Grollen aus. Der Mann war dem Anschein nach in den frühen Dreißigern, aber Lykanthropen alterten für gewöhnlich deutlich langsamer als normale Menschen. Also mochte er in Wahrheit um einiges älter sein. Der Energie nach zu urteilen, die von ihm ausging, war Nicolai bedeutend mächtiger als seine beiden Gefährten, sodass ich mich fragte, ob Nicolai in seinem alten Rudel die Position eines Alphamännchens nur knapp verfehlt hatte. Manche Werwölfe waren zum Alphatier geboren, andere wuchsen erst unter den richtigen Umständen in diese Rolle hinein.


      Nicolai steckte die Hände in die Taschen seiner Marinelederjacke, während er den Blick senkte. »Wir hatten gehofft, dich in einer wichtigen Angelegenheit sprechen zu können.«


      »Natürlich.«


      Seine Wangenmuskeln zuckten leicht, bevor er weitersprach. »Unter uns.« Der Abscheu in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      »Natürlich«, antwortete ich und verzog den Mund zu einem Grinsen. Nicolais Blick richtete sich wieder auf mein Gesicht, und seine Miene entspannte sich. Es war offensichtlich, dass er sich in dieser Situation unwohl fühlte, aber wahrscheinlich hatte man ihm diese Aufgabe aufgedrückt, weil wir uns kannten. Sie gingen davon aus, dass ich eher mit jemandem zusammenarbeiten würde, der mir vertraut war, als mit den zwei Schlägertypen, die sich wie nervöse Schatten hinter ihm herumdrückten.


      Nicolai drehte sich mit einem steifen Nicken um. Ich folgte ihm, und die beiden schweigenden Fremden bildeten die Nachhut. Solange wir uns auf offener Straße befanden, hatte ich nichts zu befürchten, aber als Nicolai neben einem unauffälligen weißen Toyota Camry stehen blieb und eine der Hintertüren aufhielt, krampfte sich mein Magen zusammen. Trotzdem ließ ich mich auf den Rücksitz gleiten. Nicolai schloss die Tür hinter mir und stieg auf der anderen Seite ein, während seine Begleiter die vorderen Plätze einnahmen. Schweigend reihten wir uns in den zunehmenden Verkehr ein und fuhren nach Osten, Richtung Stadtrand auf den Fluss zu. Ich war überrascht, dass sich niemand die Mühe gemacht hatte, mir die Waffen abzunehmen, bevor ich ins Auto steigen durfte. Ganz offensichtlich ging es nicht um eine Einladung zum Kaffeekränzchen. Ich ließ die Hände auf den Knien ruhen und blickte, während ich mir den Weg einprägte, starr geradeaus.


      »Sollte ich meine anderen Termine heute verschieben?«, fragte ich und wandte Nicolai den Kopf zu. Der Fahrer hob ruckartig den Blick, sodass er uns beide im Rückspiegel beobachten konnte.


      »Nein, es wird nicht lange dauern«, sagte Nicolai. Ungerührt sah er aus dem Fenster zu seiner Linken.


      »Für wen?«, fragte ich spöttisch.


      Ein schwaches Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er mich nun doch ansah. »Für keinen von uns.«


      »Jabari?«


      Nicolai zuckte zusammen, und seine Schultern strafften sich. Er suchte den Blick des Fahrers im Rückspiegel und schaute dann wieder aus dem Fenster. »Von dem habe ich seit ein paar Monaten nichts mehr gehört. Nicht seit Mira nach Peru aufgebrochen ist.« Er sprach leise; seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren.


      Bevor es ihn nach Savannah verschlagen hatte, war er gewissermaßen das Schoßtier eines sehr alten und mächtigen Vampirs namens Jabari gewesen, Trotzdem hatte Jabari vorgehabt, ihn den Naturi auszuliefern, aber Mira hatte den Werwolf gerade noch rechtzeitig für sich beansprucht und ihn in ihre Domäne verfrachtet. Wir alle wussten, dass sie seinen Tod nur hinauszögerte, ihn aber nicht retten konnte. Jabari war sogar noch älter als ich, und wenn er sich zum Gegenangriff entschloss, würde er als Erstes Nicolai umbringen, solange er sich noch in Miras Gewahrsam befand.


      Der weiße Camry schnurrte aus der Innenstadt und bog auf das graue Band des Highways ein, der Savannah im Osten einfasste. Doch nur wenige Minuten später fuhren wir schon wieder ab und bewegten uns auf einer Zufahrtsstraße Richtung Süden. Der Lykaner hielt vor einem Paar enormer Stahltore, die in einen riesigen Tunneleingang aus dunklen Ziegeln eingelassen waren, der rechts neben dem Highway in den Untergrund der Stadt zu führen schien.


      Der Werwolf auf dem Beifahrersitz sprang hinaus und lief zu dem Tor. Rasch sperrte er das Vorhängeschloss auf und öffnete die Torflügel so weit, dass der Camry hineinfahren konnte. Als wir uns ins Innere vorwagten, schaltete der Fahrer die Scheinwerfer ein, aber die erhellten die Dunkelheit kaum, die in der unterirdischen Anlage herrschte. Und als der Gestaltwechsler das Tor hinter uns schloss, wurde es noch finsterer.


      Ich beugte mich vor und konnte schwach den Sandweg und die Felswände der Anlage erkennen, die man unter diesem Teil der Stadt angelegt hatte. Hier und dort ächzten bröckelnde rote Ziegelbögen und Säulen unter der Last der Decke. Der Boden war mit großen Steinen übersät; ab und zu sah man auch eine Bierflasche, die die wechselnden Bewohner zurückgelassen hatten. Der Tunnel schien so alt zu sein wie die Stadt selbst und war es vermutlich auch. Ich hatte schon Geschichten über Piraten und Alkoholschmuggler gehört, die geheime Gänge zwischen dem Flussufer und ihren Verstecken in der Stadt benutzten. Tatsächlich endete einer angeblich unter dem Restaurant »Pirate House«, nicht weit entfernt von unserem Standort.


      Ich merkte, wie sich meine Lippen zu einem spöttischen Lächeln kräuselten. Diese Tunnel erklärten, warum ich bei mehr als einer Gelegenheit die Anwesenheit eines Vampirs oder Werwolfs gespürt hatte, der sich unter der Erdoberfläche bewegte. Anfangs hatte ich gedacht, dass vielleicht einige der Gebäude in der Innenstadt mit Geheimgängen zu den unterirdischen Parkhäusern ausgestattet waren. Allerdings war ich bei vielen solchen Gelegenheiten zu weit vom Stadtkern entfernt gewesen, als dass mich diese Erklärung wirklich überzeugt hätte. Jetzt, da ich Bescheid wusste, hatten die Monster dieser Stadt einen Zufluchtsort weniger.


      Neben mir glitt Nicolai aus dem Wagen. Ich stieg ebenfalls aus und ging hinten um den Wagen herum zu Nicolai, um den Scheinwerfern auszuweichen. Meine Augen hatten sich gerade erst an die Dunkelheit des Tunnels gewöhnt. Zwar hatte ich keine so scharfe Nachtsicht wie Lykanthropen oder Vampire, aber ich konnte unter diesen Umständen immer noch besser sehen als ein Mensch. Während ich langsam an Nicolais Seite trat, durchleuchtete ich mit meinen Kräften die unmittelbare Umgebung. Ich hatte keine Ahnung, wie weit der Tunnel noch reichte oder in welche Richtung er führte, aber ich konnte mir wenigstens einen Eindruck verschaffen, wer sich hier unten herumtrieb. Zu meiner Überraschung waren wir vier mit den Ratten ganz alleine.


      »Warum bist du hier?«, blaffte eine raue Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehte, hatte mich der Lykaner, der den Wagen gefahren hatte, bereits umrundet und verschwand im Dunkeln. Nicolai lehnte sich neben dem linken Vorderrad gegen die Kühlerhaube des Wagens. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah zu Boden. Ich war hier, und damit hatte er seine Schuldigkeit getan.


      Ich wandte Nicolai den Rücken zu und entfernte mich von dem Auto, auf der Suche nach einer Position, in der ich ein bisschen mehr Bewegungsspielraum hatte. Der andere Gestaltwechsler stand ganz in der Nähe zu meiner Linken.


      »Du hast mich doch hierhergebracht«, rief ich in die Finsternis. Die Handfläche meiner Rechten kribbelte, als ich den Drang verspürte, nach dem Messer zu greifen, das in meinem Kreuz verstaut war, aber ich wollte nicht derjenige sein, der den Kampf lostrat.


      »Warum bist du in Savannah? Warum bist du zurückgekehrt?«, fragte der zweite Lykaner. Der Stimme nach zu urteilen, war er jünger. Er hatte einen leichten Südstaatenakzent, so als hätte er sein ganzes Leben im südlichen Georgia verbracht.


      »Wollte mal Urlaub machen.« Ich öffnete und schloss die Finger, um meine Hände in der beißenden Kälte der feuchten, modrigen Luft zu wärmen. Hier im Tunnel war es einige Grad kühler als auf dem besonnten River Walk, und mein Atem bildete kleine Wölkchen.


      »Warst du deshalb auch im Sommer hier?«, fragte der Erste. »Im Urlaub? Gemütlich ein paar Vampire killen, und danach schießt du dich gepflegt im Tubby’s ab?«, fragte er, und bezog sich dabei auf eins der Restaurants unten am River Walk.


      »Ich hab’s nicht so mit dem Schießen.« Nicolai kicherte hinter mir.


      »Hey, Mann, mir persönlich ist es total egal, ob du ein paar Blutsauger pfählst, wenn du in der Stadt bist.« Der beiläufige, versöhnliche Tonfall des jüngeren Werwolfs ließ mich sofort aufhorchen. »Verdammt, wenn’s dich anmacht, kannst du von mir aus die ganze Brut ausrotten, aber solange du nicht alle beseitigst, müssen wir hier den Frieden wahren.«


      Der Lykanthrop zu meiner Rechten kam langsam näher. Seine Füße scharrten über den sandigen Boden. In der Luft machte sich ein Hauch von Erde und Regen bemerkbar, als hätte sich ein Windstoß in den Tunnel verirrt, der eben noch über ein Feld gestrichen war. Er zapfte seine Kräfte an.


      »Was hast du mit Mira gemacht?«


      Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich. James hatte kein Wort davon gesagt, dass die Nachtwandlerin nicht hier sein würde, wenn ich kam. Eigentlich hatte ich mich schon fast auf ein peinliches Wiedersehen nach Sonnenuntergang gefreut. Und jetzt sollte sie gar nicht hier sein?


      »Ich habe sie noch nicht gesehen.« Unauffällig nahm ich eine stabilere Haltung ein.


      »Im Juli hast du sie schon mal überfallen, und jetzt bist du zurück, um die Sache zu Ende zu bringen. Wo ist sie?«, herrschte mich der erste Lykanthrop an.


      Ich wusste, dass sie mir nicht glauben würden. »Wenn Mira vermisst wird, dann hat das nichts mit meiner Ankunft zu tun. Ich bin heute Morgen erst aus dem Flugzeug gestiegen. Die letzten drei Monate habe ich in Europa verbracht. Ich habe sie nicht gesehen.«


      »Und was ist mit Themis?«, fragte Nicolai. Nur das leise Rascheln seiner Kleidung verriet mir, dass der blonde Werwolf sich bewegt hatte. »Gibt es dort nicht noch mehr Jäger wie dich?«


      Ich fokussierte meine Aufmerksamkeit auf die Lykaner, die ganz offensichtlich eine Bedrohung darstellten. »Davon ist keiner nach Savannah geschickt worden. Ich muss es wissen. Schließlich ist es mein Job, die Befehle zu erteilen. Ich bin das einzige Mitglied von Themis hier in der Stadt. Wenn irgendein anderer Jäger hinter ihr her wäre, wüsste ich das.«


      »Unser …« Ein tiefes Grollen von rechts schnitt Nicolai das Wort ab. »Vor zwei Nächten ist etwas geschehen, und seitdem hat sie nicht mehr auf unsere Anrufe reagiert. Jetzt, da du plötzlich auftauchst, fragen wir uns natürlich, ob Themis da nicht die Hände im Spiel hat.«


      Damit war ich der Hauptverdächtige. Wahrscheinlich war ich sogar der einzige Verdächtige. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist«, knurrte ich.


      Ein leiser Luftzug war meine einzige Warnung, bevor der Geruch nach Erde und Regen schlagartig stärker wurde, und der Gestaltwechsler zu meiner Rechten sich auf mich stürzte. Ich beugte das rechte Knie, brachte die rechte Schulter nach vorne und rammte sie ihm in den Bauch. Indem ich seinen eigenen Schwung nutzte, warf ich ihn über meinen Rücken. Das Knirschen des Kotflügels, der durch den Aufprall des Mannes eingedellt wurde, hallte durch die Stille. Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem zweiten Lykanthropen zu, der vorsichtig näher kam. Seine Augen glommen in der Dunkelheit rotbraun. Ich war mir sicher, dass er keine Wolfsgestalt annehmen würde. Es würde zu lange dauern und ihn minutenlang angreifbar machen. Trotzdem war er als Werwolf natürlich um ein Vielfaches stärker und schneller als ein gewöhnlicher Mensch.


      Gerade als ich mich für seinen Angriff bereit machte, traf mich etwas von hinten. Der Lykaner, den ich gegen das Auto geschleudert hatte, war schneller als gedacht wieder auf den Beinen. Ich knallte unter seinem Gewicht schmerzhaft auf den Boden und prallte mit der Schulter gegen einen Felsen. Seine Faust krachte gegen meinen Unterkiefer, sodass mein Kopf gegen den Boden geschleudert wurde. In der Dunkelheit erstrahlten Sterne, die mich vorübergehend von dem Schmerz ablenkten, der in meinem Magen explodierte, als er mir einen Schlag in den Bauch verpasste. Ich wand mich unter meinem Angreifer und packte ihn mit der Linken am Hals. Indem ich ihm den Daumen gegen die Luftröhre drückte, schnitt ich ihm den Atem ab. Der Lykaner umklammerte mit beiden Händen mein Handgelenk, während er verzweifelt den Griff zu lockern versuchte. Jetzt, da er abgelenkt war, konnte ich ihn leicht abschütteln und wieder auf die Knie kommen.


      Der zweite Gestaltwechsler nutzte die Gelegenheit, mir den Arm um den Hals zu schlingen und mich von seinem Gefährten wegzuziehen. Ich ließ den ersten Werwolf los, trat ihm hart vor die Brust und schleuderte ihn gegen eine der Säulen, als sein Gefährte mich zurückriss. Überrascht lockerte der jüngere Gestaltwechsler für einen Augenblick seinen Griff. Ich packte seinen Arm und schleuderte ihn gegen seinen Kumpan. Gemeinsam sackten sie vor der Steinsäule zu einem Häuflein Elend zusammen, auf das der Mörtel rieselte.


      Beim Aufrichten entfuhr mir ein schmerzhaftes Aufstöhnen. Nach zu vielen Kämpfen und zu wenig Schlaf war ich zerschlagen und träge. Ich massierte mir den Kiefer und versuchte, den Kopfschmerz zu ignorieren, der in meinem Hinterkopf pulsierte. Die beiden Lykanthropen lösten sich langsam voneinander und standen wieder auf.


      Der ältere der beiden zog eine Klinge aus der Scheide an seinem Gürtel. Das silberne Messer blitzte auf, als das Licht der Autoscheinwerfer darauf fiel. Ich fasste mir an den Rücken, zog das Messer aus der Scheide dort und lächelte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es bei einem kurzen Gerangel im Dreck bleiben können, aber wenn sie unbedingt Blut sehen wollten, wollte ich sie nicht enttäuschen.


      Zu meiner Überraschung zog der andere Lykanthrop eine kleine Pistole und richtete sie auf mich. Der Lauf der Waffe zitterte leicht, weil die Hand des jungen Mannes bebte. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Kalter Schweiß lief mir über den Nacken, während ich reglos verharrte. Der Kampf hatte gerade eine unerwartete Wendung genommen.


      »Shawn!«, bellte Nicolai.


      »Ich sorge bloß dafür, dass dieser Kampf ein bisschen ausgeglichener wird«, gab der junge Mann mit zitternder Stimme zurück. »Ich hab alles Mögliche über ihn gehört. Hab gehört, er hat Kräfte. Nur so kann er die Begegnung mit Mira überlebt haben. Ich will bloß, dass alles schön fair zugeht.«


      Fair? Zwei gegen einen und fair? Ich behielt meine Kommentare für mich, während der ältere Lykanthrop mich rechtsherum zu umkreisen begann, wobei er sorgfältig vermied, auf Gesteinsbrocken und zerdrückte Bierdosen zu treten. Ich folgte seiner Bewegung und gab mir Mühe, mich ganz und gar auf den Mann mit dem Messer und nicht auf den Mann mit der Pistole zu konzentrieren.


      Er ging zuerst zum Angriff über und versuchte, seine unglaubliche Schnelligkeit zu seinem Vorteil einzusetzen. Statt zurückzuweichen, tänzelte ich leichtfüßig beiseite, sodass ich dem Kerl die Klinge über den Brustkorb ziehen konnte. Das Messer schlitzte ihm Mantel und Hemd auf und brachte ihm, als es über die Haut kratzte, eine oberflächliche Fleischwunde bei, aber es reichte aus, um ihn zu beeindrucken. Grollend wirbelte er auf dem linken Fuß herum und stach erneut nach mir, aber ich war verschwunden, bevor er mich erwischen konnte.


      Seit fast zweitausend Jahren übte ich mich nun schon im Messerkampf. Die Klingen waren eine Verlängerung meines Körpers. Er hatte nicht die geringste Chance, mich zu besiegen. Ich hoffte bloß, dass der andere mir nicht einfach eine Kugel in den Kopf jagen würde, wenn ich seinen Freund am Boden hatte. Ich holte kontrolliert Luft, als der Mann wieder zum Angriff überging, und stieß den Atem aus, als meine Klinge über blanke Haut glitt. Zug um Zug schaltete ich meinen Gegner aus. Mit einer fließenden Rechtsbewegung stach ich ihm in die Seite und streifte dabei lebenswichtige Organe. Der Mann schrie auf und brach in die Knie. Das Messer fiel ihm aus den Händen, als er sich schmerzerfüllt an die Körperseite griff. Ich war mir sicher, dass er sich rasch wieder erholen würde. Allerdings musste ich mich immer noch um seinen Gefährten kümmern. Dieses Kreuzen der Klingen war schneller vorüber als gedacht, und jetzt war es höchste Zeit, sich dem Mann mit der Pistole zu widmen.


      Blitzartig trat ich hinter den besiegten Werwolf. Mit der einen Hand packte ich ihn am kurzen braunen Haar und drückte ihm mit der anderen das Messer an die Kehle, wobei ich gerade so viel Druck ausübte, dass ihm ein Blutstropfen über den Hals rann. Shawn umklammerte die Pistole mit beiden Händen. Die Waffe war auf uns gerichtet, zitterte aber unkontrolliert.


      »Runter mit der Waffe, oder ich schneide ihm die Kehle durch«, knurrte ich. »Ich habe Mira nicht gesehen. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«


      »Bist du denn auf der Suche nach ihr?«, fragte Nicolai von seinem Posten am Auto aus. Während der ganzen Prügelei hatte der blonde Lykanthrop sich kaum mehr als einen halben Meter von der Stelle gerührt. Alles andere hätte mich auch überrascht.


      »Nein«, antwortete ich und runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht, aber so langsam glaube ich, dass es für uns alle das Beste wäre, wenn ich die Nachtwandlerin aufspüre.«


      »Warum bist du dann überhaupt gekommen?«


      »Wegen des toten Mädchens.«


      »Steck die Pistole weg! Die Sache ist schon viel zu weit gegangen«, befahl Nicolai. »Geh und mach das Tor auf! Machen wir, dass wir hier wegkommen.«


      »Nicolai!«, rief Shawn, obwohl er die Waffe bereits sinken ließ. »Wir sind hier noch nicht fertig.«


      »Doch, sind wir«, erwiderte Nicolai heftig. »Er hat sie nicht gesehen.«


      »Woher weißt du, dass er nicht lügt?«


      »Tut er nicht. Warum sollte er?« Zum ersten Mal strich mir eine frische Kraftwelle über den Rücken. Der Geruch war dunkler und kräftiger als bei den anderen beiden Werwölfen. Als ich mich umdrehte, sah ich Nicolais Augen in einem dunkleren Kupferrot glühen und erstarrte. »Er hat Mira gejagt und überlebt. Wenn er sie getötet hätte, hätte er es zugegeben und uns dann alle umgebracht, um sich für die Unannehmlichkeiten zu rächen. Wir sind hier fertig.«


      Wir verharrten nur ein paar Herzschläge lang Auge in Auge, aber in dieser kurzen Zeit spannte ich jede Faser meines müden Körpers an. Endlich legte Shawn die Pistole auf den Boden und trat zwei Schritte zurück. Rasch löste ich das Messer von der Kehle des Lykanthropen, den ich gepackt hatte, und ging rückwärts zum Wagen, während der Mann am Boden hocken blieb, sich die Seite hielt und seinen Hals massierte.


      Ich hatte jetzt keine Zweifel mehr, dass Nicolai in seinem letzten Rudel Alpha gewesen war und dass Mira ihn hier in ein bestehendes Rudel gezwängt hatte. Das war schlecht. In keinem Rudel war Platz für zwei Leitwölfe. Dergleichen endete immer damit, dass einer von beiden starb.


      »Rein mir dir!« Nicolais leise Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich ging um den Wagen herum und ließ mich vorne auf den Beifahrersitz fallen, während er sich hinters Steuer klemmte. Shawn lief voraus und öffnete die Stahltore. Der ältere Werwolf rührte sich immer noch nicht vom Fleck.


      Auf dem Rückweg in die Stadt blinzelten wir ins Morgenlicht. Nicolais Rudelgefährten ließen wir zurück. Der blonde Werwolf sprach kein Wort, als wir die Stadt erreichten und er das Auto wieder dort parkte, wo er mich aufgelesen hatte. Die Uhr auf dem Armaturenbrett verriet, dass seitdem nicht einmal eine Stunde vergangen war, trotzdem fühlte ich mich, als wäre ich von einem Lastwagen überfahren worden.


      »Wenn ich sie finde, sage ich ihr, dass sie sich bei dir melden soll«, bot ich an, als ich nach dem Türgriff tastete.


      »Sag ihr einfach, sie soll Barrett anrufen«, entgegnete er und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er hatte die Augen geschlossen und legte das jugendliche Gesicht in angestrengte Falten. Ein uralter Vampir war ihm auf den Fersen, und er war gezwungen, in einem Rudel zu leben, in dem es bereits einen Alpha gab. Er konnte seine wahre Natur nicht ewig unterdrücken. Nein, ich beneidete Nicolai wahrhaftig nicht.


      Ohne ein weiteres Wort stieg ich aus dem Wagen und machte mich auf den Weg ins Hotel. Mein Blick verharrte einen Moment an der Stelle, an der ich, kurz bevor die Werwölfe mich abgepasst hatten, dem Mädchen begegnet war. Sie hatte gesagt, so etwas habe es in Savannah noch nie gegeben. Wusste sie von den Vampiren und Lykanern? Halb wollte ich mich auf die Suche nach ihr machen und herausfinden, was sie wusste, aber das war so gut wie unmöglich. Ein einzelner schwacher Mensch in einer Stadt voller Menschen und wütender dunkler Kreaturen.


      Auf dem Weg ins Hotel steckte ich die Hände in die Taschen und stemmte mich dem Wind entgegen, der durch die Straße fuhr. Es war längst so weit – der brüchige Friede war im Begriff, ein Ende zu nehmen, und Miras Verschwinden trug noch dazu bei. Ich musste noch mehr aus James herausbekommen, bevor ich weitermachen konnte.
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      James, diese kleine Ratte, hatte sein Handy ausgeschaltet, sodass ich direkt zur Mailbox durchgestellt wurde. Allerdings hatte er mir eine Nachricht hinterlassen, aus der hervorging, dass er und Ryan bereits auf dem Weg nach Savannah waren. Meine Befehle lauteten, mich bis zu ihrer Ankunft am späten Nachmittag ruhig zu verhalten.


      Mit dieser Neuigkeit hatte ich nicht gerechnet, und sie trug nicht im Geringsten dazu bei, mich zu beruhigen. Ryan machte nicht einfach eine kleine Spritztour rund um die halbe Welt, bloß weil er gerade nichts Besseres zu tun hatte. Er hatte längst herausgefunden, dass er seine Leute viel effektiver von einem festen, zentralen Punkt aus kommandieren konnte – dem Themis-Hauptquartier –, und wenn alle zu ihm kommen mussten. Und das taten sie auch.


      Mir blieben noch ein paar Stunden, bis sie nach der Landung in der Stadt ankamen. Diese seltene Freizeit nutzte ich für eine Dusche und ein Schläfchen. Trotz meiner verworrenen Lage kam der Schlaf schnell und riss mich ins wirbelnde Nichts hinab.


      Es war nicht annähernd genug Zeit vergangen, bevor ich spürte, wie meine Gedanken wieder an die Oberfläche drängten und mich durch den Schleier des Schlafs ins Wachen zerrten. Jemand oder etwas hatte mich geweckt. Ich lag mit geschlossenen Augen da und schwebte zwischen Schlaf und Wachen, während ich mich zu erinnern versuchte, wo ich war und warum ich so dringend aufwachen musste. Irgendjemand war ganz nahe bei mir. Wo war ich? Nach und nach fiel mir wieder ein, dass ich im Hotel lag. Ich überlegte. Hatte jemand ins Zimmer neben mir eingecheckt? Und hatte mich der entstehende Lärm geweckt? Das musste es sein.


      Ich atmete befreit auf und ließ mich wieder in den Schlaf sinken. Und dann bewegte sich das Bett. Mir stockte der Atem, und meine Muskeln strafften sich, während ich auf die Erkenntnis wartete, dass ich mir die Bewegung nur eingebildet hatte. Hatte ich aber nicht. Die Matratze dellte sich ein und rutschte unter dem Gewicht einer Person hin und her, die neben mir ins Bett krabbelte. Ein Adrenalinstoß durchfuhr mich.


      Vorsichtig tastete ich mich mit meinen Kräften vor, um einen Eindruck davon zu bekommen, wer oder was da neben mir lag. Das war nicht weiter schwierig – die Energie, mit der ich in Kontakt kam, war unverkennbar. Ein Vampir. Ich hielt den Atem an, reckte mich, als wollte ich mich entspannen, und schob dabei die rechte Hand unter das Kopfkissen. Meine Finger schlossen sich um das Heft eines kleinen Messers. Damit konnte ich das Monster zwar nicht töten, aber vielleicht konnte ich mir auf diese Weise genug Zeit verschaffen, um an eins meiner Schwerter am anderen Ende des Zimmers heranzukommen.


      Hatte ich denn so lange geschlafen, dass es schon wieder Nacht war? Wo zur Hölle waren Ryan und James?


      Eine kleine, kühle Hand strich mir leicht über die Rippen und kroch mir über die Brust, bis sie über meinem Herzen verharrte.


      Ich riss die Augen auf und warf mich herum, um der Kreatur das Messer ins Herz zu stoßen. Aber das tiefe Knurren blieb mir im Halse stecken, als ich sah, dass es Mira war, die neben mir lag. Ein amüsiertes Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. Ihr rotes Haar ergoss sich wie ein Strom aus Blut über das weiße Kissen neben mir. Ich war so verblüfft, dass es ihr leicht gelang, mein Handgelenk zu packen und mich wieder auf den Rücken zu schubsen. Sie schob sich über mich, bis sie auf meinen Hüften hockte. Ihre leuchtend violetten Augen glommen schwach in der Dunkelheit. Sie streckte meine Hand über den Bettrand und versetzte ihr einen Schubs, damit ich das Messer fallen ließ. Widerstrebend ließ ich die Waffe los. Hätte Mira mich umbringen wollen, hätte sie mich längst getötet.


      Ihre Kraft durchströmte mich wie ein kühler Sommerregen. Ich kämpfte gegen die Versuchung an, die Augen zu schließen, als die Energie, die von ihr ausging, die letzten Reste von Anspannung und Ärger aus mir spülte. Ich wusste, dass sie eine skrupellose Killerin war, aber in der Berührung ihrer Kraft lag etwas unglaublich Reines und Beruhigendes. Und ihre Nähe war so berauschend.


      »Oh gut«, schnurrte sie. »Du möchtest spielen. James meinte, du wärst bestimmt zu müde dafür.«


      »Komm schon«, knurrte ich, während ich immer noch unter ihr lag. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, wie das dunkelrote Haar um das bleiche Gesicht spielte und ihr auf die Schultern fiel. Ich versuchte, ebenfalls nicht darauf zu achten, wie sich ihre Schenkel an meinen Hüften anfühlten. Wenn ich nur nicht unter ihr steif wurde! In ihrer aufgeheizten Stimmung wollte ich sie keinesfalls noch weiter reizen.


      »Genau das hab ich vor. Und wie steht’s mit dir?«, fragte sie mit einem anzüglichen Grinsen. Sie löste den Griff um mein Handgelenk und strich mir mit den Fingern über den Arm, bis sie wieder an der Brust angelangt war. Die andere Hand hatte sie auf meinem Brustkorb gespreizt und schob sie langsam nach oben, bis sie über meinem Herzen zu liegen kam, das wie verrückt hämmerte. Was ihr auch ohne übernatürliches Gehör sicher nicht entgangen wäre.


      Mit einem sanften Schubs stieß ich Mira von mir und rollte mich vom Bett. Beinahe hätte ich den Kopf geschüttelt. Mira konnte ihre Kräfte nicht einsetzen, um mir die Gedanken zu vernebeln oder mich zu irgendetwas zu zwingen. Vielleicht war es eine Art natürliche Immunität. Leider bedeutete das noch lange nicht, dass ich auch gegen Mira selbst immun war. In den drei Monaten unserer Trennung hatte ich fast vergessen, wie sich ihre Gegenwart anfühlte, und jetzt war ich vollkommen überwältigt. Irgendwie war die Erinnerung an ihr Lächeln, an ihren Geruch, an ihre Berührung mit der Zeit verblasst, aber jetzt, da ich ihr leibhaftig gegenüberstand, sehnte ich mich plötzlich schmerzhaft danach, ihr nahe zu sein.


      Ich drehte mich zu ihr um und war dankbar, dass ich vor dem Zubettgehen noch schnell ein paar Boxershorts übergestreift hatte, obwohl auch die nicht verbergen konnten, dass ich bei unserem kurzen Geplänkel steinhart geworden war. Mira lächelte mich aufmunternd an und räkelte sich auf meinem Bett wie eine zufriedene Katze in der Sonne. Die schlanke Vampirin lag auf der Seite und beobachtete mich. Die weißen Laken ballten sich um ihre Füße. Sie trug eine enge, ausgeblichene Jeans und ein schlichtes schwarzes T-Shirt.


      »Was ist dir denn über die Leber gelaufen, Jäger?«, fragte sie, als sie mein Stirnrunzeln bemerkte. Ich hatte ganz vergessen, wie beruhigend ihre Stimme sein konnte, wie kühle Salbe auf einer schmerzenden Wunde.


      »Ich hab dich noch nie in Jeans gesehen«, murmelte ich, bevor ich noch richtig darüber nachgedacht hatte. Leder, ja. Miras Kleiderschrank musste bis oben hin voll mit Leder sein. Sogar im Geschäftskostüm hatte ich sie schon erlebt, aber noch nie so stinknormal in Jeans und T-Shirt. Sie wirkte ungezwungen und entspannt, gar nicht wie eine Mörderin, deren Leben schon mehr als sechshundert Jahre währte.


      Für diesen kostbaren, kurzen Augenblick erlebte ich Mira ganz als junge, verletzliche Menschenfrau, die in meinem Bett lag und mich in ihre Arme locken wollte. Wie lange war es her, dass ich in eine weiche Umarmung wie diese gesunken war? Name und Gesicht hatte ich im Lauf der Zeit vergessen, aber das Mädchen damals hatte es geschafft, mich den blutigen Kampf um meine Seele vergessen und die endlose Schlacht ruhen zu lassen.


      Aber Mira war keine verletzliche Frau, sondern eine kaltblütige Mörderin mit über sechshundert Jahren Erfahrung in ihrem Geschäft. Allerdings war ich auch kein blutiger Anfänger mehr. Die Zeit hatte mich gelehrt, dass eine lockende Umarmung ebenso tödlich sein konnte wie ein Mann mit einer Waffe. Sosehr ich der Welt manchmal für einen Moment entfliehen wollte, sie holte mich doch immer wieder ein.


      »Gefallen dir meine Klamotten nicht?«, schmollte sie und rollte sich auf den Rücken. »Ich kann sie auch ausziehen.« Sie grub die Fersen in die Matratze und hob die schlanken Hüften, während sie den Hosenknopf aufmachte. Es gelang mir gerade noch, die Augen zuzukneifen, als ihre geschickten Finger sich am Reißverschluss zu schaffen machten.


      »Das reicht, Mira«, grollte ich, was mir ein leises, raues Lachen von ihr eintrug, das sich beinahe spürbar an mich schmiegte, bevor es sich in nichts auflöste. »Wo zur Hölle bist du gewesen?«


      »Komm zurück ins Bett!«


      Als ich die Augen öffnete, blickte sie mich wieder direkt an. Sie streichelte über die Stelle, wo ich eben noch gelegen hatte. »Wir können auch nur kuscheln.« Sie zog die Nase kraus und sagte aufreizend: »Ich bin auch ganz brav.«


      »Ich dachte, du wolltest mich umbringen.«


      »Dazu kommt’s noch früh genug, da bin ich mir sicher.« Sie schenkte mir ein zweideutiges Grinsen, gerade so breit, dass ich ihre Eckzähne sehen konnte. »Komm wieder ins Bett! Du bist doch müde.«


      Ich seufzte, als mein Blick zum Wecker glitt. Kurz vor halb drei. Und dann, als sich die Erkenntnis ihren Weg durch meinen vernebelten Verstand bahnte, weiteten sich meine Augen beim Anblick der grellen roten Ziffern. Es war kurz vor halb drei Uhr nachmittags – und Mira war wach. Ich wirbelte nach links herum und riss die schweren Vorhänge beiseite, die vor dem Fenster hingen. Neben mir hörte ich Mira fauchen, als sie vom Bett sprang. Ich sah mich um und entdeckte sie zusammengekauert am anderen Ende des Zimmers im Schatten neben dem Badezimmer. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie biss die Zähne zusammen.


      »Was zum Teufel machst du denn da?«, schrie sie mich an. »Mach die Vorhänge zu!«


      Ich sah einen Moment lang aus dem Fenster, nur um ganz sicherzugehen, dass ich nicht den Verstand verloren hatte und dass es wirklich Nachmittag war. Die Morgensonne hatte einem grauen, bedeckten Himmel Platz gemacht, Vorboten einer Sturmfront, die sich auf die Gegend zubewegte. Es sah aus, als könnte es jeden Moment zu regnen anfangen. Weit und breit zeigte sich kein Sonnenstrahl, aber Mira wollte anscheinend kein Risiko eingehen.


      Ich zog die Vorhänge zu, aber sie entspannte sich erst dann wieder, als ich ein paar Schritte vom Fenster zurücktrat. Langsam stand sie auf und verschränkte die Arme.


      »Wie kommt’s, dass du wach bist?«, wollte ich wissen.


      »Ein Geschenk von einem Freund«, sagte sie und grinste schon wieder.


      »Ryan.« Der Name des Zauberers kam von irgendwo tief in meiner Brust und drang als Grollen aus meiner Kehle. Wut und Enttäuschung mischten sich darunter.


      »Dein Zauberer hat sich als äußerst nützlich herausgestellt.« Sie klang gleichgültig, doch ich wusste es besser.


      »Wieso? Was hat er getan?«


      »Geht dich nichts an.«


      Als ich sie böse ansah, lächelte sie nur noch breiter. Ich traute keinem von den beiden, und wenn sie plötzlich gemeinsame Sache machten, verhieß das nichts Gutes. »Du warst die ganze Zeit mit Ryan zusammen.«


      Mira lachte leise und lehnte sich in der Ecke gegen die Wand. Sie schob die Hände in die Seitentaschen ihrer Jeans und musterte mich. »Es klingt so gemein, wenn du das sagst. Bist du etwa eifersüchtig?«


      »Man hat dich vermisst. Die Lykaner haben mich heute auf der Suche nach dir hopsgenommen.«


      »Ja.« Mira runzelte die Stirn. »Barrett war so freundlich, mir heute eine ziemlich angepisste Nachricht auf meiner Mailbox zu hinterlassen. Anscheinend warst du nicht untätig. Es hat mich eine gute Stunde gekostet, ihm zu versichern, dass ich weder entführt noch getötet worden bin.«


      »Du warst spurlos verschwunden«, erinnerte ich sie.


      »Ich bin eine Nachtwandlerin. Was soll ich denn sonst tun?«


      »Hast du dir wenigstens die Mühe gemacht, Gabriel mitzunehmen?« Früher war sie nie ohne Begleitschutz unterwegs, aber nach dem Tod ihres anderen Bodyguards, Michael, spürte ich, dass sie zögerte, Gabriel auf Reisen mitzunehmen.


      »Ich bin nicht wehrlos.« Ihre zusammengekniffenen Augen begannen wieder zu glühen, diesmal vor Wut. Ganz sicher würde mir Mira die Kehle herausreißen, wenn ich es zu weit trieb. Geduld war nicht gerade ihre Stärke.


      »Tristan aber nicht. Hast du ihm überhaupt gesagt, dass du die Stadt verlässt?«


      »Der kommt sehr gut allein zurecht«, fauchte sie. Sie zog die Hände aus den Taschen und kam auf mich zu. »Schließlich hat sie es ihm beigebracht.« Keine Frage, wer mit »sie« gemeint war. Sadira hatte Tristan vor über einem Jahrhundert erschaffen, ebenso wie einst Mira. Sie hatte Tristan bewusst klein gehalten und von sich abhängig gemacht, als wollte sie sichergehen, dass er, anders als Mira, immer bei ihr bleiben würde.


      »Ich habe mir das nicht ausgesucht«, fuhr sie fort, während sie zum ersten Mal meinem Blick auswich und die Fäuste ballte. Das stimmte. Mira legte großen Wert auf ihre Unabhängigkeit und ihr Leben als Einzelgängerin. Sie hatte mir einmal gesagt, dass sie nie einen ihrer Art erschaffen hatte und es auch nie tun würde. Und doch musste sie sich nun um das Kind einer anderen kümmern, weil sie es nicht hatte mit ansehen können, wie Tristan von seiner Umgebung gequält wurde. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte sie mit mindestens zwei anderen Nachtwandlern eine Familie gegründet, um sie zu schützen und die Stadt ein kleines bisschen sicherer zu machen.


      »Egal. Jetzt bist du seine Herrin.«


      »Was fällt dir ein, mich über meine Pflichten zu belehren, Jäger? Tristan gehört mir, und ich würde nie zulassen, dass ihm jemand etwas Böses antut.« Ihre Kräfte füllten plötzlich den Raum, als wehte eine kühle Brise herein, die einen Hauch von Lilien mit sich führte. Wir starrten einander an. Die Spannung stieg, bis meine Wangenmuskeln zu zucken begannen. Ich wartete darauf, dass sie sich zuerst bewegte. Ganz sicher würde ich nicht als Erster zuschlagen.


      Und dann verflüchtigte sich die Energie genauso plötzlich, wie sie gekommen war. Mira wich ein paar Schritte zurück und schüttelte den Kopf. Sie sah ein wenig verwirrt aus. Ich wusste, dass ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen mussten wie mir. Wie hatten wir einander nur so schnell bis an den Punkt treiben können, an dem wir uns beinahe an die Gurgel gegangen wären? Sie sah zu mir auf, und ihr Grinsen wirkte etwas verlegen. Beinahe hätte sie die Kontrolle verloren. Mira war hierhergekommen, um mich zu verführen, nicht, um mich zu töten.


      »Wozu der Streit?«, setzte sie leise an und lupfte einen Mundwinkel zu einem verschmitzten Lächeln. »Lass uns zurück ins Bett gehen. Du bist doch müde.«


      »Raus mit dir, Mira!«, brüllte ich und wies ihr die Tür. Für sie war das alles bloß ein Spiel.


      »Na schön«, seufzte sie. »Dann geh ich eben und spiel mit James.« Mira raffte ein Kleidungsstück vom einem der Sessel neben der Tür auf, das wie ein Mantel aussah. Darin wickelte sie sich ein, bevor sie mit wiegenden Hüften aus dem Raum stolzierte.


      »Ruf Tristan an!«, rief ich ihr nach, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


      Ich atmete tief durch die Nase ein und stieß die Luft, während ich die Schultern kreisen ließ, langsam wieder aus. Erst als ich spürte, wie Mira einen anderen Raum betrat, entspannte ich mich völlig. So wie das Energiefeld in dieser Richtung vibrierte, ging ich davon aus, dass es Ryans Zimmer war. Der Zauberer würde sie auf Trab halten, während ich mir noch ein paar Stunden Schlaf gönnte.


      Ich schob das Messer zurück unter das Kopfkissen, legte mich wieder ins Bett und zog mir die Decke bis zur Hüfte, aber auf dem Kissen neben mir war ein Hauch von Miras Duft zurückgeblieben. Ich schloss die Augen, doch ihr Bild tanzte immer noch vor meinen geschlossenen Lidern. Sie lächelte mich herausfordernd an. Ich wollte nicht an sie denken und noch viel weniger daran, wie sich der Knoten in meiner Brust auf der Stelle gelöst hatte, als ich sie lächelnd und in Sicherheit an meiner Seite gefunden hatte.


      Seit drei Monaten hatte ich sie nicht gesehen, aber dennoch hatte mein Körper sofort reagiert. Ich liebte es, wie ihre Hände mich sanft berührten, und ihr tiefes Lachen, wenn sie etwas erheiterte. Nur zu gerne wäre ich einfach wieder unter die Decke geschlüpft und hätte ihren Körper an mich gedrückt.


      Mira konnte wie eine schöne Frau voller Leben und Fröhlichkeit aussehen, aber es gab auch immer ihre aufregende andere Seite; dieser kalte, strenge Hauch von Macht, der sie auf Schritt und Tritt umgab, eine kaum verhohlene Androhung von Gefahr und unkontrollierbarer Energie, wie wenn sich ein Gewitter zusammenbraute. In ihrer Nähe begann mein Blut zu kochen, und die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, so stark war die Spannung zwischen uns. Bei ihr fühlte ich mich zum ersten Mal seit unzähligen Jahrhunderten wieder lebendig. Vor der Begegnung mit Mira war ich nur mehr eine leere Hülle gewesen, die sich durchs Leben treiben ließ, und das Einzige, was mir einen kurzen Adrenalinschub verschaffte, war die Jagd gewesen. Doch in Miras Gegenwart fühlte ich mich wie in einer Achterbahn der Gefühle, bei der sich Wut, Frustration, Überraschung, Schrecken und sogar Freude abwechselten.


      Aber sie war eine Vampirin. Ein Monster. Eine gewissenlose Killerin.


      Wenigstens versuchte ich mir das immer wieder einzureden, aber je länger ich sie kannte – und je besser ich ihre Welt kennenlernte –, desto schwerer fiel es mir, daran zu glauben. Sie tötete keine Menschen. Mit ihnen spielen, das ja, zu ihrem Vergnügen, aber töten – nein. Und ob sie es sich eingestehen wollte oder nicht, sie war sehr besorgt um Tristans Sicherheit.


      Vor meinem inneren Auge sah ich sofort Bodhi vor mir, der mit wissendem Lächeln den Kopf schüttelte. Weniger als zwei Jahrzehnte war ich mit dem kahlköpfigen, krummbeinigen Zigeuner umhergezogen, aber eine Zeit lang waren er und seine Leute meine Ersatzfamilie gewesen. Er war der Erste, der mich dazu zu bringen versucht hatte, mir die Tatsache meiner Geburt zu verzeihen. Er war außerdem der Erste, der mich, nachdem einer seiner Söhne gestorben war, darauf hingewiesen hatte, dass Vampire böse waren. Sicher hätte er mich jetzt daran erinnert, dass man die Schönheit und Anmut eines bengalischen Tigers zwar bewundern konnte, aber nie dem Irrglauben aufsitzen sollte, man könnte ihn sich als Schoßtier halten. Wie sehr man ihn auch bestaunte, er würde einem doch das Herz herausreißen.


      Seufzend starrte ich an die Decke und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. Vielleicht hatte Mira ja recht, und ich brauchte wirklich mal wieder Sex. Es war schon lange her, dass ich mein Bett mit einer Frau geteilt hatte. Mochte die Spannung zwischen mir und Mira auch noch so viele sexuelle Untertöne haben, mit ihr würde ich diese Spannung ganz sicher nicht abbauen, so verführerisch sie auch sein mochte. Ich war es leid, als Spielzeug mächtigerer Wesen herzuhalten.

    

  


  
    
      


      5


      Kaum fünf Stunden später wurde ich erneut aus dem Schlaf gerissen. Ich lag auf dem Rücken und erkannte mithilfe meiner Kräfte, dass James vor der Tür stand. Ich ließ das Messer los und schlurfte durchs Zimmer, während ich mir den Schlaf aus den Augen rieb. Immerhin hatte ich fast sieben Stunden Ruhe ergattern können. Jetzt, da sowohl Mira als auch Ryan in der Stadt waren, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass es damit für eine ganze Weile vorbei sein würde.


      Der junge Mann lächelte mich an, als ich die Tür öffnete, und er schien, als er das Zimmer betrat, die sauertöpfische Miene, die ich aufgesetzt hatte, gar nicht zu bemerken. James, Anfang dreißig, mit braunem Haar und schmalem Gesicht, war mir vor knapp einem Jahr als Assistent zugeteilt worden, und wir versuchten immer noch, uns mit diesem Verhältnis zu arrangieren. Bisher hatte ich immer auf eigene Faust gearbeitet, doch ich brauchte einen festen Ansprechpartner bei Themis, der sich um Reiseverbindungen, Unterkunft, Geld, Recherche und andere Kleinigkeiten kümmerte.


      Aber er war für mich mehr als ein fähiger Sekretär. James war mein Anker in der Welt der Menschen. Er führte mir immer wieder vor Augen, was es bedeutete, ein Mensch des 21. Jahrhunderts zu sein, ein Umstand, den ich nur allzu leicht vergaß. Dieses Jahr war mein 1866. Geburtstag. In meinem Alter vernachlässigte man in der ermüdenden Tretmühle des Lebens schnell die höfliche Konversation und die anderen kleinen Dinge des Alltags.


      »Du siehst gar nicht so übel aus, wie sie behauptet hat«, sagte James und musterte mich rasch mit wachem Blick.


      Ich knipste das Licht an und tauchte das Zimmer in warmen, goldenen Lampenschein, während ich zu meinem Rucksack hinüberging. »Sie?«, fragte ich und zog mir die schwarzen Baumwollhosen über die Hüften.


      »Mira. Sie macht sich Sorgen.«


      Ich schnaubte. Alles, worum Mira sich Sorgen machte, war, dass mir jemand den Garaus machte, bevor sie die Chance dazu bekam. James ließ das ebenfalls unkommentiert, öffnete aber, als ein weiterer Besucher anklopfte, die Tür. Ein Hotelpage brachte ein großes Tablett mit mehreren abgedeckten Tellern. Kaffeegeruch umwehte ihn, der sofort meinen Appetit weckte. Der Vorgeschmack von Wärme und Koffein vertrieb das letzte bisschen Schläfrigkeit aus meinem Kopf. Während James die Rechnung abzeichnete, lugte ich unter die Warmhalteglocken, um auf eine merkwürdige Kombination aus Frühstück und Abendessen zu stoßen. Rührei, Wurst, Steak mit Backkartoffeln und gedünsteten Hülsenfrüchten, Linsensuppe, Vollkornmuffins und eine ganze Kanne schwarzer Kaffee. James machte einfach einen Spitzenjob als Assistent.


      »Ich wusste nicht, was du willst«, meinte James unbehaglich, als er an die andere Seite des Tabletts trat.


      »Das hier ist genau richtig«, murmelte ich, ließ mich in einen Sessel fallen und machte mich über das Essen her. Kaffee und ein bisschen was im Magen würden meine Lebensgeister wecken. Dann konnte ich mich dem ganzen Schlamassel rund um Mira mit neuer Energie widmen.


      »Irgendwelche Probleme mit den Vampiren?«, fragte James. Die Erregung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er war immer noch sehr jung, und er fand es unglaublich aufregend, sich in der dunklen Welt zu tummeln, in der ich arbeitete. Er wollte sich Hals über Kopf hineinstürzen und all ihre Geheimnisse erforschen. Nach der Begegnung mit Mira und einigen Vampiren letzten Sommer war seine Begeisterung jedoch etwas abgeklungen. Das mochte auch daran liegen, dass er die vielen toten Naturi hatte beseitigen müssen, die Mira und ihr Gefolge bei ihrem letzten Besuch hinterlassen hatten. So viele Leichen verschwinden zu lassen wäre für jeden eine kalte Dusche gewesen.


      »Mit den Vampiren nicht«, sagte ich kopfschüttelnd und schenkte mir Kaffee ein. »Allerdings mit den Naturi.«


      Langsam ließ sich James in den Sessel mir gegenüber fallen. Während sich seine Augen hinter dem goldenen Brillengestell weiteten, fiel ihm die Kinnlade herunter. »Naturi?« Er brachte das Wort nur mit Mühe heraus. »Ich dachte, du hättest gesagt, diese Vampire gehören zu Sadiras Domäne. Warum sollten sich die Naturi am Zufluchtsort einer mächtigen Nachtwandlerin herumtreiben?«


      »Vielleicht wussten sie nicht, worauf sie sich einlassen?«, sagte ich zwischen zwei Bissen und wedelte mit der Gabel. »Oder es war ihnen egal. Nachdem die Pforten geöffnet waren, haben die Naturi sich in alle Winde zerstreut. Ich denke, sie werden kommen und gehen, wie es ihnen passt.«


      »Irgendwie habe ich immer angenommen, sie würden sich in bewaldete Gebiete zurückziehen. Immerhin sind sie ja Naturwesen«, antwortete James.


      Ich blickte einen Moment auf meinen halb leeren Teller. Gerade hatte er ausgesprochen, was ich die letzten drei Monate im Stillen gehofft hatte: Dass die Naturi in den Wäldern bleiben und die Menschheit nicht weiter behelligen würden, während sie ihre internen politischen Streitigkeiten lösten. Mit etwas Glück konnte das Jahre dauern, lange genug, damit wir uns eine Lösung für das Problem einfallen lassen konnten, dass sie überhaupt in diese Welt gekommen waren. Aber es sollte wohl nicht sein.


      In den letzten drei Monaten hatte ich mehr Nachtwandler vernichtet als Naturi, dennoch stieg ihre Zahl beständig an. Sie tauchten in den Randgebieten der Städte auf und sahen manchmal anscheinend einfach nur zu, wie ich Vampire bekämpfte, bevor sie schließlich doch eingriffen. Die drei in Spanien waren der größte Trupp gewesen, auf den ich gestoßen war, seit ich Mira verlassen hatte. Aber die Nachtwandlerin hatte etwas an sich, das die Naturi magisch anzuziehen schien. Sie erinnerte mich an einen jungen Mann, mit dem ich in der Legion trainiert hatte. Mit ihm war es genauso gewesen. Jedes Mal, wenn wir als Späher ausgeschickt wurden, stolperte er buchstäblich über den Feind. Es war das reinste Wunder, dass er nicht schon viel früher fiel, als er es letztendlich tat.


      Ich verscheuchte diese düsteren Gedanken und widmete mich wieder dem Essen, das langsam vor meiner Nase kalt wurde, und kam auf ein weniger geschmackvolles Thema zu sprechen. »Mira ist die ganze letzte Woche über mit Ryan zusammen gewesen?«, fragte ich, bevor ich mir ein Stück Steak in den Mund schob. Es schmeckte himmlisch. Ich gab mir Mühe, mich zu entspannen und mich ganz dem Geschmack hinzugeben, brachte es aber nicht über mich. Ich musste wissen, was los war, bevor es mich hinterrücks anfiel und mich – wortwörtlich – in den Hintern biss.


      »Ja.«


      »Warum?«


      James senkte den Blick auf das weiße Tischtuch und strich sich über die marineblaue Krawatte. »Keine Ahnung.«


      »Und Ryan ist jetzt hier?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      Jetzt huschte sein Blick zurück zu meinem Gesicht. Er sah mich stirnrunzelnd an. »Danaus, ich …«


      Ich hob die rechte Hand, die Gabel immer noch zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt. »Egal. Vergiss die Frage.«


      James ließ sich im Sessel zurücksinken und nahm die Brille ab, um sich die Augen zu reiben. »Du weißt ja, wie er ist«, murmelte er.


      Ja, ich kannte Ryans Arbeitsweise. Er legte Wert darauf, den Informationsfluss jederzeit zu kontrollieren. Ryan war ein Anhänger der Überzeugung, dass Wissen gleich Macht war, und am liebsten war es ihm, wenn er mehr wusste als alle anderen.


      Ich schob den leeren Teller beiseite, den ich von Steak und Gemüse befreit hatte, und stürzte mich auf die Eier. »Wie hat man denn bei Themis auf Miras Anwesenheit reagiert?«


      James stützte die Ellbogen auf die Sessellehnen und musterte die Brille, die er mit beiden Händen festhielt. »Sie ist eine äußerst wertvolle Informationsquelle – falls sie die Wahrheit sagt, heißt das«, antwortete er bedächtig. Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Aber ich glaube, sie sind trotzdem froh, dass sie wieder weg ist.« Er sah zu mir auf. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sein Blick ungetrübt war und keineswegs so verschwommen wie bei einem Brillenträger, den man ohne seine Sehhilfe überrascht. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob er die goldgefassten Gläser wirklich brauchte.


      »Was hat sie denn angestellt?«


      »Nichts Besonderes.« Er zuckte die Schultern, als er sich die Brille wieder auf die Nase setzte. »Unruhe gestiftet, wie immer, schätze ich. Aber kurz nach ihrer Ankunft hat sie mit dem Schlafen aufgehört, und solange sie wach war und über die Flure gewandert ist, sind die meisten anderen wohl auch nicht mehr zur Ruhe gekommen.«


      Es lag mir auf der Zunge zu fragen, wie denn Ryan dieses einmalige Kunststück fertiggebracht hatte, aber ich verkniff mir die Frage. Außerdem bezweifelte ich, dass James es wusste, auch wenn er während meiner Abwesenheit für Ryan ebenfalls den Sekretär spielte. Und selbst wenn, durfte er es mir sicher nicht sagen.


      Ich griff nach der Kaffeekanne und schenkte mir eine weitere Tasse ein, ein wenig erleichtert, weil Mira es mit dem Ärger wenigstens nicht übertrieben hatte. Wenn sie bei Themis ein bisschen Staub aufgewirbelt hatte, war das vermutlich gar nicht mal so schlecht. So langsam kam ich dahinter, dass ich bisher ein völlig falsches Bild von Vampiren gehabt hatte, und das stellte alles infrage, weshalb ich dem Bund überhaupt beigetreten war. »Gibt es sonst noch irgendwas, das ich wissen sollte?«


      »Nicht viel. Ryan hat in letzter Zeit die meisten Jäger nach Paris, London oder ins Hauptquartier zurückbeordert. Er glaubt, dass die Lage im Moment zu … angespannt sei, und war der Ansicht, dass wir uns fürs Erste besser zurückziehen und die eigenen Reihen schützen sollten. Soweit ich weiß, waren zuletzt nur noch Farkas und Collins im Einsatz.«


      »Und haben was getan?«, erkundigte ich mich, während sich in meiner Magengrube ein unbehagliches Gefühl ausbreitete. Ich löste die Rechte von der Kaffeetasse und ließ sie auf der Sessellehne ruhen.


      »Farkas ist auf einer kurzen Erkundungsmission in der Türkei. Irgendwas mit Unruhen im herrschenden Werwolfrudel der Region. Collins’ Auftrag lautete, sich um einen Vampir zu kümmern, der in der Ukraine untergetaucht ist.« James rückte seine Brille zurecht.


      »Seit wann ist Collins denn in der Vampireinheit?«, knurrte ich und krampfte die Rechte um die Sessellehne, bis das Holz leise knarrte.


      James schluckte vernehmlich und richtete sich im Sessel auf. »Seit letzten Monat.«


      »Er hat längst nicht genug Erfahrung und hätte nie allein losgeschickt werden dürfen«, bellte ich. »Wer hat ihn für die Vampire eingeteilt?«


      »Ich glaube, das war Ryan.« James drückte sich tiefer in den Sessel, um mir nicht ganz so nah sein zu müssen. »Collins wurde angewiesen, den Vampir ausschließlich tagsüber zu verfolgen. Wenn es ihm nicht gelingt, seinen Unterschlupf aufzuspüren, soll er Verstärkung rufen.«


      »Das ist der sichere Tod für Collins«, murrte ich. Ich löste die Hand von der Sessellehne und griff erneut zum Kaffee, um den schlechten Geschmack hinunterzuspülen.


      »Ich habe gehört, es geht nur um einen jungen Vampir«, wandte James ein, um meine Wut ein wenig zu besänftigen. Ohne Erfolg.


      »Junge Vampire sind kein bisschen weniger gefährlich als alte, höchstens unvorsichtiger. Ich habe bei der Einteilung für Vampireinsätze das letzte Wort. Ryan weiß das.« Ich lehnte mich im Sessel zurück und starrte wütend in die leere Kaffeetasse.


      Warum hatte man mich nicht um Erlaubnis gefragt? Derrick Collins war erst seit ein paar Jahren bei Themis und nur bei einer Handvoll Vampireinsätzen als Verstärkung dabei gewesen. Er hatte nicht genug Einsatzerfahrung, um es mit einem Nachtwandler aufzunehmen, nicht einmal mit einem Welpen. Die Vampireinsätze waren immer meine Sache gewesen. Nur ich selbst ging allein auf die Jagd, weil ich der Einzige war, der fähig genug, schnell genug und erfahren genug war, um es nachts mit ihnen aufzunehmen.


      Ryan hatte seine Kompetenzen überschritten. Der Zauberer hatte einen unerfahrenen Jäger in eine äußerst gefährliche Lage gebracht, und ich scheute mich zu fragen, warum. So etwas war schon früher passiert. Er hatte auch James mit nach Kreta genommen, wo die Naturi eines ihrer Rituale geplant hatten. In diesem Fall musste ich Mira zustimmen. Der Forscher hatte in dieser Gefahrensituation nicht das Geringste zu suchen, und doch hatte Ryan ihn als potenziellen Köder mitgebracht.


      Ryan war äußerst gelehrt und äußerst umsichtig, aber mit seinen Methoden war ich keineswegs immer einverstanden. Um seine übergreifenden Pläne zu verwirklichen, hatte er keine Skrupel, Informationen für sich zu behalten und hier und da auch mal jemanden über die Klinge springen zu lassen. Und ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass ich, wenn auch kein einfacher Bauer, doch immer noch eine Schachfigur für ihn war, die er nach Belieben hin und her schieben wollte.


      »Wann ist das Treffen mit Ryan angesetzt?«, fragte ich.


      James stand auf und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Er hat gesagt, du sollst einfach rüberkommen, wenn du so weit bist. Zimmer 705.«


      Ich brauchte eine Dusche, eine Rasur und frische Klamotten, bevor ich bereit war, einem Zauberer gegenüberzutreten. »Sag ihm, ich brauche noch eine halbe Stunde.«


      James nickte knapp und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. Ich saß einen Augenblick lang da und starrte auf die zerwühlten Laken meines Bettes. Irgendwie war mir nicht ganz wohl bei der Sache. Themis war für mich nicht länger die Heimat, die ich so dringend brauchte. Als ich vor Hunderten von Jahren beigetreten war, wollte ich mehr über die Kreaturen herausfinden, die in den Schatten lauerten und sich von allem nährten, was an der Menschheit gut war. Inzwischen fühlte ich mich, als wäre ich kaum mehr als ein Fußsoldat in Ryans Truppen, die er hierhin und dorthin schickte, auf der Suche nach … wie auch immer seine Ziele aussehen mochten. Sämtliche Informationen liefen inzwischen bei ihm zusammen, statt im ganzen Bund geteilt zu werden. Wie so oft in den letzten Jahren fragte ich mich, ob es nicht an der Zeit sei, meinen Abschied zu nehmen.


      Doch für den Moment musste ich diesen Gedanken beiseiteschieben. In einer halben Stunde würde ich herausfinden, was Ryan aus seinem Elfenbeinturm gelockt hatte – und hoffentlich auch, wie und warum er Mira die Fähigkeit verliehen hatte, sich bei Tageslicht frei zu bewegen.
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      Die Sonne war schon untergegangen, als ich endlich den Flur hinunter in Ryans Suite ging. Vor seiner Ankunft in den Vereinigten Staaten hatte er sich mit verschiedenen Gruppierungen getroffen, um über das Naturi-Problem zu beratschlagen. Während meines letzten Aufenthalts in Großbritannien war im Hauptquartier überraschend ein Dreiergespann von Zauberern aus Quebec aufgetaucht und hatte verlangt, mit Ryan zu sprechen. Unter Hexen und Zauberern gab es keine feste Hierarchie. Es gab überall auf der Welt kleinere und größere Zirkel, aber keinen obersten Anführer und niemanden, der Regeln für alle festgelegt hätte. Keinen König, keinen Präsidenten, keinen Diktator.


      Aber es gab Ryan. In seinen Kreisen war er einer der Ältesten und Stärksten. Er gehörte außerdem zu den wenigen Zauberern, die zu allen anderen Kreaturen in der Welt Verbindung hielten. Und als Kopf von Themis standen ihm praktisch unbegrenzte Informationen zur Verfügung.


      Nein, Ryan mochte zwar kein König sein, aber sein Wille war den Hexen und Zauberern der Welt so gut wie immer Befehl.


      Vor seiner Suite hielt ich einen Moment inne. Mira war dort drinnen. Ich hatte auf eine Unterredung unter vier Augen mit dem Anführer von Themis gehofft, aber so langsam begriff ich, dass das ein Ding der Unmöglichkeit war. Trotzdem musste ich bei dem Anblick, der sich mir bot, als James die Tür öffnete, heftig schlucken. Der Eingang führte direkt in eine Art Salon mit Sofa, Sesseln und Kaffeetischchen. Auf der einen Seite stand ein großer Schreibtisch, auf dem sich verschiedene Folianten stapelten, die der Zauberer wahrscheinlich aus England mitgebracht hatte. Ryan saß ganz entspannt in einem Ledersessel mit hoher Rückenlehne, während Mira vor ihm auf dem Tisch hockte und die bloßen Füße zu beiden Seiten seiner ausgestreckten Beine auf den Sessel stützte. Der Anblick hatte etwas so Intimes, dass ich das Zimmer am liebsten gleich wieder rückwärts verlassen hätte, aber ich rührte mich nicht vom Fleck.


      Die beiden sahen auf. Ihre Gesichter verrieten mir nicht das Geringste. War diese Situation geplant gewesen, und wenn ja, von wem? Ryan hatte mich schließlich zu sich bestellt, und beide waren sie in der Lage, mein Kommen zu erspüren. In ihren Augen lag keine Überraschung.


      Mira bewegte sich zuerst. Sie setzte die Füße auf den Boden und ließ sich vom Schreibtisch gleiten. Während sie außen um den Schreibtisch herumging, sahen sie einander nicht an, aber ich konnte beobachten, wie Mira einen Augenblick nach Ryans rechter Hand fasste und sie dann wieder losließ. Mira schlenderte mit einem rätselhaften Lächeln an mir vorbei. Es war nicht das selbstzufriedene oder herausfordernde Grinsen, das ich an ihr kannte. Es war nicht einmal verführerisch. Eine düstere Vorahnung erfüllte mich, als ich plötzlich das Gefühl hatte, einem Hai und einem Löwen ausgeliefert zu sein. Die Frage schien nicht länger, ob ich bei lebendigem Leib gefressen werden würde, sondern nur noch, von wem.


      »Schön, dich zu sehen, Danaus«, sagte Ryan und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. Der Zauberer mit den Augen aus flüssigem Gold erhob sich und steckte die Hände in die Taschen seiner schwarzen Hosen. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Er schien sich in seiner Haut vollkommen wohlzufühlen.


      Ryan war seit weniger als zweihundert Jahren bei Themis, um einiges kürzer als ich. Obwohl er sich darüber beharrlich ausschwieg, hatte ich doch das Gefühl, dass er schon viel länger Zauberer war – reife Leistung für einen Menschen.


      Allerdings verriet nichts an seinem Äußeren, dass er über dreihundert Jahre alt war. Sein schmales, kantiges Gesicht wirkte unbestimmbar und verlieh ihm das Aussehen eines Mannes zwischen fünfundzwanzig und fünfzig. Sein vollkommen weißes Haar hing ihm offen bis knapp über die Schultern und beschattete die goldenen Augen. Doch es hatte kurze, achtlose Momente gegeben, in denen Ryan von seiner Kindheit als Junge mit braunen Locken in einem kleinen Bauerndorf erzählt hatte. Wie bei allen mächtigen Hexen und Zauberern hatte der fortwährende Magieeinsatz auch bei ihm unverkennbare Spuren hinterlassen.


      »Wir müssen uns unterhalten«, sagte ich und blieb weiterhin im Eingang stehen.


      »In der Tat«, antwortete er. Das Lächeln auf seinen Zügen erstarb. »Bitte, komm doch herein!« Sein Blick glitt kurz zu James hinüber, bevor er wieder mich ansah. James verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ich war mir sicher, dass der Forscher sich in meinem Zimmer aufhalten würde, bis das Treffen vorüber war.


      Ich musterte Mira aus zusammengekniffenen Augen, während sie sich auf dem Sofa an der Ryans Schreibtisch gegenüberliegenden Wand räkelte. »Allein.«


      Aus dem geheimnisvollen Lächeln wurde sofort ein selbstzufriedenes: Sie hatte nicht die leiseste Absicht, sich von der Stelle zu rühren.


      »Ich ziehe es vor, wenn sie bleibt«, sagte Ryan. Sein Tonfall war bestimmt, aber noch nicht befehlend. Der Zauberer spielte seine Stellung mir gegenüber nur äußerst selten aus. »Eine der Angelegenheiten, die wir zu besprechen haben, betrifft auch sie.«


      Ich biss die Zähne zusammen, nickte widerwillig und machte ein paar Schritte in den Raum hinein, wobei meine Füße im dicken karamellfarbenen Teppich versanken. »Ich wüsste nicht, wieso sie dabei sein muss, wenn wir uns über Collins unterhalten.«


      »Tatsächlich ist Mira nicht ganz unschuldig daran, dass wir Collins in die Ukraine geschickt haben«, sagte Ryan und schlug einen beiläufigen Tonfall an, während er die Hände aus den Taschen nahm und sich wieder setzte. Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, in einem der Sessel beim Sofa Platz zu nehmen, aber ich zögerte. In dieser Position würde es mir schwerfallen, den Zauberer und die Vampirin zugleich im Blick zu behalten. Ich tat ein paar Schritte Richtung Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Magie lag in der Luft. Ryans fast schon elektrische Energie prallte knisternd auf Miras kühlen Hauch. Die Atmosphäre vernebelte mir die Sinne und verwirrte meine Gedanken. Ich holte tief Luft und schloss für einen Moment die Augen, während ich angestrengt versuchte, den Kopf wieder klar zu kriegen.


      »Danaus?«, fragte Mira, ihre Stimme ein sanftes Streicheln.


      Als ich die Augen wieder öffnete, stand sie direkt vor mir und legte mir die weiche Hand auf die Wange. Ich ertrank beinahe in den Tiefen ihres violetten Blicks. Sie wirkte besorgt, aber direkt unter der Oberfläche spürte ich noch andere Regungen. Bei ihrer Berührung war mir, als hätte ich plötzlich Zugang zu ihren Gedanken und Gefühlen, ob ich wollte oder nicht. Die zögerliche Verbindung, die wir vor einigen Monaten gehabt hatten, war immer noch da und wartete nur darauf, dass wir sie erneuerten.


      »Geht es dir gut?«, flüsterte sie.


      Ich hatte nicht einmal gehört, wie sie sich genähert hatte, geschweige denn sie gespürt. Sie hatte einfach plötzlich vor mir gestanden. War ich einen Augenblick ohnmächtig gewesen? Die Angst schnürte mir die Eingeweide zusammen, und einen Moment lang rang ich nach Luft. Was führten die beiden im Schilde?


      »Alles klar«, knurrte ich und wich vor ihrer Berührung zurück. Mira nickte und kehrte zum Sofa zurück.


      Lügner. Das Wort hallte mit Miras verführerischer Stimme durch meine Gedanken. Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an, wie sie da auf dem Sofa lag und mich unverwandt anblickte. Ich spürte sie nicht in meinem Geist. Sie hatte mir nur dieses eine Wort geschickt, vielleicht nur, um zu beweisen, dass sie es konnte.


      Ich riss den Blick von Mira los und sah wieder zu Ryan hinüber. Sein Gesichtsausdruck war beherrscht und verriet, während er uns zusah, nichts von dem, was in ihm vorgehen mochte. Trieben sie ihre Spielchen mit mir?


      »Was hat denn Mira damit zu tun, dass Collins jetzt alleine in der Ukraine ist? Oder habe ich James etwa falsch verstanden? Er sagte mir, dass Collins auf der Jagd nach einem Vampir sei«, sagte ich forsch und kam trotz meiner hämmernden Kopfschmerzen noch einen Schritt näher. Später konnte ich vielleicht irgendwas aus ihnen rausbekommen, aber sicher nicht, solange sie beide im gleichen Raum waren.


      »Nein, er ist wirklich auf der Jagd«, bestätigte Ryan. »Ein Vampir namens Ivan hat dort in einer abgelegenen Stadt für ziemliches Aufsehen gesorgt. Inzwischen stapeln sich die Polizeiakten über seine Morde, und zwei Menschen werden vermisst. Jemand muss sich um ihn kümmern, bevor er noch mehr Probleme mit den Menschen verursacht.«


      »Aber warum Collins? Und dann auch noch alleine? Derrick Collins ist erst seit zwei Jahren bei Themis und hat noch lange nicht genug Erfahrung, um es alleine mit einem Vampir aufzunehmen. Ihn erwartet der sichere Tod.« Ich baute mich vor Ryans Schreibtisch auf, als Wut die Oberhand über meine Vorsicht gewann. »Du hättest einen ganzen Trupp aus erfahrenen Jägern in Marsch setzen sollen. Patricks und Morrow sind beide im Hauptquartier. Wenigstens die hätten ihn begleiten müssen. Du hättest mich anrufen können, nachdem ich in Spanien fertig war, dann wäre ich mitgefahren.«


      »Ich wollte deine Autorität nicht untergraben, Danaus«, erwiderte Ryan ruhig. »Du hast mit den Jägern großartige Arbeit geleistet.«


      »Ja, einfach großartig«, fauchte Mira hinter mir. Ich spürte, wie ihre Wut in schwachen Wellen gegen meinen Rücken brandete und sich dann in nichts auflöste, als hätte sie ihre Gefühle auf Knopfdruck abgeschaltet. Dieses Thema wollte ich in ihrer Anwesenheit lieber nicht vertiefen.


      Ryan warf ihr einen mahnenden Blick zu und verzog ärgerlich den Mund. Für einen Moment wirkte er älter und etwas erschöpft. Ryan ließ sich seinen Ärger nicht oft anmerken, und es war einigermaßen beruhigend, dass diese beiden Monster wohl bestenfalls ein Zweckbündnis verband, das zudem äußerst brüchig war.


      »Ich habe Collins vorübergehend einen neuen Partner zugewiesen«, fuhr Ryan fort und richtete den Blick wieder auf mich.


      »Wen?«


      »Er heißt Joseph«, fiel Mira ihm ins Wort. Als ich die Vampirin ansah, lief mir ein Schauer über den Rücken, und meine Nackenhaare sträubten sich. Das überaus selbstzufriedene Lächeln war auf ihr bezauberndes Gesicht zurückgekehrt. Bei dem Anblick ballte ich die Fäuste.


      »Wer ist denn Joseph?«, wollte ich wissen. Ich stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Joseph gehört zu mir. Er ist seit ungefähr zwanzig Jahren Nachtwandler und muss dringend Erfahrung sammeln«, erklärte Mira und rutschte auf dem Sofa nach vorne, bis sie auf der Kante saß.


      »Hast du den Verstand verloren?«, explodierte ich und durchbohrte Ryan mit wütenden Blicken. »Du schickst einen unserer unerfahrenen VAMPIRJÄGER auf die Vampirjagd, und als Verstärkung gibst du ihm einen anderen Vampir mit?« Normalerweise hatte ich meine Gefühle perfekt unter Kontrolle, aber jetzt verlor ich vollkommen die Fassung und brüllte wie ein Verrückter.


      »Danaus …«


      »Was ist mit Joseph?«, unterbrach Mira und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Immerhin vertraue ich einem von euren verdammten Jägern, dass er ihn nicht mit einem Pflock durchbohrt, sobald die Sonne aufgeht. Ich habe Joseph versprochen, dass er in Sicherheit ist.« Ihre schmalen Augen sprühten vor Wut, als sie die Hände in die Kissen krallte.


      »Was Besseres hätte er auch nicht verdient«, grollte ich.


      Ich war bereit, als sie aus dem Sofa schnellte und sich auf mich stürzte. Ihre Hände griffen nach meinem Hals, aber da hatte ich schon ihre schlanken Handgelenke gepackt. Trotzdem musste ich ein paar Schritte zurückweichen, um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Arme zitterten. Sie biss die Zähne zusammen. Ich wusste genau, dass sie tief in ihrem Inneren darum kämpfte, sich im Zaum zu halten und mich nicht einfach in Brand zu stecken. Sich mit Mira auf einen Kampf einzulassen, war in jedem Fall ausgesprochen gefährlich – sie hatte die Gabe, einen einfach in Flammen aufgehen zu lassen und sich gemütlich die Hände zu wärmen. Ich streckte meine geistigen Fühler nach der wirbelnden Kraft aus, die ich um sie herum spürte, um notfalls die Kontrolle über die Nachtwandlerin zu übernehmen, falls sie mich zu verbrennen versuchte. In diesem Moment war sie kurz davor, sich in meine Marionette zu verwandeln, die ich nach Belieben lenken konnte.


      »Das reicht!«, brüllte Ryan. Zugleich schlug eine mächtige Kraftwelle gegen meine Brust und schleuderte mich zurück. Miras Handgelenke wurden meinem Griff entrissen, als sie in die entgegengesetzte Richtung katapultiert wurde. Mein Rücken krachte auf den Boden. Der Aufprall jagte jähen Schmerz durch meinen Körper. Ich krümmte mich am Boden und rang keuchend nach Luft. Mira schlitterte über die Dielen und rappelte sich langsam wieder auf. Sie schleuderte das Haar zurück und warf Ryan, der jetzt wieder hinter seinem Schreibtisch stand, einen hasserfüllten Blick zu. Der Zauberer musterte Mira eindringlich, als wollte er abwarten, ob sie sich in ihrer Wut nun auf ihn stürzen würde.


      »Für so was haben wir keine Zeit«, mahnte Ryan. Für einen angespannten Moment hielt ich den Atem an und dann noch eine Sekunde, bis Mira endlich knapp nickte. Sie stand auf und kehrte zum Sofa zurück, wobei sie sich die langen feuerroten Locken aus dem Gesicht strich. Mich würdigte sie keines Blickes mehr. Ryan wandte sich mir auffordernd zu. Ich blickte immer noch missmutig drein, stand aber auf und sah Ryan an, während ich Mira den Rücken zukehrte. Ich traute ihr zwar keine Sekunde, aber so geladen, wie sie war, wusste ich, dass ich jeden Angriff sofort erspüren würde.


      »Eure Sorgen sind gleichermaßen berechtigt«, fuhr Ryan fort. »Allerdings bin ich mir sehr sicher, dass dieses neue Arrangement funktionieren wird. Collins wurde ausgewählt, weil er als Jäger noch keine Routine hat. Jeder andere aus der Truppe hätte nicht gezögert, Joseph bei der ersten Gelegenheit zu pfählen, egal, wie meine Befehle lauteten.«


      »Ist ja auch ihr Job«, sagte ich und verschränkte die Arme.


      »Wenn ja, dann haben wir etwas falsch gemacht. Die Jäger von Themis waren nie als marodierende Söldner gedacht.« Ryan setzte sich wieder in seinen Sessel und blickte starr vor sich hin, schien Mira aber trotzdem nicht richtig wahrzunehmen. Sein Gesichtsausdruck war abwesend und müde. »Nachtwandler sind nicht die bösen Feinde, als die wir sie gerne hinstellen.«


      »Die Pflicht der Jäger ist es, die Menschheit zu beschützen«, hielt ich ihm entgegen.


      »Es ist ihre Pflicht, das Geheimnis zu bewahren, das die Menschheit schützt«, sagte Ryan steif und sah mich nun wieder aus seinen goldenen Augen an. »Ob wir es wahrhaben wollen oder nicht, die Jäger von Themis und der Konvent der Nachtwandler haben sich einer gemeinsamen Aufgabe verschrieben. Beide wollen wir das Geheimnis bewahren. Wenn ein Vampir droht, die Geheimhaltung zu durchbrechen, entsenden wir jemanden, der sich um diese Bedrohung kümmert. Um diese neue Allianz zu stärken, haben wir einen Nachtwandler und einen Jäger gemeinsam beauftragt, die jüngste Gefahr abzuwenden. Wenn sie überleben wollen, müssen sie sich gegenseitig beschützen und einander vertrauen.«


      »Mit anderen Worten, du hast unsere Seele dem Teufel verkauft?«, fragte ich aufgebracht. Ungläubig fuhr ich mir mit den Händen durchs Haar.


      »Wenn du uns für Teufel hältst, was sind dann die Naturi?«, fragte Mira.


      Darauf hatte ich keine Antwort. War Mira eine Teufelin? Nein, das glaubte ich eigentlich nicht. War ihr Volk von Grund auf böse? Ja. Nein. Vielleicht. Ich wusste es nicht mehr. »Es ist einfach falsch.«


      »Vielleicht.« Ryan seufzte und ließ die Schultern hängen. »Aber wir brauchen sie, wenn wir gegen die Naturi bestehen wollen, was auch immer sie im Schilde führen. Im Moment versuche ich bloß, uns ein bisschen Zeit zu verschaffen – und etwas mehr Schlagkraft.«


      »Hast du mit dem Konvent gesprochen?«


      »Nein. Ich habe mich ausschließlich mit Mira getroffen.«


      Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. »Was bedeutet, dass du dich ausgerechnet mit derjenigen Ältesten verbündet hast, die der halbe Konvent am liebsten einen Kopf kürzer machen würde. Inwiefern soll uns das denn helfen?«


      »Überlass den Konvent nur mir«, warf Mira ein. »Du solltest dir im Moment um ganz andere Dinge Sorgen machen.«


      »Zum Beispiel?«, fragte ich und straffte unwillkürlich die Schultern.


      »Du bleibst hier in Savannah.« Ryan legte eine kurze Pause ein. »Zusammen mit Mira.« Er musterte mich scharf, als versuchte er, meine Gefühle zu ergründen. Es war, als wollte er mich testen. Würde ich erneut die Beherrschung verlieren? Doch diesmal hatte ich mich besser im Griff. Ich war zwar nicht begeistert von Ryans Entscheidung, aber im Moment hatte ich keine andere Wahl. Als der Zauberer sicher war, dass ich ruhig blieb, fuhr er fort. »Vor zwei Nächten wurde eine junge Frau in ihrer Wohnung ermordet. Es sieht ganz so aus, als wäre der Mörder kein Mensch gewesen.«


      »Ein Vampir?«, fragte ich und widerstand dem Drang, zu Mira hinüberzublicken.


      »Kann sein«, räumte er ein. »Aber nach allem, was wir bisher wissen, habe ich da so meine Zweifel.«


      Mira erhob sich vom Sofa und schlenderte zu Ryans Schreibtisch. Sie lehnte sich mit der Hüfte dagegen, sodass sie sich direkt in meinem Blickfeld positionierte. Dann faltete sie die Hände vor dem Körper. Auch sie wirkte jetzt wieder ganz ruhig. »Normalerweise hätten meine Leute die Angelegenheit einfach vertuschen können, aber das Mädchen war die Tochter eines Senators, der zu viel Staub aufwirbelt. Und inzwischen hat auch die Presse von der Sache Wind bekommen. Wir müssen die Angelegenheit schnell und diskret regeln.«


      »Es ist deine Stadt«, knurrte ich. »Wenn du dich hier häufiger zeigen würdest, wäre es vielleicht gar nicht erst dazu gekommen. Räum deinen Saustall doch selber auf!«


      »Erstens habe ich Mira um ihre Hilfe gebeten und damit sowohl sie selbst als auch ihre Stadt in Gefahr gebracht«, sagte Ryan mit gepresster Stimme. »Und zweitens hielt ich es bei der Zunahme von Naturi-Aktivitäten in letzter Zeit für das Beste, wenn ihr beide zusammenarbeitet. Einige der Indizien sprechen für einen Vampir, aber trotzdem wäre ich an eurer Stelle vorsichtig.«


      »Falls es ein Vampir ist, darf ich dann wenigstens meinen Job machen?«, knurrte ich.


      »Wenn wirklich ein Vampir hinter diesem Chaos steckt und den Aufruhr verursacht«, begann Mira mit einer Stimme wie ein kalter, unbarmherziger Wind, »dann gehst du mir besser aus dem Weg, damit ich die Sache selbst in die Hand nehmen kann. Bei mir läuft es aber sicher nicht so nett und sauber ab wie bei dir. Ich hab nichts dagegen, mir die Hände schmutzig zu machen.« Mira löste sich vom Schreibtisch und kam auf mich zu, bis sie direkt vor mir stand. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Nase beinahe gegen meine stieß. Die Lufttemperatur um uns herum sank um einige Grad, als ihre Kräfte aufbrandeten und sich gegen meine stemmten. »Wie du schon gesagt hast: Es ist meine Stadt. Du bist nur als Verstärkung hier.«


      Ich sah ihr direkt in die Augen. Auf meiner Wange zeigte sich ein nervöses Zucken. Mühsam versuchte ich, meine steigende Anspannung und Wut zu zügeln. Das war doch einfach alles zu verrückt. Wieder mal arbeitete ich mit Mira zusammen, obwohl ich sie eigentlich jagen sollte. Immerhin sah sie auch nicht gerade so aus, als behagte ihr die Vorstellung.


      »Hol deine Sachen! In zwanzig Minuten brechen wir auf«, schnaubte sie verächtlich, bevor sie aus dem Zimmer stapfte und Türen knallend in einem der beiden Schlafzimmer der Suite verschwand.


      Neben mir stieß Ryan einen tiefen Seufzer aus. Der Zauberer stützte den Kopf in die Hand. Der Ellbogen ruhte auf der Sessellehne. Er hatte die Augen geschlossen und sah unsagbar müde aus. Wahrscheinlich laugten ihn die ständigen Meetings langsam doch aus. Und als wäre alles noch nicht kompliziert genug, hatte er sich jetzt auch noch auf eine Allianz mit den Nachtwandlern eingelassen.


      »Musstest du sie so auf die Palme bringen?«, fragte er, ohne zu mir aufzublicken.


      »Ein Bündnis mit den Vampiren?«, fragte ich ärgerlich und überging seinen Kommentar.


      »Uns bleibt nichts anderes übrig. Wenn du eine bessere Idee hast, würde ich sie liebend gern hören. Im Augenblick ist das unsere einzige Chance.« Ryan öffnete die Augen und sah mich an. Der Zauberer wedelte mit der Hand, Miras Tür glühte einmal golden auf und verblasste dann wieder. Ein Dämmzauber. Seit wir uns kennengelernt hatten, war ich schon einige Male Zeuge geworden, wie er diese Art von Magie anwendete. So ging er sicher, dass uns niemand belauschte. »Sorg dafür, dass sie am Leben bleibt, Danaus! Wahrscheinlich ist dieser Auftrag in ein paar Tagen erledigt, und wir können alles Weitere besprechen, wenn du wieder da bist.«


      »Wenn das eine so einfache Mission ist, warum werde dann ich geschickt?«, fragte ich und zog die Augenbrauen zusammen.


      »Nur für den Fall, dass es doch Probleme gibt. Wenn die Naturi dahinterstecken, werden sie auf alle Fälle versuchen, sie umzubringen. Im Moment ist sie unser einziger Trumpf.« Ryan machte eine Pause. Ein geheimnisvolles Lächeln spielte um seine Lippen, als er endlich zu mir hochsah. »Ich glaube außerdem, dass Mira dir vertraut. Oder, na ja, vielleicht nicht dir, aber sie vertraut auf dein Ehrgefühl. Ich denke nicht, dass sie bereit wäre, mit jemand anders zusammenzuarbeiten.«


      »Großartig«, brummte ich und machte auf dem Absatz kehrt. Ich verließ Ryans Suite und ging über den Flur zurück in mein Zimmer. Wieder einmal hieß es Koffer packen.


      Mira vertraute mir. Na toll! Während ich damit beschäftigt gewesen war, in ganz Europa Vampire zu pfählen, hatte Ryan ein Bündnis mit den Nachtwandlern geschlossen, sodass die Jäger jetzt mit ihrer Beute gemeinsame Sache machten. Und jetzt hieß es: »Mira vertraut dir.« Ich hatte ganze Nationen aufsteigen und fallen sehen, und dabei waren weniger Intrigen gesponnen worden als zwischen Ryan und Mira. Ich hatte keinesfalls den Wunsch, einer weiteren gefallenen Nation anzugehören.
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      James war fort, aber mein Seesack war frisch gepackt, und die Waffentasche lag geöffnet daneben. Mein Sekretär wusste, dass ich für den Fall, dass ich plötzlich angegriffen wurde, verschiedene Waffen in Geheimverstecken überall im Zimmer untergebracht hatte. Offenbar hatte er sich nicht die Mühe gemacht, alle Verstecke aufzuspüren, sondern die Aufgabe, mein Spielzeug einzusammeln, mir überlassen.


      Innerhalb von fünf Minuten hatte ich die letzten Waffen eingepackt und die Tasche zugezurrt. Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar, während ich die auf dem Bett ausgebreitete Lederjacke anstarrte. Es war nicht der Staubmantel, den ich normalerweise trug, sondern ein weicheres Modell, das mir nur bis zu den Schenkeln reichte. James hatte mir eine Nachricht hinterlassen, dass er den Mantel nach dem Kampf in Spanien flicken lassen wollte und ein paar andere meiner abgetragenen Kleidungsstücke durch frische ersetzt hatte. So viel zum Thema Kampfpause.


      Aber ich hatte meine Chance gehabt. Nach meiner Rückkehr aus Peru letzten September hatte Ryan mir eine Ruhephase angeboten, damit ich mich von dem Massaker in Machu Picchu erholen konnte, aber die hatte ich ausgeschlagen. Ich konnte einfach nicht stillstehen, musste immer in Bewegung bleiben, nur nicht auf die Gedanken hören, die in meinem Kopf kreisten. Also hatte der Zauberer mich ausgesandt, um auf dem Kontinent Naturi und Vampire zu jagen, damit ich meinen Feldzug fortsetzen konnte, während er mich, falls er mich brauchte, jederzeit in Reichweite hatte.


      In der Schweiz, in Bern, hatte ich einen Erd-Naturi entdeckt, der in einem Hotel Amok lief. Der Besitzer hatte ursprünglich einen Poltergeist für das Chaos aus zerschlagenem Geschirr, umgeworfenen Möbeln und verwüsteten Gärten verantwortlich gemacht. Nach zwei Nächten hatte ich das grazile Wesen aufgespürt. Es war nur knapp anderthalb Meter groß und ganz und gar in Rot gekleidet. Mit seinen langen, schlanken Armen, die in scharfen Klauen ausliefen, glich es einem jungen Weidenbaum. Eine geschlagene Woche musste ich das spindeldürre kleine Monster durch die stillen Hofgärten jagen, bis ich ihm endlich den Garaus machen konnte.


      In einem abgelegenen Städtchen südlich von Liège in Belgien scheuchte ich einen Naturi vom Tierclan auf. In der englischen Mythologie tauchen diese Wesen oft unter dem Namen »Irrlichter« oder »Irrwische« auf. Die Kreatur hinterließ eine Spur von Leichen in den Ausläufern der Ardennen. Der Naturi nahm dabei oft die Gestalt eines großen schwarzen Hundes an und tat so, als wäre er verwundet oder hätte sich verlaufen, um seine Beute tiefer in die Wälder zu locken. Anfangs dachte ich, es handele sich um einen Werwolf, der abseits seines Rudels den Verstand verloren hatte, aber der Naturi belehrte mich bald eines Besseren.


      Dann ging es nach Südfrankreich, wo ich mich an die Fersen einer Kreatur heftete, die eine Reihe blutleerer Leichen hinterlassen hatte. Meistens handelte es sich dabei um Tiere, große Katzen und Hunde, aber dann verschwanden kurz hintereinander auch zwei Kinder und ein Erwachsener. Ich verbrachte über einen Monat in der Gegend auf der Suche nach dem Vampir, während er weitertötete, obwohl ich mich in seinem Jagdgebiet herumtrieb. Aber sosehr ich mich auch anstrengte, ich konnte die untote Kreatur nicht aufspüren.


      Eines kühlen Morgens, die Sonne war gerade über den Horizont geklettert, spürte ich, dass der Naturi ganz in der Nähe lauerte. Es kostete mich eine weitere Woche, bis ich herausfand, dass ich es mit einem Angehörigen des Windclans zu tun hatte. Die anderthalb Meter große knochige Kreatur hatte Fledermausflügel, die sie um die dürre Gestalt wickelten, wenn sie sich am Boden bewegte. Mit der langen, spitzen Schnauze und den Eckzähnen, die ein Stück über die Unterlippe ragten, wirkte sie wie eine seltsame Mischung aus Mensch und Hund. Diese Seitenlinie des Windclans war die Ursache für die alten Volksmärchen über die Streghe auf der Insel Korsika. Das Exemplar, das ich verfolgte, musste wohl entweder auf der Suche nach ergiebigeren Jagdgründen nach Norden ausgewichen oder durch eins der Portale gekommen sein, die sich in Europa geöffnet hatten. Offenbar versuchte es jetzt, sich nach Korsika durchzuschlagen. Es kam aber nie dort an. Ich konnte nur vermuten, dass es seine Taten einem Nachtwandler in die Schuhe schieben wollte, indem es das Blut aussaugte, denn eigentlich hatte es keine Verwendung dafür. Nach zweiwöchiger Jagd vernichtete ich die Kreatur schließlich kurz nach Mitternacht in der Nähe der Mittelmeerküste.


      Bis zu diesem Moment hatte ich Mira vollkommen vergessen. Ich hatte den Gedanken an sie erfolgreich in die äußersten Winkel meines Gedächtnisses verbannt und unter jahrhundertealten Erinnerungen vergraben, die ich ohnehin nie wieder hatte hervorkramen wollen. Und doch, nachdem ich die Leiche des Wind-Naturi vernichtet hatte, stieg ich an die steinige Küste hinab und wusch mir die Hände in den warmen Wellen, die im Dunkeln leise rauschten. Mira hatte mir einmal gesagt, dass ich nach Wind und Meer rieche. Ich war in einem kleinen Fischerdorf zur Welt gekommen und konnte nur vermuten, dass sich mir ein Teil dieser Herkunft unauslöschlich eingeprägt hatte. Und sie konnte es spüren, als Einzige den Duft wahrnehmen.


      Bis zu meinen gemeinsamen Reisen mit Mira hatte ich nur sehr begrenzte Erfahrungen mit Vampiren. Eigentlich gingen sie nicht über ein paar finstere Androhungen von Folter und Tod hinaus. Niemand hatte mir je gesagt, wie meine Kräfte sich anfühlten oder dass ich nach Sonnenlicht roch. Für zahllose Nachtwandler hatte ich nur eins bedeutet: den Tod.


      Aber meine Beziehung zu Mira würde immer eine andere sein. Vor knapp drei Monaten waren wir uns auf eine Weise nahegekommen, wie es keiner von uns je für möglich gehalten hätte. Wir vereinten unsere Kräfte und vernichteten zahllose Naturi in ganz England. Und obwohl sie es trotzdem schaffte, sarkastisch und abweisend zu bleiben, hatte ich ihre Angst in dieser Nacht wie Magensäure in meiner Kehle spüren können.


      Für uns beide hatte sich die Welt in jener Nacht geändert. Sie wurde zu einer Bedrohung für ihresgleichen, und ich hatte nun eine tiefe Verbindung zu einem Wesen, das ich meinem Eid gemäß töten musste. Selbst jetzt noch spürte ich ihre Regungen fast mühelos. Obwohl mir die Gefühlswelt der Vampire immer schon offengestanden hatte, war der Eindruck im Vergleich zu Mira doch immer etwas flach und verschwommen gewesen. Ihr Inneres aber verband sich derart eng mit meinen Gedanken und meiner Seele, dass es mir manchmal schwerfiel, ihre Emotionen von meinen eigenen zu unterscheiden. Wenn ich wollte, konnte ich sie so rückhaltlos in mich aufnehmen, bis ich fast darin ertrank.


      Dennoch kämpfte ich gegen die Versuchung an und errichtete geistige Schranken, um sie auszusperren, jedoch nicht ohne mir vorher eine Kostprobe zu gönnen. Sie kam über den Flur auf mein Zimmer zu. Sie war besorgt – besorgt und verängstigt.


      Die einzige Vorwarnung war ein leises Klopfen an der Tür, dann klickte das Schloss, und Mira kam herein. Ich nahm an, dass sie den Zimmerschlüssel von James bekommen hatte. Die blauen Jeans hatte sie gegen ein Paar enger schwarzer Hosen und ein dunkelblaues Seidenhemd mit Knopfleiste getauscht. Mira blieb neben mir stehen und warf einen Blick auf die beiden Gepäckstücke, bevor sie zu den Fenstern hinüberging und die Vorhänge aufzog. Der Ausblick war nichts Besonderes, nur die Fassade eines anderen Gebäudes an der Bay Street, aber für Mira spielte das vermutlich keine Rolle. Sie war hier zu Hause.


      »Ich habe mit Ryan über Thornes Tod gesprochen«, verkündete sie unvermittelt. Ihre Stimme war nur ein fahler Hauch, der mich durch das Zimmer anwehte, schwach und wispernd. Ich zuckte angesichts ihres düsteren Tonfalls zusammen, beinahe überrascht, dass sie ihr Schweigen gebrochen hatte.


      Vom Fußende des Bettes aus konnte ich sie im Profil sehen. Mira beugte sich vor, lehnte die Stirn gegen das Glas und schloss die Augen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und verstärkte die Mauern um meine Gedanken. Ich wollte sie nicht nur aus meinem Kopf fernhalten, nein, auch ihre Gefühle waren in Aufruhr, hatten eine chaotische Färbung, die ich ebenfalls nicht teilen wollte. »Was hat er gesagt?«


      Ich war vollkommen perplex, dass sie überhaupt über Thorne reden wollte. Man hatte uns geschickt, um Thorne zu beschützen, damit er in der Triade den Platz seines Erzeugers einnehmen konnte. Unglücklicherweise wurde er, kurz nachdem wir ihn getroffen hatten, getötet, indem man ihn mit Naturi-Blut vergiftete. Der Anspannung in ihren Schultern nach zu urteilen, ließ ihr dieser Fehlschlag immer noch keine Ruhe.


      »Ryan hat den Hexenzirkel ausfindig gemacht, der Thorne umgebracht hat. Ein Naturi hat sie in jener Nacht kontaktiert und ihnen befohlen, mich zu töten«, sprudelte es aus ihr heraus. »Sie hatten es nicht einmal auf ihn abgesehen. Wahrscheinlich musste er nur sterben, weil die Hexe nicht sicher sein konnte, aus welchem Becher ich trinken würde und deshalb lieber gleich alle vergiftet hat.«


      Das Schuldbewusstsein in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Sie hatte sich Vorwürfe gemacht, dass sie ihn bei der ersten Begegnung nicht beschützt hatte, und jetzt machte sie sich Vorwürfe, dass er nur deshalb gestorben war, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Trotz ihrer demonstrativen Herablassung gegenüber den meisten Dingen im Leben nahm sie jede Aufgabe, die man ihr übertrug, ausgesprochen ernst.


      Ich für meinen Teil konnte nicht das kleinste bisschen Schuldgefühl wegen des toten Nachtwandlers aufbringen. Abgesehen von der Tatsache, dass er offen als Vampir lebte, wusste ich nicht das Geringste über ihn. Tatsächlich hätte ich ihn, wenn ich ihm vor meiner Begegnung mit Mira über den Weg gelaufen wäre, wohl getötet, einfach wegen der Gefahr, die er für die Menschen in London darstellte.


      »Was ist mit dem Hexenzirkel passiert?«


      »Ryan sagte, dass drei der acht ursprünglichen Mitglieder in der Nacht im Club waren und im Feuer umgekommen sind. Zwei weitere wurden ausgeweidet und ihre Herzen gestohlen«, sagte sie, wobei sie an den Fingern abzählte. Mehr musste sie mir gar nicht erklären. Die letzten beiden waren von den Naturi, denen sie dienten, umgebracht worden, und die Herzen hatte man ihnen entnommen, um sie für magische Zwecke einzusetzen.


      »Und die übrigen drei?«, fragte ich, als sie in Schweigen verfiel.


      »Getrennt und in alle Winde zerstreut, meint Ryan.«


      Ich lockerte die Arme und schob die Hände in die Hosentaschen. »Du jagst ihnen also nicht hinterher?«


      Mira wölbte eine Braue und wandte mir langsam den Kopf zu, ohne die Stirn von der Fensterscheibe zu lösen. Auf ihren Lippen lag ein grimmiges Lächeln. »Wozu die Mühe? Die Naturi werden sich schon um sie kümmern. Sollen sie doch durch die Hand ihrer Herren sterben.«


      Sie überging geflissentlich, dass die Naturi, welche Todesqualen sie ihren Opfern auch bereiten mochten, auf jeden Fall gründlich und schmerzvoll zu Werke gehen würden. Konnten wir mehr verlangen?


      »Danaus?« Der Klang meines Namens von ihren Lippen lenkte meinen prüfenden Blick wieder auf ihr Gesicht. Einen Augenblick hörte sie sich zögerlich und sogar ein wenig verloren an. So kannte ich sie gar nicht. Bei allem, was sie tat, strahlte Mira Stärke und Selbstsicherheit aus, selbst wenn sie eigentlich nicht die geringste Ahnung hatte, und ihre Schwäche weckte in mir den Wunsch nach einem Messer, damit ich sie gegen jede Gefahr verteidigen könnte, die das kaum merkliche Beben ihrer Stimme verursacht haben mochte.


      »James meinte, dass du unterwegs warst und in Europa Naturi gejagt hast«, sagte sie und hielt dann plötzlich inne, als wollte sie meine Reaktion abwarten. Sie legte die Hand auf die Fensterscheibe, hob den Kopf und sah angespannt auf die Stadt hinunter.


      »Seit die Pforte geöffnet wurde, sind sie plötzlich überall, und sie ziehen sich keineswegs in die Wälder zurück«, antwortete ich. »Sie dringen langsam in die Städte vor und töten Menschen und Vampire, wo immer sie es ohne großes Aufsehen bewerkstelligen können. Anscheinend wollen sie im Moment noch nicht, dass man auf sie aufmerksam wird.«


      »Aurora zieht immer noch ihre Fäden«, murmelte Mira. »Außer mit mir hat sie es jetzt auch noch mit ihren Schwestern zu tun.«


      Jetzt, da sie wieder frei auf Erden wandelte, hatte die Königin der Naturi einen ganzen Haufen Probleme auf einmal. Ihre jüngeren Schwestern hatten sich gegen ihre Pläne gewandt, die Menschheit zu vernichten, sodass das Volk der Naturi in zwei Parteien zerfiel. Hatte sie zuvor geglaubt, dass ihr nur die Nachtwandler Widerstand leisten würden, so hatte Aurora nun auch gegen die eigenen Leute zu kämpfen.


      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie aus der Deckung kommt«, sagte ich, doch Mira schüttelte den Kopf.


      »Nein, zuerst wird sie ihre Stellung als Königin festigen, ihre Leute wieder hinter sich vereinen und ihre Schwestern aus dem Weg räumen wollen. Sie braucht so viele Naturi wie möglich unter ihrem Kommando, wenn sie es mit Nachtwandlern und Menschen zugleich aufnehmen will. Wir haben noch Zeit.«


      Mit geballten Fäusten ließ Mira den Blick durch den Raum wandern, nahm aber anscheinend nichts bewusst wahr. »Kannst du hier in der Stadt noch mehr von ihnen spüren?«, fauchte sie plötzlich und maß mich mit finsteren Blicken.


      »Nein. Keine weiteren Naturi in der näheren Umgebung«, antwortete ich.


      Mira nickte mir abwesend zu und sah dann wieder aus dem Fenster. Wut und Enttäuschung schienen langsam aus ihrem Körper zu weichen. Doch als sie die Stimme wieder erhob, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken und legte sich wie eine Hand in meinen Nacken.


      »Wir müssen sie loswerden, Danaus. Du musst mir einfach helfen. Sosehr du mein Volk auch hasst, wir sind keine große Gefahr für die Menschen, die du beschützt. Aber die Naturi werden uns alle auslöschen, wenn wir nichts unternehmen. Du musst mir helfen.«


      »Hast du das mit dem Konvent besprochen?«, fragte ich. Mira sah mich unverwandt aus den zusammengekniffenen Augen an und trat einen kleinen Schritt zurück, sodass die rechte Schulter das Fenster hinter ihr berührte. Der Konvent war das Herrschaftsgremium aller Vampire unter ihrem Regenten, und nach allem, was ich wusste, rangierte Mira auf seiner Liste der meistgehassten Personen gleich hinter den Naturi.


      »Was hat denn das mit den Naturi zu tun?«, fragte sie. Ihr Tonfall gewann plötzlich wieder an Schärfe.


      »Ich möchte nur gerne wissen, ob ich dich nur vor den Naturi beschütze oder ob auch noch Mitglieder des Konvents hinter dir her sind.«


      »Du hast mich gar nicht zu beschützen. Deine Aufgabe besteht allein darin, mich bei meinen Ermittlungen zu unterstützen. Wenn wir nebenbei noch ein paar Naturi erwischen, umso besser. Den Konvent überlässt du mir.«


      »Ist Jabari auf der Jagd nach dir?«, setzte ich nach. Jabari war nicht bloß irgendein Konventsmitglied; der Älteste hatte Mira einst sehr nahegestanden. Vor über fünfhundert Jahren hatte der ägyptische Vampir sie in Machu Picchu gerettet, nur um sie vor ein paar Monaten in England beinahe umzubringen.


      »Nein, er braucht mich lebend. Er hat immer noch Verwendung für mich.« Mira sah einen Augenblick beiseite und blickte mich dann wieder an, wobei sie das Kinn ein wenig reckte und die lilafarbenen Augen verengte. »Ich kenne die Pläne des Konvents nicht, und ich will sie auch gar nicht kennen. Ganz ohne Zweifel wäre es ihnen allen lieber, wenn ich tot wäre, aber die Ältesten haben schon mehr als tausend Jahre kommen und gehen sehen. Zeit spielt für sie keine Rolle. Wenn sie meinen Tod wollen, haben sie es damit nicht eilig.«


      »Du kannst Ryan nicht trauen.« Die Wörter entschlüpften mir zu meiner eigenen Überraschung. Das hatte ich eigentlich gar nicht sagen wollen. Was ging es mich an, welche Pläne sie mit dem Zauberer ausheckte? Aber ich glaubte an den Wert eines fairen Kampfes. Ich glaubte daran, dass man seinen Feind kennenlernen musste, an Ehre und an Pflichterfüllung: Dinge, die, wie ich wusste, auch Mira etwas bedeuteten. Um ihrer Fähigkeiten willen wurde sie sowohl von den Naturi als auch vom Konvent gejagt. Und Ryan hatte seine eigenen Gründe, um sie für seine Zwecke einzuspannen. Sie sollte sich wenigstens darüber im Klaren sein, auf was sie sich da einließ.


      Mira musterte mich überrascht und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Sie neigte den Kopf leicht nach links, sodass ihr das Haar wie ein rubinroter Wasserfall über die Schulter floss.


      »Wenn er sich zwischen der Unterstützung des restlichen Konvents und dir entscheiden muss, lässt er dich von einem Moment auf den anderen fallen«, fuhr ich fort, als sie nicht antwortete.


      Die Nachtwandlerin lachte leise und kam ein paar Schritte auf mich zu. Der Duft von Lilien wehte mir entgegen, als ich tief Luft holte, um mich zu beruhigen. Ihre Kräfte streichelten mich so sacht, dass ich mich gleich darauf fragte, ob ich mir die Berührung nicht nur eingebildet hatte. »Ich habe nicht so lange überlebt, weil ich mächtigen Wesen blind vertraut habe. Mir ist völlig klar, dass Ryan nicht zögern würde, mir in den Rücken zu fallen. Er hat gelernt, dass er in meiner Welt nur so überleben kann.«


      »Ich meine ja nur. Als ich dich vorhin in seinem Büro getroffen habe, da sah es so aus …« Der Satz blieb mir im Hals stecken. Was wollte ich denn sagen? Dass es so ausgesehen hatte, als wäre ich in einen ziemlich intimen Moment hineingeplatzt? Dass es so ausgesehen hatte, als wären sie bereits ein Liebespaar?


      Mira setzte lediglich ein verschmitztes Lächeln auf, als sie zu mir aufsah. »Ja«, schnurrte sie. »Tja, das hatte damit gar nichts zu tun. Keine Sorge, mein schmucker Ritter, ich traue deinem furchtlosen Anführer keinen Millimeter.« Als sie die rechte Hand nach mir ausstreckte, wich ich instinktiv vor ihr zurück. Geduldig wartete sie ab, bis ich mich wieder eingekriegt hatte, und fuhr mir dann langsam durchs Haar, um es mir aus dem Gesicht zu streichen.


      »Du hast dir die Haare wachsen lassen«, sagte sie beinahe geistesabwesend. »Es gefällt mir, aber so sieht man dein Gesicht gar nicht mehr. Ich kann gerne einen Termin bei meinem Stylisten für dich vereinbaren, solange du in der Stadt bist.«


      »Nicht nötig«, presste ich hervor und versuchte, dem Pochen meines Herzens keine Beachtung zu schenken. Wenn sie mich schon wieder auf den Arm nehmen konnte, hatte sich ihre düstere Stimmung offenbar aufgehellt. Ich wich ihrer Berührung aus.


      Mira zuckte die Achseln und schaltete wieder auf ihre gewohnt herablassende Art um. »Wie du meinst.«


      Ein Klopfen an der Tür ließ uns auseinanderfahren. Mira kehrte an ihren Standort am Fenster zurück, während ich nachsehen ging, wer uns unterbrochen hatte. James lächelte mich an, als ich die Tür öffnete. Er trug einen schweren Wollmantel, sodass es für alle Welt aussehen musste, als wollte er heute Abend ausgehen. Ich ließ ihn eintreten und folgte ihm, nachdem ich die Tür wieder geschlossen hatte.


      »Sind wir so weit?«, fragte James unternehmungslustig.


      »Wir?«, fragte ich.


      »Ryan will, dass ich euch begleite. Ich kann euch mit wertvollen Rechercheergebnissen unterstützen«, gab James zurück. Als er sprach, bröckelte sein Lächeln. »Das hat er euch wohl nicht gesagt, wie?«


      »Nein, ist ihm wohl entfallen«, sagte ich stirnrunzelnd. Mein erster Impuls war, dem Forscher den Spaß, mit mir und Mira auf Mörderjagd zu gehen, einfach zu verbieten, aber ich schluckte meinen Ärger runter. Zu Beginn unserer Nachforschungen würden wir uns nur die Wohnung des Mädchens und die Leiche anschauen – und bei beiden Gelegenheiten war die Wahrscheinlichkeit äußerst gering, dass der Mensch in Gefahr geriet. Außerdem musste James mehr Einsatzerfahrung sammeln, daher war es besser, wenn er mich an seiner Seite hatte, als wenn er sich nachts allein auf mit Vampiren verseuchten Straßen herumtrieb.


      »Wahrscheinlich hat er sich zu viele Sorgen wegen des Senators gemacht«, sagte James und sah Mira an, die mit dem Rücken zu uns stand und aus dem Fenster starrte. »Ryan hat sich gefragt, ob du dich persönlich um die Familie des Mädchens kümmern oder jemand anders schicken würdest.«


      »Kümmern?«


      »Der Senator und seine Frau wirbeln wegen des bedauerlichen Todes ihrer Tochter eine Menge Staub auf. Das lenkt die Aufmerksamkeit zu sehr auf uns«, sagte Mira und verschränkte die Arme. Sie drehte sich zu uns um und lehnte eine Schulter gegen die Scheibe. »Gegen die Presse können wir nichts unternehmen, aber wir können das Gedächtnis des Senators und seiner Frau manipulieren, damit sie … gefasster auf das reagieren, was der Leichenbeschauer ihnen über ihre Tochter mitteilen muss. Außerdem werden sie sich mehr Mühe geben, die Presse in den Griff zu bekommen, sodass die ganze Sache bald gegessen ist.« Sie hielt inne und blickte einmal mehr aus dem Fenster, während sie nachdenklich auf ihrer Unterlippe herumkaute. Dann richtete sie ihren kalten Blick wieder auf James. »Wenn du das nächste Mal mit Ryan redest, kannst du ihm sagen, dass ich jemanden schicke, dem ich vertraue. Ich muss mich jetzt ganz auf die Ermittlungen konzentrieren, und der Nachtwandler, den ich schicke, muss vielleicht ein paar Nächte lang bei der Familie bleiben.«


      Jemand, dem sie vertraute. In Miras Welt kamen da nicht viele infrage. Ich vermutete, dass sie Knox schicken wollte, ihren Stellvertreter in der Domäne. Er war nicht nur alt genug, um die nötigen mentalen Manipulationen vornehmen zu können, er gehörte außerdem zu den wenigen, denen Mira zutraute, den Auftrag zu ihrer Zufriedenheit zu erledigen.


      »Da meine Sachen bereits gepackt wurden, gehe ich davon aus, dass ich aus diesem Hotel abgezogen werde«, sagte ich und wechselte das Thema.


      »Oh, dann hat er das wohl auch nicht erwähnt«, sagte James. Eine leichte Röte färbte seine Wangen, als sein Blick von mir zu Mira wanderte.


      »Du wohnst in meinem Haus in der Stadt«, erklärte Mira.


      »Warum?«, fragte ich verblüfft.


      Mira löste sich vom Fenster, an das sie sich gelehnt hatte, und drehte sich, bis sie mir geradewegs ins Gesicht sah. »Deine Anwesenheit in meiner Domäne erregt womöglich Aufmerksamkeit und kann zu Problemen führen. Wenn du bei mir unterkommst, räumen wir hoffentlich einige dieser Probleme schon im Vorfeld aus.«


      Mit anderen Worten, Mira verlieh meinem Aufenthalt in Savannah, wenn ich auch diesmal wieder in ihrem Stadthaus in der Altstadt übernachtete, ihr offizielles Siegel. Das gefiel mir nicht, aber leider musste ich einsehen, dass es Sinn ergab. Die Lykanthropen hatten mich bereits einmal hopsgenommen, aus Angst, ich hätte der Hüterin der Domäne etwas angetan. Wenn wir dem Mörder dieser jungen Frau so schnell wie möglich auf die Schliche kommen wollten, konnten wir uns keine weiteren Verzögerungen leisten.


      »Und James?«, fragte ich.


      »Ich bleibe noch ein oder zwei Nächte im Hotel. Schließlich ziehe ich nicht so viel Aufmerksamkeit auf mich wie du«, sagte James mit einem kleinen Grinsen.


      »Ryan?«


      Das Grinsen verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war. Er zuckte die Schultern. »In seine Pläne bin ich nicht eingeweiht. Aber es deutet nichts darauf hin, dass er noch bleiben will. Ich bin mir sicher, dass inzwischen wieder andere auf der Suche nach ihm im Hauptquartier auftauchen.«


      Ich nickte und schnappte mir meinen Mantel. Es sah Ryan auch nicht ähnlich, sich länger als nötig vom Komfort seines Unterschlupfs im Themis-Hauptquartier zu entfernen. Er konnte die Informationen von seinen diversen Quellen leichter zusammentragen, wenn er zu Hause in seinem Büro in England saß.


      Schweigend ging Mira um mich herum und blieb bei den beiden Gepäckstücken am Ende des Bettes stehen. Sie griff nach dem Riemen des einen, warf ihn sich über die Schulter und lächelte mich an. »Lass uns gehen. Der Zauberer sagt, wir hätten was zu tun.«


      Seufzend nahm ich die andere Tasche und meine Jacke, bevor ich Mira aus dem Hotelzimmer folgte. James schloss sich an. Seit fast zweitausend Jahren hatte ich Vampire, Werwölfe und andere dunkle Kreaturen gejagt, die das Lügengebäude bedrohten, mit dem die Menschen sich vor der Wahrheit schützten. Noch bis vor ein paar Jahren war ich mir absolut sicher gewesen, dass alle Nachtwandler böse Mordmaschinen waren. Bevor ich Mira kennengelernt hatte, hatte ich keine Sekunde daran gezweifelt, dass Vampire ausnahmslos Sendboten des Teufels waren. Und jetzt ging ich schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Monate an Miras Seite, bereit, sie zu beschützen, weil ich wusste, dass sie die Einzige war, die uns alle retten konnte.
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      Als ich aus dem Hotel hinaustrat, konnte ich endlich tief Luft holen und mir damit ein wenig Erleichterung verschaffen. Fürs Erste war ich Ryan und Themis entkommen; mit der vor mir liegenden Aufgabe konnte ich umgehen, wie es mir passte, oder wenigstens so weit, wie Mira es mir erlaubte. Ich zweifelte nicht daran, dass sie bereits eigene Pläne hatte und dass ich in den meisten davon nicht vorkam, aber mit diesem Problem würde ich mich herumschlagen, wenn es auftauchte. Wir waren in ihrer Domäne, und im Moment war ich es zufrieden, ihr die Führung zu überlassen, bis wir den Schuldigen am Tod des Mädchens dingfest gemacht hatten. Falls der Mörder ein Vampir war, traute ich ihr nicht zu, der Gerechtigkeit Genüge zu tun.


      »Wohin gehen wir zuerst?«, fragte James, als wir direkt vor dem Hotel an der Ecke Bay und Bull Street stehen blieben. Die Nachtluft war kühl, sodass ich den Reißverschluss meiner Lederjacke ein Stück weiter hochziehen musste.


      »Wir sollten uns das Apartment des Mädchens ansehen«, erklärte ich. »Um zu prüfen, ob wir dort irgendwelche Spuren finden.«


      Mira grinste mich mit spöttisch funkelnden Augen über die Schulter an. »Das hätte ich dir ja gar nicht zugetraut.«


      »Was?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort lieber nicht hören wollte.


      »Du guckst dir diese Serien mit den Leuten von der Spurensicherung an«, gluckste sie.


      »Mira.« Ich gab mir Mühe, finster und bedrohlich zu klingen, aber das war einfach unmöglich, wenn sie mich so albern angrinste.


      »Los, Danaus. Gib’s zu!« Sie ließ nicht locker und kniff mir sogar in den Unterarm, als ich mich neben sie stellte.


      »Ich krieg nicht genug davon«, gab ich schließlich zu, weil ich wusste, dass sie keine Ruhe geben würde, bevor ich nicht mit der Wahrheit rausrückte. Mira warf den Kopf in den Nacken und lachte, während sie sich an meine Seite drückte. Ich stand neben ihr und wartete darauf, dass die Ampel auf Grün sprang. Mir war völlig schleierhaft, wo wir hinwollten; jedenfalls entfernten wir uns von der River Street, wo das Mädchen gewohnt hatte. Aber in diesem Moment war mir das ziemlich egal. Ich stand wieder hier in Savannah, Seite an Seite mit dem Wesen, das mir öfter das Leben gerettet hatte als jedes andere, dem ich im Lauf meines langen Daseins begegnet war. Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, sogar durchaus schwerwiegende, aber es gab Augenblicke, in denen sie zur Bedeutungslosigkeit zu verblassen schienen, zum Beispiel in der Hitze des Gefechts oder wenn sie ganz harmlos über einen dummen Scherz lachte. Mira würde immer mein Feind sein, weil sie war, was sie war, aber traurigerweise war sie für mich gleichzeitig das, was einer Freundin am nächsten kam.


      Fast eine Minute verging, bis Miras Lachen verebbte und sie sich wieder aufrichtete. Dann sah sie mich mit todernster Miene an. »Ich auch nicht.« Die Ampel sprang auf Grün, und Mira überquerte die Straße, in Richtung Bull Street und auf den Johnson Square zu.


      Ich holte sie ein, als sie auf der anderen Straßenseite ankam. Wieder grinste sie mich spöttisch an.


      »Du bist echt ’ne Nervensäge«, grummelte ich. »Wo wollen wir denn hin? Die Wohnung des Mädchens ist doch drüben in der River Street.«


      »Hast du etwa schon die ganze Gegend ausgespäht?«, fragte sie und hob eine Augenbraue. »Mein Auto steht da hinten. Wir bringen erst mal dein Gepäck weg und laufen dann zur Wohnung zurück.« Plötzlich blieb Mira stehen und spähte aufmerksam auf dem im Dunkeln liegenden Platz umher, wo riesige Lebenseichen ihre mächtigen Äste in alle Richtungen streckten und ein eng verwobenes Dickicht bildeten. Am Brunnen zu unserer Linken erspürte ich eine ausgesprochen nervöse Vampirin.


      Ich tastete nach dem Messer im Rücken. Diese minimale Bewegung ließ Mira ruckartig auffahren. Sie packte mit der einen Hand fest mein Handgelenk, während sie die andere beschwichtigend auf meine Brust legte. »Immer langsam.« Behutsam schob sie sich vor mich. »Sie ist da draußen auf dem Platz.«


      »Ja und?«


      »Regel Nummer eins in meiner Domäne: Johnson Square ist entmilitarisierte Zone«, sagte sie und schob mich ein Stück zurück, als ich Anstalten machte, die Straße zu überqueren und auf den Platz hinauszutreten. James lugte um mich herum, um besser erkennen zu können, worüber ich und Mira uns stritten. »Jeder weiß, dass auf diesem Platz Kämpfen, Jagen und Zaubern verboten sind. Das Gleiche gilt für den Forsyth Park sowie den Chippewa und Montery Square.«


      »Dann versteckt sie sich also für alle gut sichtbar?« Das ergab doch alles keinen Sinn. Warum ging diese verängstigte Vampirin auf dem Johnson Square auf und ab? Ich wusste nur zu gut, dass sich die Naturi nicht im Geringsten um die Regeln scherten, die Mira für ihre Domäne aufgestellt hatte. Das Massaker, das sich erst vor ein paar Monaten im Forsyth Park zugetragen hatte, war der beste Beweis dafür.


      Sie verzog die vollen Lippen, als ihr Blick zum Park wanderte. »Sie will sich mit mir treffen.«


      »Ein Treffen? So triffst du deine Verabredungen?«, neckte ich sie, froh, dass ich endlich mal die Chance hatte, es ihr ein wenig heimzuzahlen. »Du weißt aber schon, dass Handys ein tolles und bequemes Kommunikationsmittel sind? Hätte nicht gedacht, dass es dir so schwerfällt, mit der Zeit zu gehen und technisch mal ein bisschen aufzurüsten.«


      »Arschloch«, fauchte sie und ließ meine Hand los. »Tu das Messer weg, bevor ich dir einen neuen Platz zeige, an dem du es verstecken kannst.« Mira setzte ihre Vampirgabe der übernatürlichen Schnelligkeit ein, um sich durch den Verkehr zu schlängeln, und überließ es James und mir, auf eine Lücke im Verkehr zu warten, sodass wir erst eine Minute später nachkamen.


      Als wir an dem kleinen Brunnen am östlichen Ende des kleinen Platzes angekommen waren, stand Mira schon mit der anderen Vampirin zusammen. Es schien sich um eine junge Frau zu handeln, die zum Zeitpunkt ihrer Wiedergeburt zwischen zweiundzwanzig und achtundzwanzig Jahre alt gewesen sein musste. Langes dunkelbraunes Haar hing ihr offen über die Schultern. Sie war angeregt ins Gespräch vertieft, bis ihr Blick auf mich fiel. Sie sperrte den Mund auf und wich ein Stück zurück, bis Mira sie am Arm fasste.


      Trotz meines scharfen Gehörs konnte ich wegen des plätschernden Wassers hinter ihnen nicht genau verstehen, worüber sie sich unterhielten. Alles, was ich mitbekam, war, wie die verängstigte Vampirin, bevor Mira sie wieder losließ, meinte: »Ich werde es ihnen sagen.« Dann sah sie mich einen Moment an und lief davon.


      Als ich Mira erreichte, fluchte sie auf Italienisch. Das stetige Sprudeln des Wassers, das im Laufe der Jahre schon so viele Geheimnisse bewahrt hatte, die an diesem Ort erzählt worden waren, verschluckte ein paar ihrer Worte.


      »Gute Neuigkeiten?«, fragte ich, als ich schließlich neben Mira stand.


      »Nein, ich …« Sie unterbrach sich mitten im Satz und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während sie ungeduldig um den Brunnen herumtigerte. Sie hielt kurz inne und sah mich an, bevor sie ihre Wanderschaft fortsetzte. »Es hat sich etwas ergeben. Du solltest mit James ins Hotel zurückgehen. Ich muss mich um diese Sache kümmern, dann komme ich und hole euch ab.«


      »Nein.« Ich setzte den Sack ab, packte sie bei den Schultern und hielt sie fest, sodass sie mich ansehen musste. »Ohne mich gehst du nirgendwohin. Was ist los?«


      »Nachtwandler-Angelegenheiten.«


      »Für so was haben wir jetzt keine Zeit«, erinnerte ich sie und ließ ihre Schultern los.


      »Stimmt, aber das kann ich einfach nicht verschieben. Sie wissen bereits, dass ich hier bin.« Langsam ging sie zum Brunnen zurück und starrte ins sprudelnde Wasser, das im Schein der fernen Lichter glitzerte. Die Hand, die sie um den Riemen meiner Tasche geschlungen hatte, verkrampfte sich, bis das Leder knarrte.


      »Was ist denn los? Hat es etwas mit dem Mord zu tun?«, kam James meiner Frage zuvor. Ich hatte den unguten Verdacht, dass sie versuchen würde, die Ermittlungen ohne mich durchzuführen. Und ich traute ihr durchaus zu, Beweise zu vernichten oder den Mörder laufen zu lassen, wenn ich nicht dabei war.


      »Nein!«, fauchte sie, wirbelte auf dem Absatz herum und starrte mich an. Die plötzliche Wendung der Ereignisse ärgerte sie jetzt schon, und wenn ich sie unter Druck setzte, besserte das ihre Laune ganz bestimmt nicht. Und um ehrlich zu sein, ich war mit meiner Geduld ziemlich am Ende. Umso länger ich mich in Miras Domäne aufhielt, desto mehr fühlte ich mich wie der ewige Außenseiter. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ballte die Fäuste.


      Die Nachtwandlerin fuhr sich erneut mit der Linken durchs Haar und wischte sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Stumm starrte sie mich an, während sich auf ihren Zügen ein zaghaftes Lächeln ausbreitete. »Na schön. Du kannst mitkommen, aber James muss hierbleiben. Nach diesem kleinen Treffen holen wir ihn ab, dann können wir der Wohnung dieser Frau einen Besuch abstatten.«


      »Wo?«, fragte ich. Vor lauter Misstrauen blieb mir das Wort in der Kehle stecken. Die Anspannung ballte sich zu einem Knoten in meiner Magengrube, als ich den Impuls unterdrückte, zum Messer zu greifen. Ich wusste, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.


      Mira setzte sich wieder in Bewegung und ignorierte meine Frage, aber ich konnte das spöttische Lächeln förmlich spüren, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.


      »Danaus?«, fragte James und wirkte überaus ratlos und verwirrt. Da war er nicht der Einzige.


      »Geh zurück ins Hotel! Ich ruf dich an, wenn wir zurückkommen«, sagte ich, bevor ich den Sack aufhob und ihr nachging. »Das ist kein Spiel, Mira«, rief ich ihr nach. »Wenn ich angegriffen werde, verteidige ich mich auch.«


      Mira lachte rau und drehte sich zu mir um. Ich spürte die Bewegung nicht wie sonst immer – diesmal verriet sie nur das Geräusch. »Dieses Mal sind wir in meiner Stadt«, sagte sie im Rückwärtsgehen. »Sie werden dir kein Haar krümmen, es sei denn, du greifst zuerst an. Es kommt also ganz allein darauf an, ob du dich im Griff hast oder nicht.«


      Vom Platz aus gingen wir ein paar Häuserblocks nach Osten bis wir an einem der wenigen Parkhäuser der Stadt anlangten. In der hintersten Ecke des zweiten Stocks blieb Mira vor einem schwarzen Auto stehen und seufzte. Auf ihren Zügen lag ein beinahe friedlicher Ausdruck, als sie den schicken Wagen in Augenschein nahm.


      »Ist sie nicht wunderschön?«, flüsterte sie und sah nicht einmal auf, als ich an ihre Seite trat. »Ich hab sie ein paar Tage vor James’ Ankunft bekommen, aber schon vor Monaten bestellt, nachdem James meinen M5 zu Schrott gefahren hat.«


      »Du stehst auf Autos?«, fragte ich und konnte die Skepsis in meiner Stimme nicht unterdrücken.


      Mia schnaubte und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Das ist nicht bloß irgendein Auto!«, rief sie. »Das ist ein 2010er-BMW M6 mit einem fünfhundert PS starken V10-Motor. Dieses edle Gefährt aus Stahl, Glas und Leder ist ein wahres Kunstwerk.« Zu meinem Entsetzen beugte sie sich vor und drückte einen sanften Kuss auf die Motorhaube des Wagens. »Und sie ist mein Baby!« Mit einem erneuten Aufseufzen ging Mira zum Kofferraum und fuhr unterwegs liebevoll mit der Linken über die schlanken Kurven des Autos. Mit einer Fernsteuerung ließ sie den Kofferraumdeckel aufschnappen und warf die Tasche hinein, die sie die ganze Zeit über der Schulter getragen hatte, und trat dann beiseite, damit ich mein Gepäck ebenfalls verstauen konnte.


      Nach dreißig Sekunden Fahrt hatte ich begriffen, dass Miras Faszination weder von den edlen Ledersitzen noch der beeindruckenden Stereoanlage oder dem kurvenreichen Design herrührte, das Sündhaftigkeit und Verführung atmete. Nein, es war einfach die ungezähmte Power, die sie unter dem Sitz hatte. Mit quietschenden Reifen jagten wir aus dem Parkhaus durch ein Labyrinth von Seitenstraßen auf die Autobahn und rauschten dabei durch alle sieben Gänge wie Wasser, das durch eine schmale Regenrinne schießt.


      Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als sie voll konzentriert den Verkehr beobachtete und zwischen den anderen Wagen hindurchbrauste, die in gemütlichem Abstand auf der Autobahn schaukelten. Trotz der halsbrecherischen Geschwindigkeit fühlte ich mich sicher. Sie würde nie etwas tun, das ihrem »Baby« gefährlich werden könnte. Und sie hatte recht. Das Auto war eine umwerfende Symphonie aus Sex und Macht, die perfekt zu Mira passte.

    

  


  
    
      


      9


      Wir folgten dem blassen Betonband, das sich in nördlicher Richtung zur Stadt hinausschlängelte und nahmen dann die Autobahn. Als der Verkehr dichter wurde, ging Mira etwas vom Gas und lockerte den Griff um das mit schwarzem Leder verkleidete Steuerrad. Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung konnte ich erkennen, wie die Anspannung in ihr Gesicht zurückkehrte, als die Freude darüber, wieder in ihrem Auto zu sitzen, langsam nachließ.


      »Wohin fahren wir denn?«, fragte ich. Meine tiefe Stimme grollte wie Donner durch die Stille im Wagen.


      »Zu einer kleinen Nachtwandler-Versammlung«, erklärte sie.


      »Warum?«


      Mira saugte die Unterlippe ein und biss eine Sekunde darauf herum. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Endlich rückte sie mit der Sprache heraus: »Erstkommunion.«


      »Warum habe ich bloß das Gefühl, dass das nichts mit dem letzten Abendmahl zu tun hat?«, fragte ich mit einem nicht zu überhörenden Unterton von Sarkasmus. Meine rechte Hand verkrampfte sich um den Haltegriff an der Tür. Es würde schlimm werden.


      »Gestern hat ein Nachtwandler innerhalb der Stadtgrenzen einen neuen Gefährten in unser Leben überführt«, begann sie.


      »Überführt? Heißt das, er hat einen neuen Vampir erschaffen?«, fiel ich ihr ins Wort.


      »Ja, und wenn du dich nicht wieder einkriegst, dann sperre ich dich im Kofferraum ein«, drohte sie und umklammerte das Steuerrad fester. »Diese neue Entwicklung passt mir selber nicht besonders gut, aber jetzt ist es zu spät. Die Sache ist gelaufen.« Sie durchbohrte mich ein paar Sekunden mit einem warnenden Blick. Zähneknirschend wartete ich, dass sie weiterredete. In einer Hinsicht hatte sie recht: Es gab jetzt einen neuen Vampir in der Welt, ob es mir passte oder nicht.


      »Na gut«, fuhr sie ärgerlich fort. »Die Erstkommunion ist das erste Mal, dass ein neugeborener Vampir sich kräftigt. Bei meinen Leuten ist das eine große Sache. Es gibt eigentlich keine Zeremonie, aber wenn der Erzeuger und der neue Nachtwandler im Territorium eines anderen Nachtwandlers jagen, ist es Brauch, dass der Hüter der Domäne bei der Erstkommunion anwesend ist.«


      »Warum?«


      »Um den Prozess der Einweisung in unsere Lebensart zu beginnen. Für einen Welpen gibt es jede Menge zu lernen, wenn er überleben will. Der neue Nachtwandler muss die Bedeutung solcher Begriffe wie Herr und Sklave verinnerlichen.«


      Etwas Kaltes, Totes stahl sich in ihre Stimme. Es gab Momente, in denen sich in Mira etwas Dunkles breitmachte, wenn sie von ihren Leuten sprach. Obwohl sie eine aufrichtige Verteidigerin der Vampire gegen die Naturi war, gab es Augenblicke, in denen ich den Eindruck hatte, dass ihr manche Aspekte der vampirischen Lebensweise selbst nicht geheuer waren. Und ich hatte die Vermutung, dass all das aus einer dunklen Phase ihrer Vergangenheit herrührte. Ich wusste nichts über die Jahre, die sie mit ihrer Erzeugerin verbracht hatte – abgesehen davon, dass Miras Hass auf Sadira nur noch von dem auf die Naturi übertroffen wurde.


      »Werden noch andere Vampire dort sein?«, fragte ich.


      »Ich denke, dass es wahrscheinlich sogar ziemlich voll werden wird. Es ist lange her, dass wir zum letzten Mal eine Erstkommunion hatten, und seit Machu Picchu gab es eh nicht mehr viel zu feiern. Außerdem habe ich mich nicht mehr besonders viel unters Volk gemischt – wenn sich meine Anwesenheit herumspricht, werden noch mehr kommen.«


      »Glaubst du denn, dass es so klug ist, wenn ich dabei bin? Ein Vampirjäger? Ich hoffe, du willst mich nicht als dein Schoßtier präsentieren.«


      Mira lachte, etwas unerwartet Freundliches lag darin. Ausnahmsweise lachte sie einmal nicht, weil sie jemanden verführen oder einschüchtern wollte, wie sie es so oft auf subtile Weise versuchte. Es war der Klang reiner Freude.


      »Für diese Rolle bist du einfach nicht fürsorglich genug«, kicherte sie, während ein sanftes Lächeln um ihre vollen Lippen spielte. »Nein, es ist keine gute Idee, dass du mitkommst, aber wann hatte ich schon jemals eine gute Idee, wenn es um dich ging?«


      »Stimmt«, gab ich zu und unterdrückte ein Grinsen. Bei den wenigen Gelegenheiten, an denen sie gute Laune hatte, wirkte ihre Fröhlichkeit beinahe ansteckend.


      »Niemand wird dich angreifen, es sei denn, du greifst zuerst an. Allerdings«, sagte sie und grinste etwas weniger breit, »werden die anderen sich kräftigen, während wir dort sind. Viele Nachtwandler werden Menschen mitbringen, um sich von ihnen zu nähren. Aber all diese Menschen werden freiwillig kommen.«


      Ich schnaubte ungläubig und öffnete den Mund, um einen Kommentar abzugeben, aber Mira sprach weiter, bevor ich zu Wort kam. »Die Erstkommunion ist eines unser wichtigsten Übergangsrituale. Für manche ist es sogar ein sehr intimer Moment. Wenn ein Nachtwandler zu dieser Gelegenheit einen Menschen mitbringt, dann ist das kein x-beliebiges Opfer von der Straße. Den Menschen und den Nachtwandler wird auf alle Fälle etwas verbinden. Sie werden eine länger anhaltende Beziehung haben. Keinem Menschen wird heute Nacht etwas geschehen … es sei denn, du vergisst dich.«


      Plötzlich ging mir auf, dass Miras Sorge nicht der Reaktion der Nachtwandler auf meine Anwesenheit heute Nacht galt. Sie hatte vielmehr Bedenken, dass ich etwas tun könnte, das sie in Verlegenheit brachte oder ihre Leute gefährdete. Außerdem war es merkwürdig, dass sie mich überhaupt zu dieser Zeremonie mitnahm, wo sie den Vampiren doch offenbar so viel bedeutete. Jetzt, da ich wusste, was mich erwartete, wäre es mir eigentlich ganz recht gewesen, wenn sie mich doch ins Hotel zurückgeschickt hätte. Aber inzwischen sah es so aus, als wäre ihr wirklich an meiner Anwesenheit gelegen, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, wieso.


      Eine bedeutungsschwangere Stille entstand zwischen uns, als Mira den Wagen von der Autobahn lenkte und in eine der Ausfahrten einbog. Wir fuhren in einen kleinen Vorort von Savannah mit alten Häusern und malerischen Lädchen. Von hier bis in die Innenstadt waren es kaum zehn Minuten. Mit etwas Glück war die Zeremonie schnell vorbei, und wir konnten noch vor zweiundzwanzig Uhr zurück sein. Wie lange würde es wohl dauern, bis der Welpe sich gekräftigt und Mira ihre Rede gehalten und sich verabschiedet hatte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie mit mir im Schlepptau lang bleiben wollte, denn immerhin würde ich bei jedem Wort, das gesprochen wurde, die Ohren spitzen.


      Als wir weiter in das ruhige Viertel mit den sterilen Blumenbeeten und den dunklen Fenstern vordrangen, konnte ich die Vampire spüren, die uns erwarteten. Zuerst war es nur eine Handvoll, aber dann wuchs ihre Zahl beständig an. Als wir in die löchrige Einfahrt eines zweigeschossigen Hauses mit abblätternder weißer Farbe einbogen, nahm ich im Inneren über dreißig Vampire wahr. Spontan schätzte ich, dass jeder Vampir im Umkreis von achtzig Kilometern hier war, vielleicht sogar noch aus einem weiteren Radius. Selbst vor einigen Monaten, als ich noch nicht begonnen hatte, ihre Zahl zu dezimieren, hatte es in Savannah höchstens dreißig Vampire gegeben.


      Ich warf Mira einen Blick zu, als sie den Wagen abdrehte. Selbst im Dunkeln erkannte ich ihre finstere Miene und die gerunzelte Stirn. »Bist du dir bei dieser Sache auch ganz sicher?«, fragte ich und wagte nicht einmal, den Sicherheitsgurt abzuschnallen. Noch nie war ich so vielen Vampiren auf einmal gegenübergetreten, nicht einmal, als wir es mit dem Konvent zu tun gehabt hatten.


      »Es ist voller, als ich gedacht hätte, aber das geht schon klar«, sagte sie und zog den Zündschlüssel. Mira öffnete die Fahrertür und glitt geschmeidig hinaus. Ich folgte ihr, allerdings mit entschieden weniger Haltung. Mira war auch in den Thronsaal des Konvents mit hoch erhobenem Haupt stolziert und fast vor Selbstbewusstsein geplatzt. Das war einfach ihre Art.


      Als sie die Tür schloss, beobachtete ich, wie sie ruckartig den Kopf herumdrehte. Irgendetwas erregte in letzter Sekunde ihre Aufmerksamkeit. Sie stürzte ein paar Schritte voran und blieb dann mit geballten Fäusten stehen. Ihre Kräfte schossen explosionsartig aus ihr heraus, sodass ich um ein Haar einen Schritt zurückgeschleudert wurde. Ich zog mein Messer aus der Scheide am Gürtel, eilte an ihre Seite und ließ meinen Kräften ebenfalls freien Lauf. Ich durchleuchtete die Umgebung, konnte aber außer den Vampiren im Haus hinter uns nichts erspüren.


      »Was …?«


      »Naturi. Spürst du irgendwelche Naturi?«, flüsterte sie heiser. Ihr ganzer Körper bebte vor Energie, bereit, jede Sekunde zuzuschlagen.


      »Nein. Nicht hier in der Nähe.« Inzwischen war es mir schon zur zweiten Natur geworden, beständig nach ihnen Ausschau zu halten. Die Naturi schienen uns andauernd im Nacken zu sitzen und hinter jeder Ecke auf uns zu lauern. In der Hoffnung, noch etwas länger am Leben zu bleiben, hatte ich gelernt, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach ihnen umzusehen.


      Mira stand mitten auf der menschenleeren Straße, die Hände von sich gestreckt und in blaue Flammen gebadet. Sie verströmte zu gleichen Teilen Verwirrung und Wut. Als ich mich ihr näherte, traf mich ihre Aura mit voller Wucht. Mein Blick wanderte vom einen Ende der Straße zum anderen, während ich betete, dass niemand ausgerechnet jetzt beschloss, einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Mira hatte immer großen Wert darauf gelegt, ihre Kräfte diskret einzusetzen und nichts zu tun, was das Geheimnis ihrer Welt preisgeben konnte. Aber ich spürte, wie groß die Angst war, die sie zu dieser Verzweiflungstat getrieben hatte. Wenn sich jetzt irgendwo etwas regte, würde sie es ohne Zögern zu Asche verbrennen.


      »Mira, das ist viel zu auffällig«, zischte ich. »Mach das Feuer aus!«


      »Bist du sicher?«, fauchte sie und würdigte mich keines Blickes, während sie meine Warnung in den Wind schlug.


      »Ja.«


      »Ich will mich umsehen.« Sie hielt mir die Hand hin und suchte zugleich mit weit aufgerissenen Augen die Straße ab. Hinter allen Fenstern war es dunkel, alle Türen waren verschlossen. Die Menschen schienen sich für die Nacht zurückgezogen und es sich vorm Fernseher oder im Bett bequem gemacht zu haben. Vier Häuser die Straße hinunter konnte ich einen Mann spüren, der über den Flur schlurfte. Abgesehen davon gab es nur die Vampire.


      »Mira …«


      »Bitte, Danaus«, sagte sie, und ihr Kopf ruckte herum, um mich anzusehen. »Ich muss einfach sichergehen. Genau wie in Venedig.« Die Dringlichkeit in ihrer Stimme überzeugte mich schließlich, die Finger um ihre schlanke weiße Hand zu schließen. In Venedig hatten wir unsere Kräfte vereinigt, damit sie den Sitz des Konvents nach Naturi absuchen konnte; ohne meine Hilfe war Mira nicht in der Lage, Naturi zu erspüren. Ein Netz aus Vampirzaubersprüchen hatte meine Sinne vernebelt, aber Mira durchschaute sie. In Venedig hatte sie mit ihrem Vorschlag recht behalten, also fiel es mir schwer, ihre Intuition jetzt infrage zu stellen.


      Ihre kleine, etwas kalte Hand wirkte in meiner größeren verloren. Ich holte tief Luft und lenkte den Atem bis tief hinab in meine Fußsohlen. Als ich ihn wieder ausstieß, leitete ich die Energie, die sich fortwährend in meiner Brust ballte, vorsichtig durch meinen Arm in Mira. Ihre Hand zuckte in meinem Griff, als meine Kraft sie berührte, und ich hörte, wie ihr ein leises Wimmern entfuhr, bevor sie sich wieder in der Gewalt hatte. Zugleich brach die Mauer, die ihre Gedanken und Gefühle vor der Welt verbarg, in sich zusammen. Scharf und zittrig sog ich die Luft ein und kämpfte darum, in der tosenden Flut ihrer Gedanken nicht unterzugehen. Mira war verwirrt und wütend über das, was sie sah, aber irgendwie schaffte sie es, diesen einen Gedanken vor mir zu verbergen. Ich drängte sie auch nicht länger, als ich den Hauch von Furcht schmeckte, der die Erinnerung umgab.


      »Zu viel«, stieß sie heiser hervor und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf das, was jetzt vor uns lag. Ich richtete meine Gedanken auf mein Inneres und konzentrierte mich auf den Energiestrom, den ich in sie lenkte. Es war schwierig, den Fluss unter Kontrolle zu halten. Ein tiefer gehendes Gefühl der Wärme durchströmte meine Glieder und nahm noch zu, als ich mehr Kraft zu ihr weiterleitete. Außerdem spürte ich am Rand meines Bewusstseins Erfüllung und Frieden. Ich glaubte, dass dieses wundervolle Gefühl meinen Verstand und meine Seele ganz und gar erfüllen würde, wenn ich einfach losließe, sodass ich mich endlich vollständig fühlen würde.


      Doch im gleichen Maß, wie ich Friede und Erfüllung empfand, verspürte Mira Schmerz. Ich konnte diese unerträglichen Qualen nur ansatzweise nachempfinden, aber mehr war auch gar nicht nötig. Ihre zitternden Glieder und die schmerzerfüllte Miene legten überdeutlich davon Zeugnis ab. So wirksam die Vereinigung unserer Kräfte bei der Vernichtung unserer Feinde auch war, so hatte ich doch den Eindruck, dass es Mira zerreißen würde, wenn ich mich nicht im Zaum hielt. Vor allem dann, wenn sie beschloss, sich gegen mich zu wehren.


      Jetzt, da die Verbindung stand und meine Gedanken freien Zugang zu Miras Geist hatten, tastete ich erneut mit meinen Kräften die Umgebung ab. Langsam durchleuchteten wir die Gegend, erst nur ein paar Häuserblocks und dann viele Meilen im Umkreis. Es gab keine Naturi in der Region.


      »Genug«, sagte ich schroff und entzog Mira die Hand. Sie stolperte einen Schritt vor, konnte sich aber fangen, bevor sie auf die Knie fiel. Ich fasste sie am Arm, um sie zu stützen, hielt mich dann aber zurück. Die Verbindung war noch zu frisch, und ich konnte den Schmerz fühlen, der Miras zitternden Körper durchströmte.


      Die Nachtwandlerin richtete sich auf und schüttelte den Kopf, wie um ihre Gedanken zu klären. Immer noch runzelte sie die Stirn, während ihr Blick ein letztes Mal die Straße absuchte. »Niemand da«, flüsterte sie überrascht.


      »Was hast du denn gesehen?«


      »Ich dachte … ich dachte, da wäre ein Naturi gewesen«, sagte sie und stockte, als könnte allein die Nennung des Namens einen heraufbeschwören.


      »Rowe?«, wollte ich wissen und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Bei dem einäugigen Naturi hatte ich das einzige Mal die Fähigkeit beobachtet, einfach so auf magische Weise aufzutauchen, wo es ihm gefiel. Außerdem hatte er schon zweimal versucht, sich Mira zu schnappen: einmal in Ägypten, das andere Mal in London. Ich zweifelte nicht daran, dass der Naturi immer noch am Leben war und irgendwo Pläne schmiedete, wie er Miras habhaft werden könnte.


      »Nein, er war es nicht«, sagte Mira. Ihre Stimme klang rau und zittrig, während sie die Straße absuchte. Ihre Finger öffneten und schlossen sich nervös, als kämpfte sie gegen den Drang an, noch einmal zu ihrem Schutz ein Feuer zu entfachen.


      »Sollen wir wirklich weitermachen? Falls man uns beobachtet, ist es vielleicht keine so gute Idee, wenn wir uns alle an einem Ort versammeln.« Ein Kampf zwischen Vampiren und Naturi, mitten in der Nacht, in einer verschlafenen Vorstadt wäre ganz und gar nicht gut. Die Zeitungen und Nachrichtenagenturen würden sich tagelang mit nichts anderem beschäftigen. Außerdem würde es die Menschen in Gefahr bringen, die ringsumher friedlich in ihren Betten lagen.


      Mira schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Nein, wir machen weiter wie geplant.« Ihre Stimme klang jetzt wieder fest und sicher, trotz der Angst, die ich immer noch an ihr spüren konnte. Mit hoch erhobenem Kopf drehte sich Mira auf dem Absatz um und ging auf das Haus zu. »Da war nichts. Nur eine optische Täuschung durch das Licht und die Schatten.«


      Ihre Erklärung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Das Sehvermögen eines Nachtwandlers übertraf, unabhängig vom Alter, das jeder anderen nachtaktiven Kreatur. Ich wollte nicht leichtfertig abtun, was Mira gesehen zu haben glaubte, aber wir konnten im gesamten Umkreis nichts finden. Und jetzt stand uns die Begegnung mit einem ganzen Haus voller Vampire bevor.
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      Die ausgelatschten Holzdielen ächzten und knarrten, als wir die durchhängende Veranda betraten. Das Geräusch hallte durch die verlassene Nachbarschaft. Eine kleine Frau mit dunklem Haar öffnete die Tür und trat rasch beiseite, um Mira einzulassen. Sie hielt den Kopf gesenkt, als sie die Nachtwandlerin erkannte, und lächelte schüchtern. Doch als der Blick ihrer großen braunen Augen auf mich fiel, stieß sie ein leises Zischen aus und prallte ein paar Schritte zurück. Ein Wortschwall auf Spanisch brach aus ihr hervor, aber es gelang mir nicht, alles zu verstehen. Der genaue Wortlaut spielte auch keine Rolle, denn was sie ausdrücken wollte, verstand ich nur zu gut, und die Furcht in ihren Augen war auch nicht zu übersehen.


      »Er ist mein Gast, Rosa«, erklärte Mira und sah der zu Tode erschrockenen Vampirin direkt ins runde Gesicht. Sie sprach laut genug, dass es jeder im Erdgeschoss mitbekommen musste. Eine Verlautbarung, die an alle Anwesenden gerichtet war.


      »Aber … er ist … der … der Jäger«, stammelte Rosa, während sie sich darüber klar zu werden versuchte, was das bedeutete. Natürlich ging es mir nicht anders. Die Nacht versprach peinlich zu werden.


      »Er ist mein Gast«, wiederholte Mira. Ihre Stimme war jetzt genauso stahlhart wie ihr Wille. Sie stellte die Anwesenden vor eine unausgesprochene Wahl – sie konnten sich mit meiner Anwesenheit abfinden, oder sie würden es mit ihr zu tun bekommen.


      »Natürlich, Hüterin«, sagte Rosa und neigte erneut den Kopf. Sie löste sich von der Wand, an die sie sich schutzsuchend gedrängt hatte, und führte uns durch den engen, schummrigen Flur ins Wohnzimmer.


      Der Raum war klein, und das Dutzend Vampire, das sich zusammen mit seinen menschlichen Begleitern darin drängte wie eine Ansammlung grausiger Nippesfiguren, ließ ihn noch enger erscheinen. Es war eine bunte Versammlung, deren Outfits vom traditionellen Hollywoodaufzug aus schwarzem Leder, dunklem Make-up und Silberketten bis hin zu superschicken Designerklamotten von Armani, Valentino und Dolce und Gabbana reichten. Die Jäger der Nacht standen in der schäbigen Einrichtung herum wie hübscher Zimmerschmuck. Manche zeigten kaum eine Regung, als wir den Raum betraten, höchstens einen nervösen Lidschlag, während andere von mir abrückten.


      In der gegenüberliegenden Ecke stand mit verschränkten Armen Knox. Miras Stellvertreter grüßte mich mit einem knappen Nicken, was mehr war, als ich erwartet hatte. Die blonde Nachtwandlerin namens Amanda stand neben ihm, die Hände in den Hosentaschen ihrer Jeans vergraben, während sie auf den Fußboden starrte, um meinem Blick auszuweichen. Die meisten Nachtwandler im Raum vermieden es, mich anzusehen.


      Mira würdigte die Versammlung kaum eines Blickes und konzentrierte sich ganz auf die Vampirin, die uns die Tür geöffnet hatte. »Sind wir so weit?«, fragte sie.


      »Ja, wann immer es dir passt«, antwortete Rosa und rieb sich nervös die Hände.


      »Dann los! Ich habe heute Nacht noch was vor«, sagte Mira. Ringsum erhoben sich die Vampire wie Marionetten an ihren Schnüren. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, bei diesem albtraumhaften Anblick mein Messer zu ziehen. Sollte ich jemals wieder schlafen, dann würde sich diese Szene wieder und wieder vor meinem inneren Auge abspulen, das wusste ich jetzt schon. Ein paar strichen an uns vorbei auf den Flur, aber keiner von ihnen sah mich an. Viele hatten Menschen an ihrer Seite, die sich so feierlich benahmen, dass man hätte glauben können, sie gingen zur Messe in einer Kathedrale. Mira legte mir die Hand auf die linke Armbeuge und lenkte meinen Blick auf ihr Gesicht. Erst als sie mich berührte, merkte ich, dass mein Herz hämmerte und dass jede Faser meines Körpers angespannt war. Die Nachtwandlerin blinzelte mir mit den violetten Augen zu und verzog den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, als sie mich wieder auf den Flur führte. Obwohl sie mich neckte, spürte ich ihre unterschwellige Besorgnis.


      Auf dem Flur bogen wir scharf ein und stiegen im Gänsemarsch die Holztreppe in den Keller hinab. Mira ging mir voraus, löste ihre Hand von meinem Arm und legte meine Linke auf ihre schlanke Schulter. Ich fragte nicht, was dieses plötzliche Verlangen nach Körperkontakt zu bedeuten hatte. Solange ich mich in ihrer Welt aufhielt, musste ich nach ihren Regeln spielen. Sie nutzte den kurzen Moment, in dem sie meine Hand streifte, um auch meinen Geist zu berühren.


      Entspann dich, flüsterte sie in meinen Gedanken. Ausnahmsweise machte mir dieser Vorstoß nichts aus. Ich hatte die Bestätigung, dass wir nicht geradewegs in die Falle tappten, bitter nötig.


      Der Keller war groß und leer; nur ein alter schmiedeeiserner Ofen stand in der hinteren Ecke. Von der niedrigen Decke baumelten zwei nackte Glühbirnen und kämpften vergeblich gegen die Dunkelheit an. An den Wänden standen und saßen Vampire und menschliche Begleiter. Niemand sprach ein Wort, aber ich konnte den leisen Druck der gedanklichen Unterhaltung zwischen den Vampiren in meinem Geist spüren. Die mörderischen Wesen standen vollkommen reglos da, wie sorgsam arrangierte Schaufensterpuppen, die so zu tun versuchten, als wären sie lebendig, aber die Luft prickelte vor einer seltsamen Mischung aus Hunger und Erregung.


      In der Mitte des Raumes saß ein dürres Straßenmädchen mit strähnigem braunem Haar und eingefallenen Wangen auf einem Klappstuhl aus Metall. Ihre Haut schimmerte kränklich grau. Das musste die Neugeborene sein, frisch von den Toten auferstanden. Hinter ihr stand ein Mann mit dunkelblondem Haar und hellblauen Augen. Zum Zeitpunkt seiner Wiedergeburt konnte er nicht älter als achtzehn oder neunzehn gewesen sein. Obwohl es schwerfiel, das in einem Raum voller Nachtwandler genau einzuschätzen, schien er nicht besonders alt zu sein. Tatsächlich schien er mir wesentlich jünger, als ich gedacht hätte.


      Mira blieb am Fuß der Treppe stehen und streifte meine Hand von der Schulter. Ein letztes Mal sah sie zu mir auf und zwinkerte mir zu. Bleib hier! Beweg dich nicht, es sei denn, ich sage es dir! befahl sie stumm. Obwohl es mir nicht gefiel, mich von ihr herumkommandieren zu lassen, hatte ich das Gefühl, dass es für uns beide bedeutend gesünder wäre, wenn ich mich fügte.


      Ja, Herrin, zischte ich zurück.


      Mira verschluckte sich beinahe, als sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und verlor den Kampf. Kopfschüttelnd drehte sie mir den Rücken zu und ging zu dem Welpen und seinem Erzeuger hinüber.


      »Willkommen, Hüterin«, sagte der männliche Vampir und schloss die Hand fester um den Hals seines Kindes. Die Anspannung grub Falten um seine Augen und seinen Mund.


      »David«, erwiderte Mira kühl und stemmte die Hände in die Hüften. Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht mehr erkennen, aber ich hörte, wie sie tief und langsam Luft holte. Als sie den Atem wieder ausstieß, machte sie ein abfälliges Geräusch. »Ihrem Geruch nach zu urteilen, ist sie mehr tot als lebendig.«


      »Sie muss sich kräftigen«, entgegnete David hastig und sah ein wenig verwirrt aus.


      »Blut, das heute fließt, kann daran auch nichts mehr ändern«, fauchte Mira. »Du hast sie zu schnell erschaffen.« Mit der Rechten hob sie das Kinn des Mädchens, sodass der Welpe gezwungen war, ihr in die Augen zu sehen. »Ihr seid beide noch zu jung.«


      »Sie wird überleben«, behauptete David, als könnte er die neugeborene Vampirin mit reiner Willenskraft am Leben erhalten. Aber ich bezweifelte, dass es so funktionieren würde.


      »Ach ja?«, versetzte Mira scharf. Die Drohung hing schwer in der Luft. Rund um die Dreiergruppe schienen sich die Vampire vorzubeugen, um der Unterhaltung besser folgen zu können. Als Mira weiterredete, senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Du hast meinen Rat in den Wind geschlagen. Als du zu mir gekommen bist, um zu fragen, ob du sie verwandeln solltest, habe ich Nein gesagt.«


      Davids feste Stimme zitterte jetzt zum ersten Mal. »Ich brauche dein Einverständnis nicht, um einen Gefährten zu erschaffen.«


      »Nein, aber du hast meinen ausdrücklichen Wunsch ignoriert«, zischte Mira. David versuchte, einen Schritt zurückzuweichen, aber es war zu spät. Blitzartig schoss Miras Hand vom Kinn des Welpen an Davids Kehle. Mühelos schleuderte sie ihn quer durch den Raum gegen die Wand hinter sich. Zugleich traten die versammelten Vampire beiseite, sodass David ungebremst gegen die Hohlziegelmauer knallte.


      Ich erstarrte und wartete darauf, dass die anderen Mira angreifen würden, aber niemand rührte sich. Die Erregung im Raum verdoppelte sich und nahm an Intensität zu, bis ich sie beinahe schmecken konnte wie Honig. Mehrere Vampire lächelten jetzt, als sie das Schauspiel gebannt verfolgten. Die Gefühle stürmten auf meinen Geist ein. Und zugleich ballte sich roter Nebel um mich. Sie waren hungrig, und ihr Blutdurst wuchs. Plötzlich wurde es wärmer im Raum, und ich spürte einen Schwindel im Kopf. Das dunkle Wesen, das in meinem Inneren zu hausen schien, erwachte zum Leben, als hätte die Gelegenheit zum Blutvergießen es aus dem Schlaf gerissen.


      Es war ein Irrtum gewesen hierherzukommen. Mira wusste zwar, dass ich ihre Gefühle und Gedanken teilen konnte, schien aber zu vergessen, dass ich auch die Regungen der anderen Vampire mitbekam. Ich war schon in der Nähe von Nachtwandlern gewesen, wenn die Gier nach Blut von ihnen Besitz ergriff, aber da waren es immer nur einige wenige gewesen, sodass ich mich gegen den Ansturm der Gefühle wehren und ihn zurückdrängen konnte, bevor er meine eigenen Gedanken überwältigte. Aber hier, gefangen in einem winzigen Raum mit mehr als dreißig Vampiren, ging ich völlig unter.


      Das Monster, das meine Seele im Griff hielt, bleckte die Klauen und brüllte, als es nach seiner Freiheit verlangte. Es schrie nach Blutvergießen und Gewalt, und es juckte mich in den Fingern, den Griff meines Schwertes zu packen. Zugleich umtoste die Blutgier der Vampire meinen Verstand, bis mir die Zähne pulsierten und meine Zunge nach den nicht vorhandenen Fängen tastete.


      Mit zusammengebissenen Zähnen sog ich langsam und tief Luft durch die Nase ein und drängte den Dämon zurück. Ich zwang mich, wieder David anzusehen, der sich gerade aufrappelte. Mit einer Hand tastete er noch nach der Wand, als fürchtete er, den Halt zu verlieren und wieder auf Mira zuzugehen.


      »Sie wollte nicht mehr älter werden«, sagte David.


      Vielstimmiges Keuchen begleitete dieses Geständnis, und der Vampir neben ihm wich zurück. Der Schock war so stark, dass sogar der Blutdurst ein wenig abebbte und ich mich wieder einigermaßen in den Griff bekam. Mira hatte sich gerade nach mir umdrehen wollen, als Davids Worte sie innehalten ließen, sodass ich bemerkte, wie ihre Augen im Dämmerlicht schwach zu glühen begannen.


      »Dann bedeutet dir also der Wunsch eines Menschen mehr als meiner«, sagte sie trügerisch gefasst.


      »Nein«, schrie er. »Bitte, ich liebe sie.«


      »Gegen deine Loyalitätskonflikte habe ich ein gutes Mittel parat«, antwortete Mira. Einen halben Atemzug lang flackerte Davids Blick zu mir herüber, bevor er wieder Mira ansah. Außer sich vor Wut stürzte sie sich auf ihn und packte ihn vorne am weißen Hemd. Krachend schleuderte sie David zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn, sodass sie ihm bequemer die Hände um die Kehle legen konnte. Die Vampire wurden unruhig; die Anspannung stieg, aber diesmal war ich vorbereitet und verstärkte die Schutzmauern um meinen Geist. Solange ich mir nicht mit Gewalt Zutritt zu ihrem Verstand verschaffte, konnte ich ihre Gedanken nicht lesen, aber die Forderung nach Davids Tod hing drohend in der Luft.


      Mit klopfendem Herzen beugte ich mich unwillkürlich vor, während ich gespannt abwartete, ob Mira ihn töten würde. Sie hatte schon Angehörige ihres Volkes umgebracht, um ihre Macht und ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Die Feuermacherin schwankte zwischen extremen Gefühlen, während sie die Blutgier bekämpfte, die in ihrem Inneren tobte. Ich spürte ihren Ärger und ihre Enttäuschung über Davids Vorgehen, aber da war noch etwas anderes, das an ihr nagte, aber ich konnte den Finger nicht darauf legen, was es war.


      »Ich bin dein Problem«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Nicht der Jäger. Du bist schwach und hast etwas erschaffen, das weniger wert ist als Abschaum. Keiner von euch beiden wird das lange überleben.«


      »Nein! David!«, kreischte der Welpe und sprang von dem kleinen Metallklappstuhl auf. Mira ließ David los und stürzte sich auf die junge Frau. Sie erwischte sie an den Schultern und schleuderte sie gegen eine der Metallstreben, die den tragenden Balken des Hauses stützten.


      »Wer ist dein Herr und Meister?«, fauchte Mira.


      »David«, heulte das Mädchen, während blutige Tränen über ihr bleiches Gesicht strömten.


      »Falsch.« Mira riss das Mädchen zurück und hämmerte sie noch einmal gegen die Strebe, sodass ein tiefes, hohles Scheppern durch den Raum hallte. »Letzte Chance.«


      »Ich … ich verstehe nicht«, weinte der Welpe.


      »Mira!«, schrie David. Er hatte sich auf den Bauch gewälzt, hielt jetzt aber halb, im Aufstehen begriffen, inne. »Mira ist die Hüterin dieser Stadt und eine Angehörige des Konvents. Neben unserem Regenten ist sie deine Herrin. Ich bin dein Herr. Aber im Vergleich mit Mira bin ich ein Nichts.«


      »Ausgezeichnet«, murmelte Mira. Sie ließ die junge Vampirin los, die auf die Knie fiel, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. Sie drehte sich auf dem Absatz um und blickte auf David hinab, der immer noch auf dem staubigen Boden lag und sich nicht zu rühren wagte. Mira hatte ihm eine lange Halswunde beigebracht, aus der nun Blut auf seinen Hemdkragen tropfte. »Sie muss noch viel lernen. Ich will Gnade walten lassen, obwohl ich euch beide töten sollte. Nimm sie in die Lehre, David! Bring ihr alles bei, was du weißt!« Mira hob den Blick und ließ die Augen langsam über die ringsum versammelten Vampire schweifen. »Die Naturi sind unter uns, und wir dürfen uns keine Schwäche erlauben.«


      Die Erregung verschwand schlagartig aus dem Raum und wich einem ängstlichen Beben. Mehrere Vampire zogen ihre menschlichen Begleiter enger an sich, als sehnten sie sich plötzlich nach deren Wärme. Es wurde kalt in dem unterirdischen Raum. Die Luft war stickig. Keiner sah dem anderen in die Augen. Mira war nicht die Einzige, die von der Erinnerung an die Naturi heimgesucht wurde. Obwohl ich vermutete, dass sie als Einzige am eigenen Leib erfahren hatte, welche finstere Bedrohung die Naturi darstellten, konnte die versammelte Menge die Furcht und den Hass spüren, mit dem sie von ihnen sprach. Und das genügte.


      Mira hockte sich vor David hin, griff ihm ins kurze Haar und zerrte seinen Kopf hoch, sodass sie ihm in die weit aufgerissenen Augen blicken konnte. »Bis auf Weiteres gehörst du mir. Du wirst mir dienen und alle meine Wünsche befolgen, bis ich dich freigebe.«


      Mira stand auf und kam zu mir zurück. Ihr Gesicht war erschreckend ausdruckslos. Aber die Verbindung zwischen uns war immer noch stark. Ich spürte ihre Enttäuschung, und den Selbsthass, der sich wie Säure in ihre Seele fraß. Anders als die Zuschauer, die jede ihrer Bewegungen gebannt verfolgt hatten, hatte sie nicht genossen, was sie getan hatte. Das Wort schmutzig schoss ihr durch den Kopf, bevor sie sich wieder im Griff hatte und es vor mir verbarg. Die Drohungen und die Brutalität waren notwendig gewesen. Das waren die Grundpfeiler ihrer Lebensweise und die Schlüsselreize, auf die ihre Leute reagierten. Sie selbst hatte mir schon vor Monaten erklärt, dass Macht das Wichtigste in ihrer Welt war und dass die einzige Möglichkeit, sie zu demonstrieren, Furcht und Gewalt waren. Und darin war sie Meisterin, ob es ihr passte oder nicht.


      Ich streckte die Hand aus, schob sie ihr ins Haar und berührte sie mit den Fingerspitzen im Nacken. Es war leichter, telepathisch mit ihr zu kommunizieren, wenn wir uns dabei berührten. So kostete es weniger Energie, außerdem wollte ich keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, während die anderen damit beschäftigt waren, David dabei zuzusehen, wie er auf sein Kind zukroch. Mira zuckte bei meiner Berührung zusammen; offenbar war sie überrascht, dass ich Kontakt zu ihr aufnehmen wollte.


      Du hattest keine andere Wahl, sagte ich nachdrücklich in ihrem Kopf.


      Es gibt immer eine Wahl. Ihre Gefühle waren düster und schwermütig. Sie stiegen mir wie eisiger Nebel in den Geist.


      Du musst dich durchsetzen. Genau wie du gesagt hast, Schwäche kannst du dir nicht leisten.


      Als ihre Gedanken mich das nächste Mal erreichten, waren sie müde. Ich hätte sie beide umbringen sollen.


      Diese Feststellung ließ mich innehalten. Stimmt. Aber sie halten dich nicht für schwach, weil du Gnade hast walten lassen.


      Miras Kopf war lange Zeit leer, während wir zusahen, wie David die junge Vampirin in die Arme schloss und ihr liebevoll das Haar aus dem Gesicht strich. Ihr Schluchzen war zu einem leisen Wimmern verebbt. Ihre anfängliche Furcht schwand langsam, als das beständige Pulsieren des Hungergefühls zunehmend ihre Gedanken beherrschte. Ich konnte sie neben Mira in meinen Gedanken spüren, ein brennendes Verlangen neben Miras kühler, gelassener Gegenwart.


      Ein rascher Tod durch meine Hand wäre gnädiger gewesen als der, den die Naturi ihr bereiten werden. Ich war überrascht, als sich das geisterhafte Wispern erneut in meine Gedanken stahl.


      Du kannst dir nicht sicher sein, ob ihnen das bevorsteht.


      Aber mir steht es bevor, und die Naturi werden alles vernichten, was zwischen mir und ihnen steht. Mira hob die Hand, griff sanft nach meiner Linken in ihrem Nacken und legte meinen Arm um ihre schlanke Taille. Ich versuchte, den Arm ohne Gerangel freizubekommen, aber sie hielt mein Handgelenk unnachgiebig fest, lehnte sich an mich und schmiegte den Rücken an meine Brust. Die Anspannung in ihren Schultern ließ ein wenig nach, und auch in ihrem Kopf kehrte Ruhe ein.


      Mira. Mein Tonfall verschärfte sich, als ich bedrohlich zu klingen versuchte, aber ihre ruhige Stimmung begann auch mich zu beeinflussen. Ich hatte ihr die Sorgen nehmen wollen, weil uns jede kleinste Ablenkung in Gefahr bringen konnte, aber schlussendlich waren wir immer noch Feinde. Oder?


      Pst! Es geht los.


      Wir sehen ihr dabei zu, wie sie sich kräftigt?, fragte ich ungläubig und versuchte wieder, ihr meinen Arm zu entziehen.


      Das und mehr. Ich spürte, wie das leise Lachen aus ihrem Kopf auch in meinem sprudelte. Meine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die Mitte des Raumes, als ein schlanker Mann Mitte zwanzig sich rechts von mir von der Wand löste und auf David und sein Kind zuging. Er trug Jeans und ein verwaschenes schwarzes T-Shirt. Der Mann ließ die beiden Vampire keine Sekunde aus den Augen, nur zu Mira sah er ein paarmal herüber. Er kniete sich neben die junge Frau und strich ihr über den Kopf, um ihr das Haar zu glätten.


      David beugte sich dicht zu ihm und drückte dem Mann einen Kuss auf die Schläfe, bevor er ihm etwas ins Ohr flüsterte, das ich nicht ganz verstand. Die Anspannung um den Mund des Mannes löste sich, bis er beinahe lächelte.


      Mira?


      Er gehört zu David. Ich glaube, sein Name ist Peter, aber ich bin mir nicht sicher. Er wird Emmas erstes Mahl sein.


      Ich war drauf und dran, sie zu fragen, woher sie den Namen des Welpen kannte, als mir einfiel, dass sie bereits mit David über sein Vorhaben gesprochen hatte, das Mädchen zu einem Mitglied ihrer Familie zu machen. Außerdem war es gut möglich, dass Mira in Emmas Verstand eingedrungen war und sie in Augenschein genommen hatte.


      Die neugeborene Nachtwandlerin wand sich in Davids Armen, bis sie Peter ansah. Ich erhaschte einen Blick auf das schwache Glühen in ihren Augen, bevor sie mir den Rücken zudrehte und ihr Hunger in meinem Inneren derart übermächtig wurde, dass ich Miras Gegenwart kaum noch spürte. Ich wand mich in Miras Griff und wollte einen Schritt zurückweichen, aber sie hielt mich fest. Ich musste hier raus. Das konnte ich nicht mit ansehen. Den Anblick einer Kreatur, die sich von einem Menschen nährte, hielt ich nicht aus. Ich ertrank, ich rang mit zusammengebissenen Zähnen in kurzen, flachen Zügen nach Luft. Der Hunger ging jetzt nicht mehr nur von dem Welpen aus, sondern von jedem einzelnen Vampir im Raum. Trotz der kühlen Luft stand mir kalter Schweiß auf den Armen und rann über meinen Rücken.


      Wart’s ab! Miras Stimme in meinem Kopf klang beinahe atemlos, gierig und ein wenig verzweifelt.


      Ich bekam nicht mit, wie Emma den Mund an Peters Hals presste, aber ich spürte, wie ihre spitzen Eckzähne sich in sein Fleisch bohrten. Ich zuckte zusammen und unterdrückte den Impuls, den eigenen Hals zu berühren, um zu prüfen, ob ich auch blutete. Dann traf mich die erste Welle.


      Empfindungen gingen von Emma und Peter aus, die mit so starker Wucht gegen meine Brust brandeten, dass ich einen Schritt zurücktreten musste. Die Welle riss mich mit hinab und badete mich in einem Gefühl von warmer, flüssiger Lust. Ich atmete tief ein, als das Glücksgefühl meinen angespannten Körper durchströmte und mir die Knochen schmolz. Die Luft wurde warm und trocknete den kalten Schweiß, der sich zuvor gebildet hatte. Die Zeit verlangsamte sich, bis ich zwischen die Sekunden schlüpfen und sie auseinanderhalten konnte. Die Spannung wich aus meinen Gliedern und sammelte sich in einer kleinen Pfütze zu meinen Füßen.


      Als ich mich an diesen Zustand gewöhnt hatte, blickte ich auf und bemerkte gerade noch rechtzeitig, wie die übrigen Vampire ebenfalls ihre menschlichen Gefährten an sich zogen. Es fühlte sich an wie Wellen, die sich während eines heftigen Sturms an einer Küste brachen, aber dieses Mal gab es keine reißenden Eckzähne, sondern nur hemmungslose, ungetrübte Lust, die mein Gehirn überschwemmte.


      Ein heiseres Stöhnen entschlüpfte meinen halb geöffneten Lippen, und ich barg den Kopf an Miras Hals, während mir die Augen zufielen. Ich schlang den rechten Arm um ihre Hüfte und zog sie enger an mich. Meine Hand glitt unter das Hemd, das ihr aus dem Hosenbund gerutscht war, und strich über ihren glatten Bauch. Ihre Haut war wie kühle Seide, und mit einem Mal verspürte ich das überwältigende Verlangen, jeden Zentimeter ihres Körpers zu berühren. Doch noch während ich diesen Gedanken fasste, wusste ich, dass es nicht genügen würde. Ich wollte sie ganz und gar, wollte mich tief in ihr vergraben, während sie mit der Zunge über meine fiebrige Haut fuhr.


      Mira räkelte sich in meinen Armen und schmiegte sich mit der Rückseite ihres Körpers an meinen Schoß, während ich immer härter wurde. Sie streckte die Hand aus und ließ sie über meine Schulter ins Haar wandern, sodass sie mein Gesicht weiterhin an ihren Hals pressen konnte.


      Meine Linke packte sie fester an der Hüfte, sodass sie mir nicht entschlüpfen konnte, während meine Rechte über ihren Bauch streichelte, über die zarteste Haut, die ich je berührt hatte. Kühle Seide. Ich wollte ihr auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen und sie an mich drücken. Nur das Gefühl ihrer Haut an meiner konnte die Hitze jetzt noch stillen, die immer weiter in mir zunahm. Meine rechte Hand schloss sich um ihre Brust, und sie stieß ein leises Stöhnen aus, während sie beide Hände in meine Haare krampfte. Ich atmete ihren Duft ein, ließ Lippen und Zähne über ihren nackten Hals wandern und hätte sie fast gebissen.


      Der Gedanke an unsern nicht enden wollenden Kampf war jetzt nur noch eine verblasste Erinnerung. In diesem Moment gab es nur noch Mira und das Verlangen, sie mit Haut und Haaren zu besitzen. Ich wollte mich diesem Gefühl, das sich jetzt schon seit Monaten in den Schatten meines Bewusstseins zu verbergen schien, ganz und gar überlassen und die Welt um uns vergessen.


      Stunden später, so schien es mir, verebbten die Wellen, und die Gedanken nahmen langsam wieder eine Form an, die an vernünftige Überlegungen erinnerte. Ich holte durch die Nase tief Luft und sog Miras Lilienduft und einen schwachen Hauch ihres Shampoos ein. Ich hob langsam den Kopf und ließ die Hand sinken, die gerade eben noch durch den Spitzen-BH ihren harten Nippel massiert hatte, als sich plötzlich ihre Stimme in meinem Kopf meldete.


      Warte! Das drängende Verlangen in ihrer Stimme ließ mich innehalten. Ihre Rechte glitt von meinem Nacken über mein Gesicht, ein sanftes Streicheln von der Schläfe bis zum Kiefer. Von der Nachtwandlerin ging ein tiefer innerer Frieden aus, wie ich ihn noch nie zuvor an ihr wahrgenommen hatte.


      Mit einem schweren Seufzer ließ Mira die Hände sinken, und auch ich löste mich von ihr. Überall im Raum waren Vampire und Menschen ineinander verschlungen und suchten in dieser Umarmung mal Blut, mal Sex. Peter lag in Emmas Armen, sichtlich blass, aber noch immer bei Bewusstsein. Der Welpe strich ihr durchs Haar, während David ihren Hals bis zum Ohr hinauf mit Küssen bedeckte.


      Plötzlich sah David zu Mira herüber. Ich werde kommen, wenn du mich rufst.


      Beim Eindringen der neuen Stimme wich ich einen Schritt zurück. David warf mir einen überraschten Blick zu und sah dann rasch beiseite. Diese Bemerkung hatte er nicht mir zugedacht; sie war allein für Mira bestimmt gewesen. Meine Verbindung zu Mira war nach wie vor stark, und so hörte ich ihre Unterhaltung als leises Murmeln in meinem Kopf. Mir war es lieber, wenn die anderen nichts davon erfuhren.


      Mit einem leichten Nicken wandte Mira sich ab und stieg die Treppe hinauf. Als ich hinter ihr herstapfte, dröhnten meine Schritte wie Donner über das leise Stöhnen und Seufzen der im Keller Versammelten. Auf der Veranda blieb ich stehen und ließ die Schultern kreisen, während ich die kühle Berührung der Nachtluft auf den erhitzten Wangen genoss.


      Schlagartig kehrte mein Denkvermögen zurück. Meine Hände begannen zu zittern. Was hatte ich nur getan? Mira war eine Vampirin. Sie war mein Feind und würde es immer sein. Sie und alle Angehörigen ihres Volkes waren böse, und doch hatte ich gerade ihren Körper umschlungen und mich so tief in sie versenken wollen, dass wir nie wieder getrennt werden konnten. Zwar konnte ich die Schuld auf den Bori in mir schieben, der mich für die Blutgier empfänglich gemacht hatte, die alle Nachtwandler dort unten im Keller in ihren Bann geschlagen hatte, aber wenn ich ehrlich war, hatte es nicht allein daran gelegen. Ich fühlte mich zu Mira hingezogen. Ihr Lächeln, ihr Lachen, ihr respektloser Sinn für Humor und ihr Mitgefühl mit Schwächeren zogen mich so magisch an, dass es sich anfühlte, als versänke ich in Treibsand. Ich kämpfte innerlich darum, sie weiterhin zu hassen, und wenn es eins gab, was ich heute Nacht begriffen hatte, dann das: Ich würde verlieren.


      »Warum hast du mich hierher gebracht?«, fragte ich aufgebracht, während ich immer noch an der Schwelle der Veranda stand.


      Mira setzte ihren Weg zum Auto fort und grinste mich kurz über die Schulter an. Sie zog die Fernbedienung aus der Tasche. Die Scheinwerfer blinkten, die Türen entriegelten sich.


      »Sag mir, warum!«, bellte ich und ärgerte mich über das leichte Zittern in meiner Stimme.


      Endlich blieb sie ein paar Schritte vor dem Wagen stehen und drehte sich zu mir um. Ich sah ihren Eckzahn blitzen. »Ich muss sichergehen, dass du verstehst, wer wir sind«, antwortete sie. »Und ich muss sichergehen, dass du dich selbst besser verstehst – und deine Verbindung zu meinem Volk. Du bist einer von uns.«


      »Ich bin kein Vampir«, sagte ich und schritt die ersten Stufen hinab.


      »Nein, aber du bist uns näher als den Menschen.« Der Wind frischte auf und wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, die sie sich hastig hinter das Ohr strich. »Du wirst nur dann aufhören, uns zu jagen, wenn du begreifst, dass du einer von uns bist. Wir sind nicht deine Feinde.«


      »Ihr seid böse«, beharrte ich, aber selbst das klang nicht mehr so ätzend wie sonst immer. Diese Überzeugung war mir jahrhundertelang eingetrichtert worden, aber nachdem ich in den warmen Gefühlen von Lust, Leidenschaft und in einigen Fällen sogar Liebe gebadet hatte, begann ich an dieser Überzeugung zu zweifeln. Sie begann vor meinen Augen zu zerfallen.


      »Nicht mehr als der Rest der Menschheit auch«, sagte sie achselzuckend. »Wir alle waren einmal Menschen. Unsere Seele ist die gleiche geblieben, als wir Nachtwandler wurden.«


      »Nur eure Instinkte nicht«, knurrte ich.


      Miras Antwort bestand aus einem Schulterzucken, während sie sich wieder dem Auto zuwandte. »Komm mit, Jäger«, sagte sie. »Wir haben keine Zeit mehr, hier noch länger Däumchen zu drehen.« Sie hatte die Hand schon an der Tür, als sie noch einmal innehielt und mich über die Schulter hinweg ansah. Um ihre Lippen spielte ein anzügliches Lächeln. »Außerdem kann ich mich sonst, glaube ich, nicht länger beherrschen.«


      Rasch stieg ich die letzten quietschenden Stufen hinab, glitt auf den Beifahrersitz und ließ mich ins weiche Leder sinken. Heute Nacht konnte ich den Kampf in meinem Inneren nicht entscheiden. Ich brauchte mehr Zeit zum Nachdenken.


      Als Mira den Motor anließ, warf ich einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht ganz einundzwanzig Uhr. Ungläubig starrte ich auf die Ziffern, während mein Verstand sich damit abmühte, das Gesehene zu verarbeiten. Wir waren gerade mal dreißig Minuten drinnen gewesen. Dabei hätte ich schwören können, dass wir Stunden in betäubender Glückseligkeit zugebracht hatten.


      Ein paar Minuten saßen wir schweigend im Auto, bevor ich die Stille schließlich barsch unterbrach: »Was war das gerade?«


      »Erstkommunion.«


      »Ich war schon dabei, wenn Vampire sich gekräftigt haben. So etwas habe ich dabei noch nie empfunden.«


      »Was du gefühlt hast, spüren wir jedes Mal, wenn wir uns nähren. Ein Nachtwandler kann aber selbst bestimmen, ob auch das Opfer oder andere Nachtwandler diese Empfindung teilen sollen. Ein Welpe kann das noch nicht. Das erste Mal, wenn du dich nährst, ist immer das beste. Es ist eine Welle von Lust und Macht, wie du sie nie zuvor erlebt hast. Zum allerersten Mal sind wir mit allen Lebewesen auf diesem Planeten eins.« Ihre Stimme klang träumerisch, wie ein sanftes Streicheln auf meiner Seele. »Deshalb bedeutet uns die Erstkommunion so viel. Sie ist unsere Chance, diesen einzigartigen Moment noch einmal zu erleben. Und für manche ist es auch die Gelegenheit, diesen Augenblick noch einmal mit jemandem zu genießen, der ihnen etwas bedeutet. Je nach Erzeuger geht die Erstkommunion für den Welpen nicht immer so glimpflich ab. Emma kann sich glücklich schätzen.«


      »Und jetzt hat sich das Ganze also in eine Orgie verwandelt.«


      »Tja«, seufzte Mira. »Möchtest du umkehren?«


      Ich gab keine Antwort und sah aus dem Fenster, während wir wieder auf die Autobahn fuhren, die sich in südlicher Richtung auf die Innenstadt von Savannah zuschlängelte. Die Bilder und Eindrücke waren noch lebendig, und ich hatte Mühe, das alles zu verarbeiten. Ich hatte Mira so sehr begehrt wie noch nie etwas zuvor. Hatte sie mir diese Gedanken eingeflüstert? Oder lag es an all den Vampiren, die sich ringsum gekräftigt hatten? Ich hatte Mira schon früher begehrt, aber ich hatte sie nie berührt. Sie war eine Vampirin; es war meine Aufgabe, sie zu töten, nicht, von Sex mit ihr zu träumen.


      Als die Stadt näher kam und wir ins Tal hinabfuhren, schob ich diese Bedenken beiseite. Doch schon dräute ein neuer unheilvoller Gedanke. »Es sah so aus, als wären sämtliche Vampire der Stadt da gewesen.«


      Miras Hände packten das Steuerrad fester, und der Wagen beschleunigte, bis er hundertvierzig Stundenkilometer überschritten hatte. Sie senkte das Kinn auf die Brust, sodass ihr das Haar wie ein Vorhang ums Gesicht fiel und ihre Miene verbarg. »Fast.«


      Fast. Tristan, ihr geliebter Schutzbefohlener und Familienmitglied, hatte bei der Versammlung gefehlt.
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      Auf der Bay Street suchte sich Mira eine Parklücke wenige Häuserblocks von der Bull Street und dem Rathaus entfernt, während ich James anrief, um ihm mitzuteilen, wo er sich mit uns treffen sollte. Als sie den Motor abdrehte, griff Mira nach unten und zog an einem Hebel, der den Kofferraum aufspringen ließ. Wir stiegen gleichzeitig aus und gingen um das Fahrzeug herum. Da ich wusste, dass Mira etwas altmodische Vorbehalte gegen Feuerwaffen hatte, rechnete ich eigentlich damit, dass mich im Licht der Straßenlaternen eine Auswahl an Messern, Dolchen und Schwertern anfunkeln würde. Doch als Mira die schwarze Ledertasche öffnete, die ganz hinten im Kofferraum verstaut war, sah ich nichts als Klamotten.


      Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu, beugte mich vor und zog ein paar Kleidungsstücke heraus, nur um auf noch mehr Klamotten zu stoßen. Die Nachtwandlerin gab mir lächelnd einen Klaps auf die Hand und fuhr dann fort, sich das Hemd in die Jeans zu stopfen. »Wir können hier nicht herumrennen wie die letzten Schlägertypen«, flachste sie. Sie rollte sich die Ärmel hoch und zog ein paar Messerscheiden aus der Seitentasche des Klamottensacks, die sich am Handgelenk befestigen ließen. Sie legte sie an und zog die Ärmel wieder runter. Außerdem befestigte sie eine Messerscheide an ihrem Gürtel und schob sie nach hinten ins Kreuz. All ihre Klingen waren klein und leicht; gut als Wurfmesser oder für den Nahkampf geeignet. Nachdem sie sich die Kleider geordnet hatte, streifte sie ein schwarzes Jackett über, knöpfte es aber nicht zu.


      »Die Menschen glauben das, was du ihnen einflüsterst, sehr viel eher, wenn es zu dem passt, was sie sehen«, erklärte Mira. »Und jetzt will ich, dass sie uns für Ermittler der örtlichen Polizei halten.«


      Miras Klamotten hatten sicher mehr gekostet, als die meisten Polizisten im Monat verdienten, aber sie sah jetzt tatsächlich seriöser aus als sonst. Ich trug allerdings immer noch die üblichen schwarzen Baumwollhosen, einen Rollkragenpullover und abgelatschte schwarze Stiefel.


      Als sie den Kofferraum wieder zumachte, tauchte James auf. Seine Wangen waren vom raschen Lauf vom nahe gelegenen Hotel hierher gerötet. »Ist alles gut gegangen?«, erkundigte er sich und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


      »Alles klar«, antwortete ich bestimmt, woraufhin Mira leise lachte. Wenn ich Glück hatte, würde das, was in jenem Haus geschehen war, nie wieder zur Sprache kommen. Denn darüber, was mein Verhalten dort bedeuten könnte, wollte ich mir während einer Mordermittlung lieber keine Gedanken machen – am liebsten eigentlich nie.


      Als wir marschbereit waren, folgten wir Mira eine dunkle Steintreppe hinunter zu einer tiefer gelegenen Straße namens Factors Walk. River Street war nur noch einen Häuserblock entfernt, auf gleicher Höhe mit dem Fluss, während die Bay Street etwas oberhalb der River Street verlief. Dort hatte ich zuvor die kurze Begegnung mit dem jungen Mädchen gehabt. Ich sah mich rasch um und stellte fest, dass sie im Moment nirgendwo zu entdecken war.


      Die breite Durchgangsstraße war in Dunkelheit getaucht, denn das Licht der Straßenlaternen auf der Bay Street reichte nicht bis zum Factors Walk. Zwar waren einige der Hauseingänge beleuchtet, aber die trüben Lampen drangen kaum durch die dichte Finsternis. Unsere Schritte hallten über den Schotter und brachen sich an den Mauern und Häuserfassaden ringsum.


      In einem der Hauseingänge stand ein Mann, der sich mit dem Rücken an die Wand drückte, sodass er uns gut beobachten konnte. Er paffte nachdenklich eine Zigarette und kniff die Augen zusammen, sodass sich das Netzwerk aus Fältchen, das sein Gesicht furchte, noch weiter vertiefte. Seine grauen Hosen und das weiße Hemd waren zerknittert und halb unter dem braunen Trenchcoat verborgen. Er reckte die Hand und drehte an der Glühbirne im Hauseingang, die ich zuerst für durchgebrannt gehalten hatte. Sie flackerte auf und tauchte die Umgebung in schmutzig gelbes Licht.


      »Ihr seid spät dran«, verkündete er und schnippte die Zigarette weg. Ich zog mich aus dem Lichtkreis der Lampe vor dem Eingang des fünfstöckigen roten Ziegelbaus in den Schatten zurück. Mein Leben lang hatte ich die Gabe perfektioniert, unsichtbar zu bleiben und bei den Menschen, denen ich begegnete, keinen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. James hingegen hielt sich unverdrossen an der Seite der Nachtwandlerin und trat blinzelnd in den Lichtkreis.


      »Uns ist was dazwischengekommen«, antwortete Mira vom Fuß der drei Stufen aus, die zum Gebäude führten. Sie hielt sich am Rande des Lichtkegels. Ihre bleiche Haut schimmerte wie ein zur Erde gefallener Stern. Sie zog eine Sonnenbrille mit blau getönten Gläsern aus der linken Jacketttasche und setzte sie sich auf die Nase.


      Der Mann steckte die rechte Hand in die Tasche und holte ein verkrumpeltes Päckchen Zigaretten hervor. »Verdammt, ich warte hier schon seit fast einer Stunde! Die Leute werden anfangen, Fragen zu stellen.«


      »Du solltest wirklich aufhören zu rauchen«, sagte Mira ruhig und sah zu ihm hinauf.


      »Das Rauchen wird mich nicht umbringen. Mich mit Leuten wie dir abzugeben, das wird noch mal mein Tod sein«, grummelte er und zog eine Zigarette aus dem Päckchen. »Gibt es eigentlich irgendeine Stadt, wo ihr euch noch nicht breitgemacht habt?«


      »In Nord- und Süddakota sind wir nur sehr schwach vertreten«, antwortete Mira fröhlich, was ihr ein verächtliches Schnauben des Mannes eintrug, als er sein Feuerzeug aufschnappen ließ. Er schirmte die Zigarette mit den Händen ab. Das kurze Aufflackern erhellte seine Züge und reflektierte auf den grauen Strähnen in seinem dunkelbraunen Haar. Er war älter, als ich zunächst vermutet hatte, und die Jahre hatten deutliche Spuren hinterlassen.


      »Ist schon okay.« Als er einen tiefen Zug nahm, verzogen sich seine Lippen um die Zigarette zu einem sarkastischen Grinsen. »Dieses Rattenloch ist schlimm genug.«


      »Dann los«, schlug Mira vor.


      »Geht nicht«, seufzte er. »Annies Familie ist da, und ich und die Mädels haben noch was vor.« Für einen kurzen Moment ließ die Anspannung in seinem Gesicht nach. Er stieß eine dicke Rauchwolke aus. Kopfschüttelnd griff er in die Tasche. »Die Schlüssel für die Haustür und die Wohnung. Oberstes Stockwerk. Kann man nicht verfehlen.« Mira fing den Ring mit den beiden Schlüsseln auf, den er ihr zuwarf.


      »Und der Bericht?« Die Schlüssel klimperten leise, als sie sie in der Hand wog.


      »Ich arbeite dran. Schaff’s wahrscheinlich nicht vor morgen früh«, antwortete er mit einem erneuten Kopfschütteln.


      »Bring ihn bei mir zu Hause vorbei! Er kann ihn sich tagsüber mal ansehen«, befahl Mira und wies mit einem Kopfnicken auf mich. Der Mann musterte mich kurz und nahm mein Gesicht in Augenschein, als wollte er es sich einprägen. Ich erstarrte und sah ihm direkt in die Augen, wie ein Wolf, der einen Feind mit Blicken misst.


      »Er ist keiner von euch?«, fragte er schließlich, während sein Blick immer noch über mein Gesicht streifte, als versuchte er, einen Gedanken, der ihm plötzlich gekommen war, mit meinem Äußeren in Einklang zu bringen. Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton. Ich wusste nicht genau, ob er überrascht war, dass ich kein Vampir war oder dass ich noch kein Vampir war.


      »Nein, nur ein Mitarbeiter«, antwortete Mira.


      »Und der da?«, fragte er und nickte Richtung James.


      James trat vor und hielt dem Raucher die Hand hin. »James Parker. Ich bin Forscher und unterstütze Mira bei dieser Angelegenheit.«


      Bevor der Fremde noch irgendetwas sagen konnte, trat Mira einen Schritt auf ihn zu, und der Mann stieg die Stufen hinab, wobei er jede Berührung mit ihr vermied. Er stieß ein leises Grunzen aus, ignorierte James’ ausgestreckte Hand und sog nur wieder an seiner Zigarette. Er blieb ein paar Schritte entfernt stehen und sah zu Mira auf dem Treppenabsatz empor. »Du musst diese Sache schnell erledigen«, mahnte er, während seine Finger nervös mit der Zigarette spielten. »Zu viele Leute sehen zu.« Damit drehte er sich um und ging rasch die Straße hinunter, wobei er einen dünnen Rauchfaden hinter sich herzog. Er bog um die Ecke und verschwand in der River Street. Ich sah ihm einen Moment lang nach, bevor ich Mira und James die drei Stufen hinauf in das rote Ziegelhaus folgte.


      Ich schloss die Tür hinter mir und blinzelte in das grelle Licht, das die leere Eingangshalle erhellte. Die Wände waren weiß gestrichen, die Türen und Fußleisten bestanden aus dunklem Mahagoni. Das Gebäude war alt, aber sehr sauber und gut in Schuss. Der Boden war mit winzigen weiß-blauen Keramikfliesen ausgelegt, die sich zu verschlungenen Mustern aus Wirbeln und Blumen formten. Jemand hatte eine Menge Geld in die Renovierung dieses Hauses investiert.


      Mira hielt am Fuß der Treppe inne und tastete mit ihren Kräften die Umgebung ab. Der kühle Hauch war nach einer Sekunde wieder verschwunden. Ich ertappte mich dabei, wie ich ebenfalls die Fühler ausstreckte. Inzwischen war es mir zur festen Gewohnheit geworden, mich nach Naturi umzusehen, wenn sie dabei war.


      »Und?«, murmelte sie und legte die linke Hand aufs Treppengeländer.


      »Nur Menschen«, antwortete ich.


      Die Nachtwandlerin nickte und machte sich auf den Weg die Treppe hoch, wobei ihre Linke über das Geländer glitt. Ich folgte ihr. Meine Schritte hallten laut und schwer durch das stille Wohnhaus. Während meiner beiden früheren Aufenthalte in Savannah hatte ich nur wenig Zeit in diesem Stadtteil verbracht. Hier lebten junge Berufstätige, die aber die Nähe der angesagten Bars und Clubs in der Innenstadt suchten. Die Vampire gingen hier gerne auf die Jagd, aber für mich war es gefährlich, sie unter so vielen Menschen zu stellen. Für gewöhnlich wartete ich mit dem Angriff ab, bis sie sich zum Schlafen in die Randbezirke der Stadt zurückgezogen hatten.


      Doch jetzt war ein Vampir zu weit gegangen und hatte eine Frau mit einflussreichen Verbindungen getötet. Ein einziger unachtsamer oder grausamer Moment, und schon waren alle in Gefahr aufzufliegen. Jetzt, da die Naturi in den Schatten lauerten, balancierten wir alle auf Messers Schneide und beteten, dass unsere Tarnung wenigstens noch ein paar Jahre länger halten würde.


      Natürlich würde der Konvent tun, was er schon seit Jahren tat, und den Schlamassel bereinigen. Die Vampire hatten da so ihre Methoden. Selbst Mira verfügte in der Stadt über einige einflussreiche Freunde.


      »Wer war der Mann vor dem Eingang?«, fragte ich und bemühte mich, möglichst leise zu sprechen, als wir auf dem Treppenabsatz im ersten Stock ankamen.


      »Daniel Crowley«, antwortete Mira und stapfte weiter voran. »Ermittler beim Morddezernat.«


      »Und der hilft dir?«


      »Manchmal. Er ruft mich an, wenn ihm irgendwas schräg vorkommt. Dann trödelt er ein bisschen mit dem Papierkram und gewährt mir Einblick in die Polizeiakten. Er gibt mir Gelegenheit, solche Sachen auf meine Art zu bereinigen, bevor die Leute zu viele Fragen stellen.«


      »Bezahlst du ihn für diese Informationen?«


      Mira wirbelte auf der Treppe herum und funkelte mich wütend an. »Daniel ist kein bestechlicher Bulle, falls du darauf hinauswillst. Er unterscheidet sich nicht groß von dir. Er will die Leute in dieser Stadt beschützen. Ja, ich zahle ihm ein kleines Beraterhonorar. Er hat fünf Töchter, die alle auf Privatschulen gehen. Das kostet.«


      »Tut mir leid«, sagte ich und wich ihrem Blick zuerst aus. Für eine Vampirin, die derart viel Wert auf ihre Unabhängigkeit legte, zeigte Mira erstaunlich viel Interesse an erstaunlich vielen Leuten. Aber ich hatte das Gefühl, dass Daniel sich ihren Respekt redlich verdient hatte. Er riskierte Kopf und Kragen, um die Menschen – und Mira – zu beschützen. Was ging es mich an, wenn Mira ihn für diese Mühe entschädigte?


      »Danke«, grummelte Mira, drehte sich um und erklomm weiter die Stufen.


      Erst als wir im dritten Stock ankamen, meldete sich James zu Wort. »Wie hat er das herausgefunden … alles, meine ich?«


      »Seine Schwägerin gehört zum örtlichen Werwolfrudel«, sagte sie mit einem Blick über die Schulter. Ein leicht spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nur Daniel und sein Bruder wissen von ihrem Doppelleben, aber so ist er auch auf uns andere aufmerksam geworden.«


      Diese Verbindung war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Es war sicher nicht die schönste Erfahrung in Daniel Crowleys Leben gewesen, aber ich bezweifelte, dass er deswegen nachts in kalten Schweiß gebadet und schreiend aufwachte. Die wenigen Menschen, die von der Existenz der Vampire, Lykaner und all der anderen Kreaturen wussten, waren meistens Überlebende, die schreckliche Geschichten von Blut und Qualen zu erzählen hatten – und darüber hinaus schlecht vernarbte Wunden mit sich herumtrugen.


      Im obersten Stockwerk blieb ich neben Mira am Treppenabsatz stehen. Im fünften Stock gab es nur zwei Wohnungen. Die auf der linken Seite lag dicht bei der Treppe. Eine Fußmatte mit der Aufschrift Willkommen grüßte den Besucher mit geschwungenen schwarzen Lettern. Außerdem stand in einem Topf neben der dunklen Holztür eine künstliche Palme und trug zur gemütlichen Atmosphäre bei. Die Tür zur rechten Wohnung lag am hinteren Ende des Flurs. Gelbes Absperrband der Polizei war vor dem Eingang gespannt und schreckte allzu neugierige Besucher ab.


      »Wie stehen die Chancen, dass die Nachbarn etwas gesehen oder gehört haben?«, fragte Mira zweifelnd und wies auf die Tür zu unserer Rechten.


      »So viel Glück haben wir nicht«, sagte ich und verzog das Gesicht. Falls die Nachbarn den Angreifer wirklich gesehen hätten, wären sie jetzt schon nicht mehr am Leben. Es sei denn natürlich, der Täter hatte sowieso die Fähigkeit, Menschen das Gedächtnis zu löschen.


      Ich ging vor Mira über den Flur zur anderen Wohnung. Dort streckte ich schon die Hand aus, um das gelbe Band herunterzureißen, als mein Blick auf die Blutspur quer über der Tür fiel. Ich hielt inne. Es war kein erkennbares Symbol, sondern sah aus, als hätte jemand das Blut mit dem Finger auf der lackierten Oberfläche verschmiert.


      Mira griff an mir vorbei nach dem Absperrband und riss es herunter, wobei sie einen leisen angewiderten Laut ausstieß. Mit dem Schlüssel, den Daniel ihr gegeben hatte, sperrte sie die Tür auf und öffnete die Wohnung. Gerade wollte ich ihr folgen, als sie mir die Hand auf die Brust legte und mich zurückhielt. »Was?«, fragte ich und kämpfte gegen den Impuls an, einen Schritt vor ihrer Berührung zurückzuweichen. Nach dem, was bei der netten kleinen Vampirversammlung passiert war, hielt ich es für besser, wenn ich körperlich etwas Abstand von ihr hielt. Einer von uns hatte heftige Probleme mit der Selbstbeherrschung, und da konnte etwas Distanz im Moment sicher nicht schaden.


      »Warte!« Mira atmete langsam und tief durch die Nase und hielt mit geschlossenen Augen die Luft an. Sie brauchte zwar eigentlich keinen Sauerstoff, aber als Vampirin hatte sie übernatürlich scharfe Sinne. Sie prüfte die Gerüche, die in der Luft lagen.


      Ich sah hastig weg, als sich beim Luftholen ihre Brüste wölbten, und starrte blicklos in den Raum, während ich vergeblich versuchte, mich auf das Ziel unseres Besuchs in der Wohnung zu konzentrieren. »Riechst du was?«


      Mira schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. Sie atmete aus und holte erneut Luft. Diesmal behielt sie sie länger in der Lunge. »Also, irgendetwas ist auf jeden Fall da, aber es ist schwer … es genau zu erfassen. Hier haben sich jede Menge Menschen zu schaffen gemacht und alles durcheinandergebracht. Und noch etwas ist da, nur ein Hauch, aber nichts, was mir schon mal untergekommen wäre.«


      »Du meinst also, ein Vampir scheidet als Täter aus.«


      »Nein«, knurrte sie und sah mich über die Schulter hinweg abschätzig an. »Aber was ich sagen kann, ist, dass keiner der Nachtwandler, denen wir heute Nacht begegnet sind, in den letzten Tagen hier in der Wohnung gewesen ist. Diese Spur würde mir nicht entgehen.«


      Ich lehnte mich mit dem linken Ellbogen an den Türpfosten und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Bringen wir’s hinter uns«, murmelte ich. Ich war mir nicht sicher, was Mira hier zu finden hoffte, nachdem die Polizei bereits alles abgesucht hatte. Andererseits untersuchten wir natürlich auch die Möglichkeit, dass der Angreifer kein Mensch gewesen war.


      Der schmale Flur führte in ein großes Wohnzimmer. Die Wände bestanden auch hier aus rotem Mauerwerk und waren mit einer Reihe Schwarz-Weiß-Fotografien geschmückt. Eine Wand wurde ganz von einer Fensterfront eingenommen, durch die man auf die River Street und den Savannah River hinaussehen konnte. In der warmen Luft hing der Duft von Apfel-Zimt-Potpourri.


      Die gemütliche Atmosphäre wurde jedoch jäh gestört, als mein Blick auf den mit Klebeband abgezirkelten Umriss der Frau fiel, der die Stelle bezeichnete, wo man sie auf dem moosgrünen Sofa gefunden hatte. Der weiße Vorleger mit Efeumuster war von ihrem Blut bräunlich-rot befleckt. Kupfergeschmack erfüllte meinen Mund.


      Langsam ging ich um das Sofa herum, um den Tatort besser in Augenschein nehmen zu können. Eine seltsame Anspannung zog meine Bauchmuskeln zusammen, als ich leise durch die Wohnung ging. Ich hatte schon einige Leichen gesehen, aber es fühlte sich irgendwie merkwürdig an, so durch die Wohnung der Toten zu schleichen, als machte ihre Abwesenheit die Luft drückender. Morde an Menschen untersuchte ich nur äußerst selten. Meistens war es meine Aufgabe, den Mörder zu bestrafen, sobald man ihn einmal identifiziert hatte.


      Mira knipste das Licht an. Sie verfügte zwar über ein außergewöhnliches Sehvermögen, aber offensichtlich wollte sie nicht das geringste Detail übersehen. Die Nachtwandlerin ging so ruhig im Raum umher, als ließe es sie völlig unbeeindruckt, dass wir den brutalen Mord an einer jungen Frau untersuchten. Ihre Schritte verursachten keinen Laut auf den Teppichen und klickten nur leise auf den Dielen. Ich verstand die Vampirin nicht. Scherte sie sich denn gar nicht darum, dass die Existenz einer ihrer Leute auf dem Spiel stand? Anscheinend nicht.


      »Sieht alles ganz unberührt aus. Keine Anzeichen für einen Kampf«, sagte James leise, als fürchtete auch er, die lastende Stille in der Wohnung zu stören. Nichts war umgekippt, zerbrochen oder zerrissen. Selbst die Lampenschirme hingen vollkommen gerade.


      »Sah auch nicht aus, als wäre die Tür aufgebrochen worden. Wir können also davon ausgehen, dass sie den Mörder selbst hereingelassen hat«, sagte Mira und kam zu mir herüber. Sie schwieg nachdenklich, bevor sie ruckartig den Kopf hob. »Es sei denn, der Eindringling kannte sich mit Magie aus und hat, um sich Zutritt zu verschaffen, einfach einen Zauber eingesetzt.«


      Ich schüttelte den Kopf, während ich immer noch vergeblich versuchte, den Blick von den Klebebandumrissen loszureißen. »Hier liegt keine Magie mehr in der Luft.«


      »Was soll denn das heißen?«, fragte Mira. Ihr Tonfall ließ mich endlich doch aufsehen.


      »Ich habe ein …« Ich leckte mir die Lippen und suchte nach dem richtigen Wort. »… ein Gespür für Magie. Zaubersprüche hinterlassen meistens Rückstände. Ein Türöffnungszauber hätte eine Spur im Holz hinterlassen. Da war aber nichts.«


      Mira hob fragend die Braue, sah dann aber wieder zu dem blutbefleckten Teppich hinüber. »Na schön, dann hat sie den Angreifer also wahrscheinlich selbst hereingelassen. Vielleicht ein Freund oder ein Liebhaber.«


      Die Vampirin hockte sich neben mich und betrachtete kopfschüttelnd den Tatort. »Das war kein Nachtwandler.«


      Ich konnte mir ein ungläubiges Schnauben angesichts dieses Kommentars nicht verkneifen, was mir einen finsteren Blick eintrug. »Das kannst du unmöglich herausfinden, indem du nur ein bisschen hier herumschnüffelst«, sagte ich.


      »Sieh dir das Blut an«, sagte sie und knurrte beinahe. »Da ist zu viel Blut.« Sie stand auf und schob das Sofa vom Teppich.


      »Mira!«, stieß ich heiser ihren Namen hervor. Ich deutete auf den Boden, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass sie mitten im Umriss des Körpers stand.


      Mira sah mich ungläubig an. »Du bist echt merkwürdig. Weißt du das?«, fragte sie sanft und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.


      Ich wusste, dass ich alberne Skrupel hatte, aber man lief nicht über Gräber, wenn es sich vermeiden ließ, und man stellte sich auch nicht an den Ort, an dem jemand gestorben war. Altmodischer Aberglaube, meinetwegen. Ich tat mein Bestes, um mit der Zeit zu gehen und für neue Ideen offen zu sein, aber ein paar Überzeugungen konnte ich nur schwer ablegen.


      Die Vampirin bückte sich und zerrte mit einem Schritt zurück die Teppichkante hoch. Ein reißendes Geräusch ertönte, als das verkrustete Blut aufbrach.


      »Siehst du? Das Blut hat den Teppich nicht nur getränkt, es ist sogar durchgesickert«, erklärte sie. Ich spähte unter den Teppich und sah, dass kleine Blutrinnsale in den Ritzen des Dielenbodens versickert und eingetrocknet waren.


      »Das heißt doch nur, dass der Vampir sie nicht aus Versehen beim Trinken getötet hat, sondern einzig und allein deshalb hierhergekommen ist, um sie zu töten«, wandt ich ein, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme.


      Mira ließ knurrend den Teppich fallen, der schwer zu Boden klatschte, und stand auf. »Selbst wenn ein Nachtwandler in der Absicht hierhergekommen wäre, sie zu töten, hätte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, nebenbei auch noch ein Schlückchen zu probieren«, sagte sie wütend. Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Eine Gratismahlzeit schlägt man nie aus, vor allem dann nicht, wenn es sich um einen Feind handelt. Aber diese Frau hat ihr gesamtes Blut auf dem Boden verteilt.«


      »Dann bist du dir also sicher, dass es sich bei dem Angreifer nicht um einen Vampir gehandelt hat«, bemerkte ich sarkastisch und unterdrückte den Impuls, nach dem Messer an meiner linken Hüfte zu greifen. Die Wut kochte in mir hoch. Mira verfiel wieder in die Rolle der Killerin und schlüpfte in die Verkleidung der erbarmungslosen Jägerin. Ich war keineswegs schon überzeugt, dass beim Tod dieser Frau kein Vampir die Hand im Spiel gehabt hatte.


      »Ich behaupte, dass fünfzig Leute hier im Zimmer gewesen sein und ihr beim Sterben zugeguckt haben könnten, und ich garantiere dir, dass keiner davon ein Vampir war«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


      »Gewagte Behauptung«, meinte ich abfällig.


      »Ja, dafür liebst du mich doch so sehr.« Sie lachte, streckte die Hand aus und versetzte mir einen Nasenstüber. Ich blinzelte und starrte sie ungläubig an. In ihrem Blick lag keine Wut mehr. Die Luft war noch etwas kühl vom Einsatz ihrer Kräfte, aber der Hauch verschwand schnell, zusammen mit dem Lilienduft. Und dann erstarb das Lachen in ihren Augen genauso schnell, wie es gekommen war, und sie wurde schlagartig wieder ernst. »Aber das beantwortet immer noch nicht die Frage, wer stattdessen dahintersteckt«, fuhr sie fort. »Wer kommt denn noch infrage?«


      »Abgesehen von Menschen und Vampiren?«, erkundigte sich James.


      »Ja«, fauchte sie und musterte wieder den Klebebandumriss.


      »Lykaner«, schlug er vor.


      Mira schüttelte den Kopf. »Ryan sagte, ihr sei die Kehle herausgerissen worden. Sie hätte nicht einfach ruhig dagestanden, während ein Lykaner die Gestalt wechselt. Sie wäre weggelaufen. Es müsste hier Spuren eines Kampfes geben.«


      »Es sei denn, sie wusste, dass diese Person ein Werwolf ist«, warf ich ein. Mira sah mich nachdenklich an.


      »Stimmt«, sagte sie zögerlich. »Sonst noch was?«


      »Irgendein Naturi mit Gestaltwechsler-Fähigkeiten.«


      »Da kommen viele infrage. Ich denke, der Tierclan kann die Gestalt wechseln.« Mira schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das bringt uns keinen Schritt weiter. Was wissen wir denn über dieses Mädchen?«


      James griff in die Gesäßtasche und zog ein winziges Notizbuch hervor. Er überblätterte mehrere Seiten, bis er das Gesuchte fand. »Abigail Bradford«, las er vor. »Sechsundzwanzig Jahre alt. Single. Tochter eines Senators aus Alabama: John Bradford.«


      »Großartig«, murmelte Mira. »Das erklärt natürlich die Medienhysterie.«


      James hielt in seinem Vortrag inne und schloss das Notizbuch halb, während er zu ihr aufsah. »Das verstehe ich nicht.«


      »Bradford ist einer von diesen ultrakonservativen Frömmlern, die uns das Große Erwachen zur Hölle machen werden. Seine Familie war wahrscheinlich schon bei der Inquisition und den Hexenprozessen von Salem ganz vorne mit dabei«, erklärte sie und ging unruhig auf und ab. Dann wandte sie sich kopfschüttelnd wieder dem Forscher zu. »Was sonst?«


      »Nur dass sie als Kuratorin für das Haus von Juliette Gordon Low gearbeitet hat …«


      »Ach, pfähl mich doch!«, explodierte sie. »Schlimmer kann’s wirklich nicht mehr kommen.«


      »Wer war denn Juliette Gordon Low?«, fragte ich.


      »Sie hat die Pfadfinderinnen gegründet«, grummelte sie. »Abigail war dann vermutlich selber Pfadfinderin. Miss Bradford kommt aus einer hochwohlanständigen Familie und hat für ein hochwohlanständiges Museum gearbeitet. Das ist alles viel zu …«


      »… hochwohlanständig«, ergänzte ich und verschränkte die Arme. Ich trat vom Sofa weg, lehnte mich gegen die Wand und kehrte den Klebebandumrissen und Abigails grausamem Tod den Rücken zu, damit ich klar denken konnte.


      »Ha!« Sie sah mich düster an. »Irgendwas kommt mir hier komisch vor.« Mira fuhr sich nervös durchs Haar und trat an die Fensterfront.


      »Du glaubst, das wurde alles nur inszeniert, um den Verdacht auf einen Außenseiter zu lenken«, sagte ich. »Dass jemand den Mord geplant hat, um die Existenz der Nachtwandler oder Lykaner ans Licht zu zerren.«


      »Vielleicht.« Das einzelne Wort war nur ein leises, nachdenkliches Flüstern. »Aber das würde bedeuten, dass es von langer Hand geplant war.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und sah mich an, während sie die Hände in den Hosentaschen vergrub.


      »Vampire sind bekannt für ihre Geduld und ihren langen Atem bei Intrigen. Ihr habt schließlich alle Zeit der Welt«, erinnerte ich sie.


      »Genau wie die Naturi«, fauchte sie. »Wir müssen herausfinden, wie lange sie schon in Savannah gelebt hat. Und vor allem, wie lange sie in diesem Haus wohnte.«


      »Darum kann ich mich kümmern«, sagte James. Er griff in die Innentasche seines Mantels und zog einen Füller heraus. Dann schlug er eine neue Seite in seinem Notizbuch auf und begann eifrig hineinzukritzeln. »Musst du sonst noch irgendwas wissen?«


      »Warum sie nach Savannah gekommen ist«, warf ich ein.


      »Und ob sie Verwandte oder Freunde hat, die ›Außenseiter‹ sind«, ergänzte Mira.


      Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, während James sich weiter Notizen machte. Die Frage kam mir seltsam vor. Aber James schrieb sich alles auf, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Kann nicht schaden, das mal zu überprüfen.« Mira zuckte die Achseln und starrte wieder aus dem Fenster.


      James hatte sich als ziemlich geschickt darin erwiesen, die seltsamsten Informationen zusammenzutragen, und würde wahrscheinlich schon am späten Nachmittag mit den Antworten zurückkehren. Langsam gewöhnte ich mich an die kleinen Macken und die unstillbare Neugier meines Assistenten. Aber wir würden sowieso nicht für immer zusammenarbeiten. Seit ich bei Themis angefangen hatte, hatte ich mehr als zwei Dutzend Assistenten kommen und gehen sehen. Ich hatte sie alle überlebt.


      Miras leise Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Probleme, die uns im Moment beschäftigten. Sie sprach so verhalten, dass die Worte in erster Linie an sie selber gerichtet sein mussten. »Warum hier? Vielleicht denken wir auch gerade zu viel nach.«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich und kam ebenfalls zum Fenster.


      »Was, wenn wir nach einer Verschwörung suchen, wo es gar keine gibt? Was, wenn es wirklich nur um Abigail geht?«


      »Du meinst, sie ist vielleicht gar nicht so hochwohlanständig, wie ihre Herkunft vermuten lässt?«


      »Sie wohnt immerhin nur einen Häuserblock von den heißesten Bars und Clubs der Stadt entfernt. Ich bezweifle, dass sie wegen der Stadtbücherei hergezogen ist.« Ihre Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus.


      »Hast du denn irgendeine Theorie?«


      »Eine Vermutung«, sagte sie und löste sich vom Fenster. »Wollen wir die doch gleich mal überprüfen. Geh ins Bad und schau, ob du irgendwelche Pillen findest! Mal sehen, was sie sich so eingeworfen hat.«


      Ich hatte schon so eine Ahnung, wonach wir Ausschau hielten, behielt den Gedanken aber für mich, während ich ihr aus dem Wohnzimmer in den Flur folgte. Mira ging links ins Schlafzimmer, während ich nach rechts ins Bad abbog. James folgte mir auf dem Fuße.


      Das Bad war klein, mit winzigen weißen Fliesen ausgelegt, und hatte blaue Wände. Die Badewanne aus emailliertem Stahl stand auf riesigen Löwenklauen und nahm die ganze Wand ein. Passend dazu gab es einen Waschtisch aus weißem Porzellan. Zwei Wandleuchten mit tulpenförmigen, mattierten Abdeckungen spendeten warmes Licht. Alles war aufgeräumt und sauber. Pflegeprodukte für Frauen standen überall herum, die ich mir lieber nicht allzu genau ansah.


      Über dem Waschbecken hing ein klassisches verspiegeltes Medizinschränkchen. Hinter der Spiegelfront verbarg sich das übliche Sortiment von Pflastern, Salben, Cremes und Schmerztabletten. Die Vitamine machten mich stutzig. Acht Fläschchen, davon zwei frei verkäufliche Eisenpräparate. Diese Nahrungsergänzungsmittel fanden sich vor allem bei Menschen mit Herzproblemen oder Blutarmut. Mir schien, dass Mira genau nach so etwas gesucht hatte.


      Ich schnappte mir eine der Flaschen mit dem Eisenpräparat, schloss die verspiegelte Schranktür und schaltete das Licht wieder aus, bevor ich über den Flur ins Schlafzimmer ging. Mira stand vor der Kommode, hatte eine Schublade herausgezogen und fluchte leise auf Italienisch. Sie beherrschte die Sprache fast fließend und war erstaunlich einfallsreich.


      »Gute Neuigkeiten?«, erkundigte ich mich.


      »Halstücher«, murmelte sie. »Eine ganze Schublade voll.« Zur Demonstration hielt sie eine Handvoll in die Höhe. Sie ließ die durchscheinenden Stoffstücke durch die Finger gleiten und in die Schublade fallen wie einen Regenbogen aus Seide.


      »Ein Nachtwandler kann die Bisswunden heilen, die er verursacht«, erklärte sie und schloss die Schublade. »Aber wenn man sich ein Schoßtier hält, verzichtet man darauf, damit jeder sofort sehen kann, dass der entsprechende Mensch schon vergeben ist. Leider muss der Mensch den Biss dann tagsüber natürlich verbergen. Halstücher sind ein beliebtes Hilfsmittel.«


      »Vielleicht findet sie sie ja einfach bloß schick«, überlegte James. Mira richtete die dunklen Augen auf mich.


      »Glaubst du das?«


      »Nein«, antwortete ich und warf ihr das Fläschchen zu. Sie warf einen kurzen Blick darauf und schloss dann die Faust so fest um das Behältnis, dass der Kunststoff ächzte und aufplatzte.


      »Dafür wird jemand geröstet«, knurrte sie und rauschte aus dem Schlafzimmer. Im Vorübergehen versetzte sie dem Lichtschalter einen unwirschen Hieb.


      »Vor fünf Minuten warst du dir noch ganz sicher, dass ein Vampir als Mörder nicht infrage kommt«, rief ich ihr nach und folgte ihr auf den Flur.


      »Ich glaube immer noch nicht, dass ein Vampir dahintersteckt«, versetzte sie barsch. Zurück im Wohnzimmer, machten wir uns daran, sämtliche Lampen wieder auszuschalten. »Aber wenn sie ein Schoßtier war, bedeutet das auch, dass die kleine Miss Abigail womöglich in alle möglichen schmutzigen Angelegenheiten verwickelt war.«


      Als ich am Beistelltischchen neben dem Sofa vorbeiging, schnappte ich mir ein Foto in einem schlichten schwarzen Holzrahmen. Es zeigte zwei Frauen, die einander die Arme um die Schultern gelegt hatten. Im Hintergrund erhob sich der große weiße Brunnen, der das Zentrum des Forsyth Parks einnahm. Beide Frauen mochten Anfang bis Mitte zwanzig sein, lächelten fröhlich und strahlten eine gewisse Unschuld aus. Immerhin schienen sie noch nicht zu ahnen, wie finster die Welt um sie herum sein konnte.


      »Ist sie das?«, fragte Mira und lugte über meinen Arm.


      »Wahrscheinlich eine von ihnen, ja«, sagte ich und entfernte die Abdeckung über dem Foto. Ich zog das Bild heraus und steckte es in meine Tasche, bevor ich den leeren Rahmen zurückstellte.


      Mira verzog leicht den Mund, als sie mich ansah. »Das finden wir raus, wenn wir der Leichenhalle einen Besuch abstatten.«
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      Zurück auf der Straße, blieb ich neben Mira unter einer Laterne stehen und ließ den Blick über den Factors Walk streichen. Die ganze Gegend war in tiefe Schatten getaucht, die nur gelegentlich von schwachem Laternenschein erhellt wurden. Links von mir sah ich eine kleine Gestalt über die Gasse huschen, bevor sie zwischen zwei Häusern verschwand. Ich konnte nur einen kurzen Blick erhaschen, aber meine Augen waren scharf genug, um ein junges Mädchen mit abgewetztem Rucksack zu erkennen. Ob es das Mädchen von vorhin war? Ich musste sie finden und sie fragen, was sie gesehen hatte. Aber für heute war es zu spät, sich an ihre Fersen zu heften. Das würde ich, mit James an meiner Seite, auf den Tag verschieben müssen.


      »Was, wenn es einen Zeugen gegeben hätte?«, fragte ich und starrte auf die Stelle, wo ich das Mädchen gesehen hatte.


      »Wen denn?«, erkundigte sich Mira. Sie trat aus dem Laternenlicht und verschwand kurz darauf wieder in den Schatten. Ich konnte gerade noch erkennen, wie sie die Brille wieder in die Tasche schob und auf die gleiche Stelle starrte wie ich vor wenigen Augenblicken. Vielleicht hatte sie das Mädchen auch gesehen.


      »Ein Obdachloser? In dieser Gegend gibt es doch bestimmt eine ganze Menge davon«, schlug ich vor.


      Mira runzelte die Stirn, und verschränkte die Arme, während sie sich in der Gasse umsah. »Möglich wäre es«, stimmte sie zögernd zu, schüttelte dann aber doch den Kopf. »Aber die Chancen, diese Person aufzuspüren, stehen ziemlich schlecht. Unwahrscheinlich, dass so jemand zur Polizei geht. Ich müsste einem Zeugen schon leibhaftig gegenüberstehen, um das Bild des Mörders in seinen Gedanken zu lesen. Nicht sehr wahrscheinlich.«


      »Stimmt, aber viel mehr Spuren haben wir im Moment nicht«, erinnerte ich sie. »Wir wissen ja noch nicht einmal, was für ein Wesen der Täter gewesen sein könnte.«


      »Ich rufe nachher mal Daniel an«, seufzte Mira. »Mal sehen, ob er bereit ist, sich in der Gegend mal umzuhorchen.«


      Wir gingen schweigend und in Gedanken versunken zu Miras Auto. James blieb ein Stück zurück. In der Stille der Nacht konnte ich seinen Herzschlag hören. Er war wegen irgendetwas nervös.


      »Wo… wohin gehen wir denn jetzt?«, stammelte er.


      »In die Leichenhalle«, antwortete ich und drehte mich zu ihm um. »Wir müssen uns die Leiche ansehen und mit dem Leichenbeschauer sprechen. Die Umstände des Todes verraten uns vielleicht mehr über den Mörder.«


      »Oh«, flüsterte er.


      »Ich möchte nicht, dass du mitkommst, stattdessen findest du mehr über die Vergangenheit des Mädchens heraus, was du so ausgraben kannst«, sagte ich.


      »Bist du dir sicher?«, fragte er, obwohl die Erleichterung in seiner Stimme nicht zu überhören war.


      »Ja, mach schon. Ich brauch dich morgen früh frisch und munter.«


      Er verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken von Mira und machte sich raschen Schritts auf den Rückweg ins Hotel.


      Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass Mira mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck ansah. »Darf ich fragen, was da gerade los war?«


      »Nach dem Angriff auf Themis im letzten Sommer hat er, glaube ich, erst mal genug von verstümmelten Leichen. Wenn er Nachforschungen über Abigail Bradford anstellt, nützt er mir mehr, als wenn er beim Anblick der Toten in Ohnmacht fällt«, sagte ich.


      Zu meiner Überraschung nickte Mira nur und ging zurück zum Auto, ohne die Gelegenheit zu nutzen, sich über mich und meine Entscheidung, den übereifrigen Forscher vom Haken zu lassen, lustig zu machen.


      Aber eigentlich hätte mich das nicht überraschen dürfen. Wir hatten beide mit größeren Problemen zu kämpfen. Zog womöglich, ausgelöst durch den Tod eines Menschen, der zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, ein neuer Krieg herauf? War Abigail Bradford in etwas hineingezogen worden, das eine Nummer zu groß für sie gewesen war? Oder war sie nur zwischen die Fronten der Machtkämpfe im hiesigen Werwolfrudel geraten? Lykaner und Nachtwandler wurden andauernd umgebracht. Der Himmel wusste, dass ich selbst mehr als einen auf dem Gewissen hatte. Aber diese Todesfälle werden nicht weiter untersucht. Die Situation wird in aller Stille bereinigt, und die Leiche verschwindet. Manchmal geraten dabei Menschen mit unters Messer, auch wenn sie gar nicht richtig begreifen, worum es geht.


      War das auch mit dem Bradford-Mädchen passiert? Vielleicht, aber in den Schatten lauerten noch andere Kandidaten. Wesen, die nichts mehr freuen würde, als wenn Miras Kopf rollte, weil die Menschen in ihrer Stadt noch vor dem geplanten Zeitpunkt alles über die Wesen der Nacht erfahren hatten. Ich befürchtete, dass Mira diese Faktoren nicht ausreichend bedachte und dass wir deshalb beide in Lebensgefahr schwebten.


      »Kommt mir unwahrscheinlich vor, dass ein Nachtwandler dahinterstecken soll«, begann ich vorsichtig, als wir den Wagen erreichten.


      Mira sah mich über das Dach des schwarzen BMWs hinweg scharf an. Bedeutungsschwangere Stille breitete sich zwischen uns aus. Ihr gesamter Körper schien sich zu straffen. »Aber …«, sagte sie fragend.


      »Was, wenn der Befehl direkt vom Konvent ausging? Töte das Mädchen! Aber auf keinen Fall kräftigen!«, schlug ich vor.


      »Nein«, erwiderte sie und schüttelte energisch den Kopf. Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, sodass es mir schien, als hätte sie eher Angst davor, dass an meiner Vermutung etwas dran sein könnte, als dass sie wirklich vom Gegenteil überzeugt war.


      »Nicht mal ein Uralter wäre dazu imstande?«


      Mira antwortete nicht und senkte den Blick auf die Flanke des Wagens. Mein Herz machte einen merkwürdigen Hüpfer, als ich zusah, wie sich ihr Gesichtsausdruck beim Nachdenken darüber, was das bedeuten würde, veränderte. Diese Möglichkeit hatte sie noch nicht in Betracht gezogen. Bisher waren wir wohl beide davon ausgegangen, dass die Frau nur zufällig Opfer eines Verbrechens geworden war oder dass es sich um einen Racheakt unter den örtlichen Wesen der Nacht handelte.


      »Wenn ein Uralter in mein Territorium eingedrungen wäre, wüsste ich das«, sagte sie schließlich trotzig und öffnete auf ihrer Seite die Autotür.


      Ich ließ mich ebenfalls in den Ledersitz gleiten. »Nicht, wenn du zu der Zeit in London warst«, entgegnete ich.


      »Falls du damit andeuten willst, dass Ryan …«, setzte sie an, aber ich fiel ihr ins Wort. Arbeitete Ryan mit dem Konvent zusammen? Möglich, aber unwahrscheinlich. Nach allem, was ich beobachtet hatte, war der Zauberer eher ein Einzelgänger. Er hielt gern die Fäden in der Hand, und ein ganzes Rudel Nachtwandler, von denen jeder seine eigenen Ziele verfolgte, würde er kaum bändigen können. Im Moment, so mein Eindruck, betrachtete er Mira einfach als leichter zu lenken als den ganzen Konvent auf einmal.


      »Nein. Ich glaube, jemand könnte deine kurze Abwesenheit ausgenutzt haben«, erklärte ich und schob den Gedanken beiseite, dass wir in der Tinte saßen, wenn in meiner Vermutung auch nur ein Körnchen Wahrheit steckte. »Der Uralte könnte sich in diesem Moment in der Stadt aufhalten. Jabari hat sich ja schließlich auch vor dir verborgen. Ich nehme an, dass er nicht der Einzige ist, der über diese Gabe verfügt.«


      »Jabari hat diese Wohnung ganz sicher nicht betreten. Ich kenne seinen Geruch so gut wie meinen eigenen«, warf sie ein. Mira steckte den Zündschlüssel ins Schloss, ließ den Wagen aber nicht an. Offenbar genügte es ihr, einfach so im Dunkeln zu sitzen.


      »Es muss ja auch nicht unbedingt Jabari sein. Jeder Uralte kommt infrage. Jeder, der noch eine Rechnung offen hat. Was ist denn mit diesem Vampir aus Machu Picchu?«


      »Stefan.« Ihre Hände krampften sich um das Steuerrad.


      Vor einigen Monaten hatte der Konvent Stefan geschickt, um uns beim Aufstieg zu den Ruinen auf dem Berg behilflich zu sein, auf dem die Naturi die Pforte zwischen den Welten öffnen wollten. Ich wusste nicht, wie alt er war, aber der Macht nach zu urteilen, die von ihm ausging, bewegte er sich nahe der Tausendjahresmarke, wenn er sie nicht bereits überschritten hatte. Außerdem war er anscheinend kein großer Fan von Mira. Aber das galt für die meisten Vampire, denen ich begegnet war.


      »Was ich meine, ist«, erklärte ich, und versuchte, Mika aus ihren Träumereien darüber zu reißen, welche neuen Foltermethoden sie sich für Stefan einfallen lassen würde, »dass es den Plänen eures Regenten entspricht, das Große Erwachen zu beschleunigen – und wenn es in deiner Stadt losgehen würde, hätte der Konvent einen weiteren Vorwand, um dir das Herz herauszureißen.«


      Mira stieß ein kehliges Knurren aus und ballte die rechte Faust. Gerade wollte sie auf das Steuerrad einhämmern, als ich ihr in den Arm fiel. Die leuchtenden violetten Augen der Nachtwandlerin funkelten mich wütend an.


      »Du tust deinem Baby noch weh«, erinnerte ich sie leise, als ich sie wieder losließ. Das Leuchten in den zusammengekniffenen Augen verlosch schlagartig, stattdessen verzog sie den Mund zu einem schiefen Grinsen. Ihre Haut fühlte sich erstaunlich kühl und leicht wächsern an. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange es her war, dass sie sich zum letzten Mal gekräftigt hatte. In mir regte sich widerwilliger Respekt für die Vampirin, als mir klar wurde, dass sie vorhin bei der Versammlung nicht den geringsten Versuch unternommen hatte, mich zu beißen.


      Unvermutet kam mir ein ganz neuer Gedanke, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Hätte ich sie davon abgehalten, wenn sie wirklich versucht hätte, mich zu beißen? In Anbetracht der Wellen rauschhafter Lust konnte ich mir nicht vorstellen, dass ich ihr Angebot, noch einen Schritt weiter zu gehen, abgelehnt hätte. Verdammt, ich hatte doch selbst meinen Kopf an ihrem Hals vergraben, und ich konnte mich nur allzu gut daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, an ihrer Haut zu knabbern! Selbst jetzt noch verlangte etwas Dunkles, Ungezähmtes in mir danach, ihr Fleisch zu kosten und in tiefen Zügen von ihr zu trinken, damit sie ganz und gar ein Teil von mir würde.


      »Der Konvent hat schon mehr als genug Gründe, sich mein Herz zu holen«, sagte sie. Ihre grimmige Stimme verlor sich in der Dunkelheit.


      »Dann haben sie auch mehr als genug Gründe, hier Unruhe zu stiften«, versetzte ich und zwang mich, wieder an die vor uns liegenden Probleme zu denken.


      »Ich weiß«, flüsterte sie und drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang mit wildem Aufheulen an, bevor er in ein sanftes Schnurren verfiel, das jede Raubkatze neidisch gemacht hätte.


      »Das sind ja alles interessante Gedankenspiele, aber mehr ist da wirklich nicht dran. Was wir brauchen, sind Antworten, und ich denke, die kriegen wir nur, wenn wir uns die Leiche und den Autopsiebericht ansehen.«


      Zuerst eine schicke Wohnung im Herzen des Partyviertels rund um die River Street, komplett mit den Umrissen einer Leiche und allem Drum und Dran, und jetzt die Leichenhalle. Ich ließ auf meiner Besichtigungstour mit Mira keine Sehenswürdigkeit aus.
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      Die Leichenhalle von Savannah war ein großes einstöckiges Gebäude, das wie eine fette Kröte am Stadtrand hockte. Das Haus aus gelbem Backstein duckte sich windschief inmitten einer trostlosen Gegend, die vom nahe gelegenen Krankenhaus förmlich erdrückt zu werden schien.


      Geschickt steuerte Mira den Wagen auf den kleinen Parkplatz hinter dem Haus und brachte das Auto neben einem weißen Lexus zum Stehen, der im Laternenlicht schimmerte. Es gab nur noch ein weiteres Auto auf dem Parkplatz, einen verbeulten Chevy Nova mit verblasster grauer Lackierung, den ein Schild als verkäuflich auswies. Ich vermutete, dass der eine Wagen dem Leichenbeschauer gehörte und der andere dem Nachtwächter.


      Als wir aus dem Auto stiegen, öffnete sich geräuschlos die Hintertür. Ein kleiner Mann mit zurückweichendem Haaransatz in einem dunklen Anzug kam zum Vorschein. Die schwarze Brille balancierte auf einer großen Knollennase und ließ seine Augen riesig, fast wie die einer Eule, erscheinen. Als wir näher kamen, hielt er uns die Tür auf und fummelte nervös mit den Stummelfingern der Linken an den Knöpfen seines Blazers herum.


      »Wir stecken in Schwierigkeiten«, verkündete er leise, als Mira ins hell erleuchtete Innere trat. Ihre fahle Haut begann im grellen Neonlicht seltsam schillernd zu leuchten. Jetzt war mir klar, warum ich in den Gängen eines rund um die Uhr geöffneten Supermarkts noch nie einem Vampir begegnet war.


      Miras Schuhe quietschten, als sie sich zu dem Mann umdrehte, auf dem abgestoßenen weißen Linoleum. »Was soll das heißen? Hast du etwa die Leiche verbaselt?« Sie warf ihm über die hellblauen Gläser ihrer Sonnenbrille einen Blick zu.


      »Natürlich nicht!«, fuhr er auf und warf sich entrüstet ein bisschen in die Brust. Er reckte das Kinn und schob sich eilig an mir vorbei. Er reichte mir nicht ganz bis zur Schulter.


      Mira zuckte die Achseln und schenkte mir ein verstohlenes Grinsen. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«


      »Wer ist der da?«, fragte der Mann mit einem Kopfnicken, bevor er weiter den Flur hinunterging.


      »Wo habe ich nur meine Manieren«, sagte Mira. »Archie, das ist einer meiner Mitarbeiter, Danaus. Danaus, das ist der Leichenbeschauer von Chatham County, Dr. Archibald Deacon.« Sie war spürbar verärgert, während sie uns einander vorstellte.


      Ein Mitarbeiter. Das gefiel mir nicht. Es klang, als wäre ich irgendein Geschäftspartner oder, für menschliche Ohren, einer von ihren Leuten. Aber ich war kein Nachtwandler. Natürlich war ich auch kein echter Mensch. Doch obwohl mir die Bezeichnung nicht gefiel, musste ich doch zugeben, dass sie nicht viele andere Möglichkeiten hatte. Das ist Danaus, der Vampirjäger. Allein bei dem Versuch, diese Information zu verarbeiten, wäre dem Mann wahrscheinlich das Gehirn zu den Ohren hinausgelaufen.


      Der Leichenbeschauer sagte nichts. Er hielt lediglich kurz inne, dann stieß er eine Tür auf, die in einen Treppenschacht führte, und nickte mir zu, ehe er vor uns die Treppe hinabstieg.


      »Also, was gibt es für Probleme?«, fragte Mira. Ihre Stimme hallte schwach von den Betonwänden wider.


      »Die Leiche ist das Problem«, versetzte er scharf. »Ich wusste ja nicht, dass es sich um einen von euch handelt.«


      »Mira …«, warf ich ein, während sich in meinem Magen erneut Wut ballte. Was für einen Deal hatte sie jetzt wieder mit dem städtischen Leichenbeschauer? Wusste ich etwa deshalb nicht über ihre sämtlichen Morde Bescheid, weil sie sich mit ihm verbündet hatte, um alles hübsch unter den Teppich zu kehren?


      »Er meint, dass ein Außenseiter dahintersteckt oder dass es einen Außenseiter erwischt hat«, raunte sie mir über die Schulter zu und widmete sich dann wieder Archie. »Was haben sie denn mit ihr gemacht?«


      »Alles«, sagte er und warf in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände in die Luft. »Man hat mich nicht an den Tatort gerufen, weil da eh schon die Hölle los war. Wenn die Tochter eines Senators in ihrer Wohnung in der River Street ermordet wird, rückt natürlich sofort ein Heer von Presseleuten an. Die Leiche habe ich erst gesehen, als sie bei uns ankam.« Er zog mit leisem Grunzen die Tür auf und führte uns einen schmalen Korridor entlang auf ein Paar Stahltüren zu. »Man hatte mir gesagt, dass sie dem Anschein nach von einem Tier überfallen und getötet worden war. Ich ordnete die Standardautopsie an und dachte nicht weiter daran. Erst später am Nachmittag sah ich die Digitalfotos, die die Polizei am Tatort gemacht hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich bereits mein Toxikologe und mein Serologe an der Leiche zu schaffen gemacht. Sogar ein paar Zoologen hatte man hinzugezogen, die sich den Kopf darüber zerbrachen, wer oder was solche Bissspuren hinterlassen könnte.«


      In der Mitte des mit glänzenden stählernen OP-Tischen übersäten Raums stand unter einer hellen Lampe eine einzelne Arbeitsfläche. Darauf lag eine mit einem weißen Tuch verhüllte Leiche. Archie ging auf die andere Seite des Tisches, während Mira und ich auf der der Tür zugewandten Seite stehen blieben.


      Die kühle Luft drang durch meine Lederjacke und kroch mir den Rücken hinauf. Ich hatte im Lauf der Jahre dem Tod öfter ins Auge geblickt, als mir lieb war, und dabei immer wieder mit Leichen zu tun gehabt (ganz zu schweigen von Leichen, die sich aufsetzten und zu reden begannen, obwohl man das noch Sekunden vorher für unmöglich gehalten hätte). Doch hier, inmitten all dieser blitzenden silbernen Instrumente und den Reihen stählerner Kühlfächer, in denen die Toten aufbewahrt wurden, durchlief mich doch wieder eine Welle irrationaler Angst. Man sollte die Toten verbrennen oder beerdigen, sobald die Seele sich verflüchtigt hatte, statt sie aufzuschneiden und zu untersuchen.


      »Todesursache?«, fragte ich und vergrub die Hände in den Taschen.


      »Schwer zu sagen. Entweder der Blutverlust oder Ersticken«, sagte er nüchtern, als er das Laken zurückschlug.


      Abigail Bradford lag kalt und tot im grellen Licht des Deckenscheinwerfers. Jetzt, da sie vollkommen ausgeblutet war, schimmerte ihre Haut in einem gräulichen Farbton, bei dessen Anblick mir übel wurde. Das schulterlange blonde Haar war unter dem Kopf leicht aufgefächert. Fast sah sie aus, als würde sie schlafen. Man hatte ihrem Körper bei den Untersuchungen nicht einen einzigen Schnitt zugefügt. Dazu bestand auch kein Anlass. Die Ursache ihres Ablebens war allzu offensichtlich: Ihr fehlte mehr als die Hälfte des Halses.


      Leider war das Fleisch nicht sauber abgetrennt worden. Ein großes Stück war mit scharfen Zähnen herausgefetzt worden, sodass unregelmäßige Wundränder aus Haut und Muskeln entstanden waren. Ob ein Mensch das getan haben konnte? Nein. Unmöglich. Ich bezweifelte, dass ein gewöhnlicher Mensch dafür überhaupt stark genug gewesen wäre, und auch die Spuren, die der Biss hinterlassen hatte, passten nicht dazu.


      Ein Vampir also? Möglich, aber ein Vampir hätte den herausgerissenen Fleischbrocken wieder ausgespuckt, und man musste mir nicht erst erklären, dass man ihn nicht gefunden hatte.


      Ein Werwolf? Durchaus möglich.


      Archie zog ein kleines Taschenmesser hervor und erweiterte die Wunde etwas. Mein Magen rebellierte, und ich kämpfte gegen den Drang an, einen Schritt zurückzuweichen. Ich war den Umgang mit Leichen gewöhnt und hatte selbst oft genug getötet. Ich war schon von Toten umgeben gewesen, die Opfer der Grausamkeiten des Krieges geworden waren, aber jetzt kam es mir vor, als würden wir die sterblichen Überreste dieser jungen Frau schänden, ob wir auf der Jagd nach ihrem Mörder waren oder nicht.


      »Wenn ihr genau hinseht, könnt ihr erkennen, wie der Angreifer mit einem der unteren Eckzähne den Wirbel verletzt und das Rückenmark beschädigt hat«, erläuterte Archie. »Menschliche Eckzähne wären dazu nicht in der Lage. Es muss also unzweifelhaft irgendein Tier gewesen sein.«


      »Wenn du das sagst«, knurrte Mira und entfernte sich rastlos ein paar Schritte von der Leiche. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, aber ich wusste nicht genau, ob sie erschüttert oder bloß verärgert war. »Warum behauptest du dann nicht einfach, dass sie von einem Tier angefallen wurde?«


      »Abgesehen davon, dass ihre Wohnung vollkommen unberührt war?«, fragte er skeptisch und verstaute das Taschenmesser wieder in der Innentasche seines Blazers.


      »Überlass das den Cops! Deine Aufgabe besteht lediglich darin, die Todesursache festzustellen. Die hast du doch klar und deutlich vor dir. Ein sehr großer Hund hat ihr die Kehle zerfetzt«, entgegnete Mira. Sie trat wieder an den Tisch. Ihre Absätze klackerten laut auf dem blassgelben Linoleum.


      »Und was ist mit den blauen Flecken?«, fragte Archie.


      »Was für blaue Flecken?«, erkundigte ich mich.


      Der Leichenbeschauer deutete auf ein paar kleine, kreisförmige Male unterhalb des Schlüsselbeins, in Schulternähe.


      »Das kann doch alles Mögliche sein«, meinte Mira achselzuckend.


      »Dann wirf mal einen Blick auf den Rücken«, befahl Archie.


      Ich griff stirnrunzelnd nach Abigails rechter Schulter und drehte sie auf die Seite. Ein Schauer durchlief mich, als mir klar wurde, dass das Fleisch der Leiche sich fast so anfühlte wie Miras Handgelenk, das ich erst kurz zuvor berührt hatte.


      Ich nahm mich zusammen und sah mir den Rücken der Toten an. Dicht unterhalb der Schulter befanden sich vier kreisförmige Male, die ihre weiße Haut wie Fingerabdrücke befleckten. Jemand hatte sie festgehalten oder hinuntergedrückt.


      »Kannst du sagen, wann ihr diese Blutergüsse zugefügt wurden?«, fragte ich und legte die Leiche vorsichtig wieder auf den Rücken.


      »Ich würde sagen, in der Nacht ihres Todes«, antwortete Archie.


      »Schreib in deinem Bericht, dass die Flecken ein paar Tage älter sind«, sagte Mira und schüttelte leicht den Kopf. »Als hätte sie sich bloß mit ihrem Freund gestritten.«


      »Mira …« Er seufzte.


      »Wir werden die Sache unter Kontrolle behalten«, sagte Mira. Ihre Stimme klang fest und bestimmt. Jetzt strahlte sie wieder ihr übliches Selbstvertrauen aus und hatte die Situation voll im Griff. »Schreib, dass die Blutergüsse älter sind, und gib an, dass sie von einem großen Hund getötet wurde. Es dauert ja eh noch mal fünf Wochen, bevor das Ergebnis der Blutuntersuchung da ist und du den Bericht abschließen kannst, oder?«


      »Ja.«


      »Ich denke nicht, dass dabei noch irgendwas Überraschendes rauskommt, aber falls doch, lass es unter den Tisch fallen. Ich will nicht, dass etwas von Substanzen in ihrem Blut im Bericht steht, das über einen Tequila hinausgeht.«


      »Und was ist mit der Polizei? Die glauben mir doch nie …«


      »Um die Polizei kümmere ich mich schon. Wir müssen der Presse und den Eltern des Mädchens eine nette, saubere Geschichte hinwerfen, an der sie sich festhalten können, bevor die Sache völlig aus dem Ruder läuft.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ja. Und jetzt verzieh dich!«, befahl sie. Ihre Stimme wurde hart wie Granit, und die Raumtemperatur kühlte sich um ein paar Grad ab, als hätte jemand die Klimaanlage aufgedreht.


      »Aber …«


      »Verschwinde!«, zischte sie und umklammerte die Tischkante. Ich stand stocksteif da, während es mir unmenschlich in den Fingern juckte, mir eins meiner Messer zu schnappen. »Nimm den Fahrstuhl hoch ins Büro! Check deine E-Mails! Unterhalt dich fünf Minuten mit dem Nachtwächter, dann kannst du gehen! Wir sind weg, bevor du im Auto sitzt.«


      Archie war klug genug, nur zu nicken. Seine scharfen, kurzen Schritte hallten durch den stillen Raum, als er sich hastig aus dem Staub machte. Mira wartete, bis sich die Türflügel wieder geschlossen hatten, bevor sie den Tisch losließ und den Platz des Leichenbeschauers auf der anderen Seite einnahm.


      Sie beugte sich über das, was von Abigails Hals noch übrig war, und sog scharf die Luft durch die Nase. Ich konnte nur vermuten, dass sie überprüfte, ob sie den gleichen Geruch auffangen konnte, von dem sie bereits in der Wohnung einen Hauch gespürt zu haben meinte. Plötzlich prallte die Vampirin zurück, während sie sich krümmte und würgte. Ich erstarrte. Noch nie hatte ich gesehen, wie es einem Vampir in der Kehle würgte, schon gar nicht vom Gestank einer verwesenden Leiche. Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass sie sich vor irgendwas ekelten. Schließlich fiel Mira sogar auf die Knie und presste eine Hand auf den kalten Boden, die andere an die Brust. Erneut wurde sie von einem Würgekrampf geschüttelt, bei dem sich ihr schlanker Körper zusammenkrümmte.


      »Mira?«


      »Alles klar«, flüsterte sie heiser. Abweisend hob sie die Hand. Ein paar Augenblicke später kam ihr Körper zur Ruhe, und ein friedlicher Ausdruck trat in ihre Augen. Was auch immer den Anfall verursacht hatte, jetzt war es vorbei.


      »Wie gut ist dein Geruchssinn?«, fragte sie und rappelte sich langsam auf. Es überraschte mich, dass sie nicht wie sonst immer ihre Kräfte einsetzte, um auf die Füße zu kommen, aber eigentlich hatte sich die Nachtwandlerin schon die ganze Zeit seit unserer Begegnung im Hotel äußerst merkwürdig verhalten. Warum sollte das plötzlich anders sein?


      »Wie bei einem Menschen«, antwortete ich. Ich konnte genauso gut riechen wie jedes normale menschliche Wesen. Dass ich zum Teil Bori war, half mir nicht in jeder Hinsicht.


      »War ja klar«, grummelte sie und trat wieder an den Tisch mit der Leiche.


      »Was war denn?«


      »So etwas habe ich noch nie gerochen«, sagte sie und kräuselte angewidert die Oberlippe. Sie hielt jetzt etwas Abstand von der Leiche, als wollte sie vermeiden, den Geruch noch einmal in die Nase zu bekommen. »Schlimmer als vergammeltes Fleisch in der prallen Mittagshitze. Das ist nicht nur der Gestank des Todes. Und es geht auch nicht von ihr aus. Sondern von dem, was sie überfallen hat.«


      »Ist es das, was du auch in der Wohnung gerochen hast?«


      »Vielleicht …«, antwortete sie zögernd und musterte den Hals des Mädchens. »Es war nur ganz schwach … ich weiß es einfach nicht.«


      »Ist damit ein Vampir als Täter ausgeschlossen?«


      Mira verzog das Gesicht. Einen Moment wirkte sie todtraurig und bedrückt. »Leider nicht.« Die beiden Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Mir schien, dass sie hierhergekommen war, um Antworten zu finden, und jetzt bloß mit noch mehr Fragen dastand.


      »Wir müssen gehen«, erinnerte ich sie.


      »Einen Moment noch«, sagte sie und hob Abigails linken Arm. Sie drehte ihn um und untersuchte die Armbeuge. Dann griff sie über den Körper hinweg nach dem rechten Arm und inspizierte auch dessen Innenseite. »Da«, sagte sie und strich mit dem Daumen über ein paar verblasste weiße Narben. Vampirbisse.


      »Ich dachte immer, ihr habt es mehr mit dem Hals«, sagte ich.


      »Ihr Besitzer bestimmt. Da sehen wir als Erstes nach, um festzustellen, ob ein Mensch schon vergeben ist«, sagte Mira, legte den Arm wieder hin und widmete sich wieder dem unversehrten Teil des Halses. »An ihr muss sich mal jemand außer ihrem Besitzer bedient haben. Hier sind noch mehr Abdrücke.«


      Ich ging um den Tisch herum, sodass ich den Hals des Mädchens besser erkennen konnte. Dort befanden sich tatsächlich weitere Bissspuren. Im Gegensatz zu denen am Arm sahen sie aus, als wären sie höchstens ein, zwei Wochen alt. »Das heißt, sie wurde vielleicht vor einem Monat am Arm gebissen, dann hat sie ihr Besitzer vor ungefähr einer Woche noch mal gebissen. Zwei Vampire, die sich um ein Stück Fleisch streiten. Und einer entschließt sich, sie umzubringen, damit der andere sie nicht haben kann?«


      »Da ist sicher was Wahres dran. Die Wunde am Hals ist höchstens zwei Wochen alt und stammt wahrscheinlich von ihrem Besitzer, aber die Wunde am Arm ist nicht älter als ein paar Nächte«, erklärte Mira. Sie drehte den Arm des Mädchens ins Licht, sodass ich die beiden Abdrücke der Vampirzähne deutlich erkennen konnte. »Der Nachtwandler hat versucht, die Löcher zu versiegeln, hat es aber nicht zu Ende gebracht oder einfach geschlampt. Die Wunde hat sich geschlossen, aber die Blutergüsse sind immer noch da. Bei einer Narbe, die so alt aussieht, dürften eigentlich keine blauen Flecken mehr zu erkennen sein.«


      »Aber wer sind dann diese beiden Vampire?«, fragte ich.


      Mira beugte sich dicht über den Arm des Mädchens. Ich sah sie nicht mal Atem holen. Dann fuhr sie fauchend zurück und ließ Abigails Arm auf den OP-Tisch fallen. »Wir müssen gehen«, sagte sie scharf, während sie schon den Tisch umrundete.


      »Was?«, fragte ich verblüfft und lief ihr nach. »Wer ist es? Was hat es mit der Wunde am Hals auf sich?«


      Mira stieß die Türflügel auf und eilte über den Flur zur Treppe. »Den Geruch des anderen Vampirs werde ich nie erkennen, er wird vom Geruch der Halswunde überlagert. Spielt aber auch keine Rolle. Ich weiß schon, wie ich mir die nötigen Informationen beschaffe.«


      Ich folgte ihr schweigend die Treppe hinauf, bis wir durch die Hintertür auf den Parkplatz schlüpften. Alles war noch genauso, wie wir es zurückgelassen hatten. Miras BMW parkte schwarz und glänzend neben dem weißen Lexus unter der einsamen Laterne, die den Parkplatz beleuchtete. Der Chevy Nova duckte sich in einer entfernten Ecke und gab sich alle Mühe, übersehen zu werden.


      Sobald ihre Füße den Asphalt des Parkplatzes berührten, breitete sich von Mira explosionsartig eine Kraftwelle aus. Die Flutwelle toste von ihrem Körper ausgehend über die ganze Stadt. Ich geriet unter dem plötzlichen Ansturm ins Wanken. Sie suchte die Stadt nach ihrer Beute ab. Und ich war mir ganz sicher, dass der Schuldige, wer immer er sein mochte, jetzt genau wusste, was ihn erwartete.
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      Die Nachtwandlerin zitterte förmlich vor Wut, während sie das Steuerrad durch die Hände gleiten ließ. Mira hatte kein Wort gesagt, als wären ihre Zähne dafür zu fest zusammengebissen. Die Luft im Auto hatte sich so sehr abgekühlt, dass ich halb erwartete, Atemwölkchen zu sehen, wenn ich seufzte. Doch es war nicht die Art von Kälte, die sich durch einen Schwall warmer Luft aus der Klimaanlage vertreiben ließ. Sie hatte eine Mauer um ihre Gedanken errichtet und sperrte mich damit aus. Aber man musste auch kein Gedankenleser sein, um zu wissen, dass sie Abigail Bradfords Mörder Feuer unter dem Hintern machen würde, und zwar wortwörtlich.


      Wir hatten die historische Altstadt erreicht und hielten bald an einem verlassenen Platz in der Nähe des Stadtrands. Ich hatte erwartet, dass wir zur Partymeile rund um die River Street zurückkehren würden, wo sich die meisten Nachtwandler herumtrieben, um Beute zu machen. Mira lenkte den schicken schwarzen BMW in eine freie Parklücke am Straßenrand und war schon ausgestiegen, bevor der Motor ganz verstummt war.


      In der entfernten Ecke des Platzes stand ein verschnörkelter Pavillon. Er war aus Stein erbaut und verströmte mit seinen eigenwilligen Kunstschmiedearbeiten den Charme der alten Welt. In einem der Fenster, die auf den kleinen Brunnen inmitten des Platzes hinausgingen, saß ein Vampir.


      Bis auf das Knirschen des Kieses unter unseren Füßen war es vollkommen still. Ich folgte ihr und umklammerte mit der Rechten ein Messer, während ich die Gegend nach weiteren Vampiren absuchte. Es gab ein paar, die in etwa anderthalb Kilometer Entfernung herumlungerten, aber nach Miras Machtdemonstration vor der Leichenhalle bezweifelte ich, dass irgendein Vampir es jetzt noch riskieren würde, ihr zu nahe zu kommen und ihren Zorn auf sich zu ziehen.


      Ich erreichte den Pavillon nur wenige Sekunden nach Mira, die bereits mitten im Gebäude stand. Mein Herz machte einen Sprung, als mein Blick auf das Wesen fiel, das dort auf der Fensterbank hockte, und ich unterdrückte den Impuls, den Park noch einmal nach anderen Vampiren abzusuchen. Ich war so sehr davon überzeugt, dass meine Augen mich im Dunkeln täuschen mussten, dass ich zweimal blinzelte.


      »Kannst du mir bitte mal erklären, was du mit der Sache zu tun hast?«, fauchte Mira. Die tiefen Schatten im Inneren des Pavillons verhüllten ihre Gestalt, sodass sie kaum mehr zu sein schien als eine bedrohliche Stimme in der kühlen Winternacht.


      Tristan lehnte an einer der Säulen, die das Fenster begrenzten. Das rechte Bein hatte er angewinkelt, sodass der Fuß auf der Fensterbank ruhte, das rechte Handgelenk lag auf dem Knie. Das linke Bein baumelte leicht schwankend in der Luft. Der Vampir schien vollkommen gelassen zu sein, und doch sah er Mira nicht in die Augen. Er blickte stumm geradeaus, als beobachtete er mit großem Interesse den Brunnen im Zentrum des Platzes. »Ich habe sie nicht getötet.« Seine sonst so sanfte Stimme hatte einen scharfen Unterton, den ich noch nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte und bei dem sich meine Muskeln sofort verteidigungsbereit anspannten. Es war eine unausgesprochene Warnung an Mira, ihm nicht zu nahe zu kommen.


      »Wusstest du, wer sie war?«, fragte ich. Ich schaltete mich mit tiefer Stimme ein, damit die beiden nicht sofort aufeinander losgingen und Mira ihn in Brand steckte. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass er über wertvolle Informationen verfügte, wer Abigail Bradford wirklich war und mit wem sie sich herumgetrieben hatte. Mir wäre es lieber, wenn wir das noch herausfänden, bevor Mira endgültig die Geduld verlor.


      »Ja«, fauchte er. Langsam wandte Tristan den Kopf und sah mich über die Schulter an, wobei seine blassblauen Augen das ferne Licht der Straßenlaternen einzufangen schienen wie die einer Katze. »Ich hatte sie im Lauf des letzten Monats immer mal wieder in der Stadt gesehen. Sie war die Tochter eines prominenten Politikers und ein Fan von uns.«


      »Warum hast du mir nicht sofort Bescheid gesagt, als es passierte?«, fauchte Mira, die innerlich immer noch kochte.


      Endlich sah der junge Vampir Mira mit eisigem Blick ins Gesicht. »Dir Bescheid sagen?«, wiederholte er und legte den Kopf schief. »Und wie hätte ich das bitte schön anstellen sollen? Ich habe meine geistigen Fühler nach dir ausgestreckt, aber ich hatte den Eindruck, dass du genauso tot warst wie Sadira.«


      »Mein Handy …«


      »Handy!«, schrie er. Mit einer einzigen fließenden Bewegung sprang er hoch und baute sich vor seiner Herrin auf. »Soll ich dich etwa anrufen wie ein ganz gewöhnlicher Bediensteter? Wie Charlotte oder Gabriel? Dich kontaktieren, wie es einem Menschen zukäme? Du bist meine Herrin, und doch enthältst du mir deine Gesellschaft vor.«


      Zu meiner Überraschung sah Mira zuerst zur Seite und wich dann vor ihm zurück. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich, wann immer es dir passt, in meinem Kopf breitmachst.« Langsam umkreiste sie ihn im Uhrzeigersinn, wie ein Panther, der sich zum Sprung bereit macht. »Ich bin nicht Sadira.«


      Auch Tristan setzte sich jetzt in Bewegung, die geöffneten Hände an den Seiten, wie ein Revolverheld, der jede Sekunde die Waffen ziehen will. Die beiden Vampire maßen ihre Kampfstärke. Der jüngere Nachtwandler war Mira heillos unterlegen. Eine Konfrontation zwischen den beiden hätte ein rasches Ende gefunden, doch obwohl seine Chancen so schlecht standen, schien Tristan nach Miras Blut zu gieren.


      »Es ist nicht nur das!«, brüllte er. Seine Stimme hallte durch den leeren Park. »Du bist auch nie in meinem Kopf. Seit ich in deiner Domäne lebe, hast du dich nicht ein einziges Mal in meine Gedanken eingeschaltet oder bei mir angeklopft, um mir zu zeigen, dass du da bist.«


      »Es tut mir leid. Mir war nicht klar, dass du einen Babysitter brauchst«, sagte sie abfällig und deutete eine spöttische Verbeugung an. »Du hast mehr als ein Jahrhundert kommen und gehen sehen. Da brauchst du sicher nicht mich, damit ich dir die ganze Zeit Händchen halte.«


      Nur ein leises Grollen in seiner Kehle warnte Mira. Der junge Vampir stürzte sich auf sie und warf sie auf den Rücken. Er packte sie fest an den Schultern und setzte sich rittlings auf ihre schmalen Hüften. Das schulterlange Haar fiel ihm wie ein Vorhang vors Gesicht, sodass ich nicht erkennen konnte, ob er seiner Herrin die Zähne zeigte. Reflexartig trat ich einen Schritt vor, während ich überlegte, wie ich die beiden trennen konnte, ohne die Kehle herausgerissen zu bekommen.


      »Halt dich da raus, Jäger«, sagte Mira ächzend und schubste Tristan beiseite. Der junge Vampir kam blitzartig wieder auf die Füße, blieb aber geduckt hocken und erwartete den Angriff seiner Herrin. Mira saß immer noch am Boden, hatte aber die Füße unter den Körper gezogen, sodass sie, wenn es sein musste, aufspringen konnte.


      »Ich brauche kein Kindermädchen, darum geht es doch gar nicht«, erklärte Tristan. Er hatte die Fäuste so fest geballt, dass sie zitterten. »Du erinnerst dich doch bestimmt noch daran, dass Sadira mir mehr als genug Einschränkungen auferlegt hat. Es geht um Mitgefühl. Darum, in der Dunkelheit eine vertraute Stimme zu hören.«


      »Und als ich nicht zur Verfügung stand, hast du dich auf ein Mädchen gestürzt, das uns das Leben zur Hölle machen kann? Du kennst die Regeln. Kein Umgang mit Menschen, die nicht spurlos verschwinden können«, hielt ihm Mira entgegen, aber ich spürte, wie ihr Zorn verebbte, als die Anspannung in ihren Schultern nachließ.


      »Das Mädchen hat mir nichts bedeutet. Sie war nur eine Mahlzeit. Sie gehörte jemand anders und wurde mir als Geste der Gastfreundschaft angeboten.« Tristan richtete sich auf und fuhr sich mit beiden Händen aufgebracht durchs Haar.


      Auch Mira stand auf und stieß einen leisen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, ob ich das für dich sein kann, wonach du dich sehnst, Tristan«, flüsterte sie. »Ich bin deine Beschützerin. Mehr nicht.«


      »Diese Familie mag nur aus uns vier bestehen, trotzdem sind wir eine Familie. Du suchst weder nach Halt noch gibst du ihn mir, dabei haben wir ihn beide so sehr nötig. Ganz besonders jetzt, da die Jäger nur darauf lauern, dass wir einen Fehler machen.« Tristan hob den Blick und sah mir ins Gesicht. Mira wandte den Kopf und blickte mich ebenfalls an, wobei ihr das Haar wie ein Wasserfall über die Schulter fiel. Ich dachte schon, sie hätten vergessen, dass ich überhaupt da war, aber jetzt stand ich wieder im Zentrum des Interesses.


      In völliger Dunkelheit zwei Vampiren gegenüberzustehen war nichts Neues für mich. Merkwürdig war nur, dass ich mich jetzt wie ein Außenseiter in der düsteren Welt fühlte, in der ich den größten Teil meines Lebens zu Hause gewesen war. Ich war das Ungeheuer, das in ihre Domäne eingedrungen war. Das Gefühl behagte mir nicht. Als ich die Faust ballte, bemerkte ich, dass ich immer noch meinen Dolch in der Hand hielt. Meine Augen fielen auf die Silberklinge, die im Schein der fernen Laternen blinkte. Und vielleicht war ich tatsächlich das einzige gefährliche Wesen in diesem kleinen, runden Gebäude. Keiner von beiden hatte mich angegriffen oder war mir auch nur zu nahe gekommen, und doch stand ich hier mit gezückter Waffe und war bereit, mich beim kleinsten Mucks auf sie zu stürzen.


      Mira ging auf Tristan zu, schlang ihm die Arme um die Schultern und zog ihn sanft an ihre Brust. »Nein«, murmelte sie kopfschüttelnd. Sie fuhr ihm mit der Linken übers Gesicht und streichelte mit dem Daumen die Wange, bis sein Blick wieder von mir zu ihr wanderte.


      »Aber er ist ein Jäger«, entgegnete Tristan. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber es klang eher wie eine Frage als wie eine Feststellung. Wahrscheinlich hatte Mira ihm telepathisch etwas mitgeteilt, das ich nicht mithören konnte.


      Sie beugte sich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Schläfe. »Immer.« Das Wort war kaum ein Flüstern, mehr ein Hauch. Sie sah wieder zu mir und maß mich kühl mit ihren leuchtend violetten Augen. In diesem Moment hatte ich nicht länger das Gefühl, dass sie mich als Feind betrachtete. Wie sie vorhin bereits festgestellt hatte, war ich in ihren Augen einer von ihnen, und sie war fest entschlossen, auch mich zu dieser Sichtweise zu überreden.


      »Das reicht«, sagte ich schroff und stieß den Dolch zurück in die Scheide. Das Gespräch wurde mir langsam unangenehm, und wenn das so weiterging, zog ich am Ende noch einen zweiten Dolch. »Was ist mit dem Mädchen?«


      »Ich weiß nicht viel über sie.« Tristan zuckte die Achseln, als Mira ihren Griff lockerte. »Vor über einem Monat habe ich mal im Dark Room vorbeigeschaut. Sie war zusammen mit ein paar anderen da. Sie haben sie mir angeboten, und ich habe akzeptiert.«


      »Wie meinst du das, sie haben sie dir angeboten?« Ich war sowieso schon ziemlich am Ende. Nach dem Chaos bei der Erstkommunion, dem Besuch in der Wohnung und der Leichenhalle und jetzt dieser Szene wollte ich nur noch einen Strich unter die Nacht machen und morgen mit frischen Kräften in den Tag starten. Die Erschöpfung setzte sich langsam in meinen Schultern fest und machte sich als pulsierender Schmerz in den Muskeln bemerkbar. Die Nacht war noch jung, aber ich hatte das dringende Bedürfnis, in Ruhe über die Ereignisse nachzudenken, anstatt mich immer noch tiefer in Miras chaotisches Leben hineinziehen zu lassen.


      »Gute Gastgeber bieten dir zur Begrüßung ja auch etwas Wein und Käse an«, sagte Mira leichthin und ging zur anderen Seite des Pavillons. Dort drehte sie sich um, lehnte sich gegen die Fensterbank, kreuzte die Knöchel und schob sich die Hände in die Hosentaschen. »Die Alteingesessenen hier sind sicher neugierig auf Tristan. Da haben sie ihn eben ins Gespräch mit einbezogen. Ein Schoßtier zu teilen ist dann nur eine höfliche Geste.«


      »Und sie ist dann freiwillig zu dir gekommen?«, fragte ich und sah Tristan ungläubig an.


      »Selbstverständlich.«


      »Aber du hast sie danach noch einmal gesehen«, forschte Mira. In ihrer Stimme lagen weder Ärger noch Drohung. »Die Spuren an ihrem Arm stammen von dir, aber sie sind keinen Monat alt.«


      »Es war vor vier Nächten«, sagte er leise. Er senkte den Blick und scharrte mit dem rechten Fuß über den rauen Zement. »Ich war auf dem Weg durchs Clubviertel. Es war noch früh, und ich hatte noch nichts gegessen. Sie erkannte mich wieder. Wir haben uns eine Weile unterhalten, und dann hat sie sich mir angeboten.« Tristan hob den Blick und sah Mira aus großen Augen an. »Ich wollte die Wunde ja verschließen, aber sie hat mich nicht gelassen.«


      »Wem hat sie gehört?«, fragte ich und trat einen Schritt in den Pavillon hinein.


      »Gregor. Sie gehörte zu Gregors Truppe«, antwortete Tristan. Er steckte die Hände in die Taschen und lehnte sich an eine der Fensternischen neben Mira.


      »Gregor!«, schrie Mira und strich sich mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht. Die Nachtwandlerin sprang vor und eilte auf mich zu.


      »Was um alles in der Welt hat dich geritten, dich mit diesem Rudel von Bastarden einzulassen?«


      »Mira …«, seufzte ich.


      »Ja, ja, schon gut«, grummelte sie, winkte ab und tigerte wieder auf die andere Seite des Pavillons. »Neu in der Stadt und wusste es nicht besser.«


      »Treibt sich dieser Vampir immer noch im Dark Room herum?«, fragte ich und versuchte, das Gespräch wieder auf unseren Fall zu lenken. Ihre persönliche Meinung über die verschiedenen Vampircliquen in der Gegend war mir herzlich egal.


      »Ja, aber da können wir heute nicht hin«, antwortete Mira und verschränkte die Arme.


      »Warum nicht?«, knurrte ich. Ich hatte das Gefühl, dass wir auf der Stelle traten – aber Gregor konnte uns vielleicht endlich ein paar Hintergrundinformationen über das tote Mädchen liefern. Und jetzt weigerte sich Mira, sich an seine Fersen zu heften.


      »Er war bei der Versammlung«, sagte Mira und warf Tristan einen vielsagenden Blick zu, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Ich bezweifle, dass er danach noch ins Dark Room geht – dort würde ich diese Angelegenheit lieber regeln. Außerdem gibt es noch andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen, bevor wir ihn uns vorknöpfen.«


      Die Frage lag mir auf der Zunge, aber ich schluckte sie hinunter. Ich bezweifelte, dass ich eine direkte Antwort erhalten würde: »Und wohin gehen wir dann?«


      »Zu meinem Haus in der Stadt.« Sie seufzte und ließ die Schultern nach vorn sacken. Dann steckte sie die Hand in die Jackentasche und klimperte leise mit den Schlüsseln. »Ich habe genug von dir.« Mira wandte sich Tristan zu, der sich tiefer in den Schatten zurückgezogen hatte. »Geh zurück nach Hause. Wir reden später miteinander.«


      Mira rauschte an mir vorbei und schwenkte auf dem Weg zum Auto die Schlüssel in der Linken. Ich warf einen Blick zurück zum Pavillon und erkannte, dass Tristan sich bereits lautlos davongemacht hatte. Vermutlich war er durch eins der großen Fenster geklettert und strich jetzt über den dunklen Platz. Ich holte tief Luft, tastete mit meinen Kräften umher und dehnte sie dabei bis über den Platz aus. Tristan war leicht aufzuspüren. Er befand sich bereits am anderen Ende des Platzes, tief in den Schatten, die sich in den Winkeln des Parks ballten. Die Vampire, die ich vorhin noch in der Entfernung gespürt hatte, waren schon verschwunden.


      Es blieben noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang, aber es schien, als wollte Mira die Ermittlungen für heute Nacht auf sich beruhen lassen. Ob sie müde war? Ihrer extremen Blässe und dem kalten, wächsernen Gefühl ihrer Haut nach zu urteilen, wusste ich, dass es schon eine Weile her war, seit sie sich das letzte Mal gekräftigt hatte. Außerdem spürte ich ihren Hunger förmlich pulsieren, aber der Eindruck war immer noch schwach und entfernt, als kündigte sich das Gefühl erst langsam an. Ich wusste, dass sie sich in meiner Gegenwart nicht kräftigen würde, wofür ich ausgesprochen dankbar war. Das wollte ich wirklich nicht mit ansehen oder spüren. Aber selbst wenn sie mich nur loswerden wollte, um in Ruhe zu trinken, blieben immer noch zu viele Stunden, bis sie in ihre Zuflucht musste. Ich traute ihr durchaus zu, dass sie die Ermittlungen ohne mich weiterführen wollte. Wollte sie etwa ihre Leute vor mir schützen – oder nur Tristan?


      Ich durchleuchtete die andere Seite des Parks und erstarrte. Mir stockte der Atem.


      »Mira!« Ich brüllte und wirbelte auf dem Absatz zu der Feuermacherin herum. Sie hielt inne und sah mich an, während sie immer noch mit dem Schlüsselbund klimperte. Das leise metallische Klirren war das einzige Geräusch in der Luft. »Was ist da oben auf dem Hügel?« Ich deutete auf die dunkle, gewundene Straße, die hinter einer scharfen Kurve verschwand.


      »Das Gewächshaus. Warum?«


      »Naturi.«
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      Das Telfair-Gewächshaus war ein großes Gebäude, das fast vollständig aus Glas und Stahl erbaut war und einige der seltensten Pflanzen und Blumen der Welt beherbergte. Abgesehen von ein paar Straßenlaternen vor und hinter dem Häuserblock lag die Umgebung komplett im Dunkeln. Rund um das Gewächshaus ragten hohe Bäume und Palmen empor wie Urzeittiere, die das Haus und seine Geheimnisse in der Nacht bewachten.


      Mira parkte ihren Wagen vor dem gewaltigen Treibhaus und schob sich die Schlüssel tief in die Hosentasche, sodass sie beim Gehen nicht klimpern würden. Zum ersten Mal heute Nacht in Savannah wirkte sie nervös. Sie ballte die Fäuste, ihr Gesicht war völlig reglos.


      Natürlich erging es mir nicht besser. Irgendwo in diesem riesigen Gebäude befanden sich sechs Naturi, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was sie dort wollten. Ob es etwas mit Abigail zu tun hatte? Oder hatte ihre Königin Aurora sie geschickt, um eine ganz bestimmte Pflanze oder Blume für einen Zauber zu besorgen? Aber warum dann ausgerechnet hier? Das Telfair-Gewächshaus konnte doch nicht die einzige Anlage seiner Art sein, in der es zu finden gab, was Aurora brauchte. Warum sollte sie sich freiwillig in Miras Domäne begeben, wenn sie sich nicht mit der Feuermacherin anlegen wollte?


      Leider hatte ich keine Ahnung, was uns erwartete. Ich spürte lediglich Naturi, aber mit welchem Clan wir es zu tun bekommen würden, vermochte ich nicht zu sagen.


      »Mach den Kofferraum auf«, sagte ich, als Mira sich vom Wagen entfernte. Die Vampirin zog stirnrunzelnd ihre Schlüssel aus der Tasche und drückte den Knopf auf der Fernbedienung. Der Verschluss klickte gedämpft, und der Deckel sprang auf.


      Ich hob die Abdeckung noch etwas weiter an und wühlte mich durch meinen Seesack. Rasch inspizierte ich im schwachen gelben Licht der Kofferraumbeleuchtung meinen Browning, um sicherzugehen, dass das Magazin noch voll war. Dann schob ich ihn ins Holster zurück und befestigte es im Kreuz am Gürtel. Schließlich zog ich die Jacke aus und warf sie in den Kofferraum. Die kalte Nachtluft drang durch meinen Rollkragenpullover.


      »Brauchst du noch was?«, fragte ich und warf Mira einen Blick zu. Die Nachtwandlerin sah kurz über die Schulter zu dem hoch aufragenden Glaskomplex hinüber und kam dann mit missmutigem Gesichtsausdruck zu mir. Sie öffnete ihre Tasche und holte die Glock heraus, die ich ihr vor Monaten in Venedig gegeben hatte. Routinierter, als ich gedacht hätte, schüttelte sie das Magazin aus der Pistole, warf einen schnellen Blick auf die Patronen und füllte es auf. Als ich ihr die Waffe zum ersten Mal in die Hand gedrückt hatte, hatte sie sie wie Abfall von sich gestreckt. Anscheinend hatte sie ihre Einstellung zu Schusswaffen überdacht. Obwohl ich selbst nie ein großer Waffennarr war, fand ich sie im Kampf gegen die Naturi äußerst effektiv. Also hatte ich mich widerstrebend an sie gewöhnt.


      Mira steckte sich die Pistole in die Jackentasche und schloss sachte den Kofferraum. Dann führte sie mich um das Gewächshaus herum zu einem Nebeneingang. Ich zog das Portmonnaie aus der Gesäßtasche und entnahm ihm einige Werkzeuge, um das Schloss zu knacken. Diese Fähigkeit hatte ich mir während meiner Reisen in den fernen Osten angeeignet und nach meiner Ankunft in London perfektioniert, obwohl mir die ausgeklügelten Alarmsysteme immer noch Kopfzerbrechen bereiteten. Ich wollte mich eben vor die Tür mit dem abgerundeten Stahlknauf knien, als Mira mich mit einer Berührung an der Schulter zurückhielt. Sie schob sich vor mich und zog nun ihrerseits das Portmonnaie aus der Gesäßtasche. Ich schnaubte verächtlich, als sie eine Kreditkarte hervorholte und die Brieftasche wieder verstaute.


      »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder?«, flüsterte ich.


      »Nee«, murmelte sie. Vorsichtig schob sie die Kreditkarte in den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. »Das Gewächshaus wird vom örtlichen Werwolfrudel betrieben und finanziert. Nur Idioten, denen nichts an ihrem Leben liegt, brechen hier ein.«


      Ja, Idioten wie wir, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Mit Mira war einfach immer was los.


      Kaum hatte sie die Karte ein paarmal hin und her geschoben, hatte Mira die Tür auch schon geöffnet.


      »Du machst das nicht zum ersten Mal, oder?«, fragte ich, während sie die Kreditkarte wieder verstaute.


      »Das ist einer meiner Lieblingsplätze in der Stadt, aber sie schließen schon um fünf. Was bleibt mir da anderes übrig?«, zischte sie.


      »War kein Vorwurf.« War es wirklich nicht. Mira musste wegen ihrer ausgeprägten Sonnenallergie auf eine ganze Menge verzichten.


      »Hat sich aber so angehört«, grummelte sie und ließ die Tür beim Eintreten los. Ich konnte das schwere Metallding gerade noch festhalten, bevor es mit einem Knall zufiel.


      »Warum gibt man dir nicht einfach einen Schlüssel?«, flüsterte ich.


      Mira warf mir über die Schulter einen Blick zu und verzog fragend das Gesicht. »Wozu denn? Meine Methode funktioniert doch prima.«


      Ich folgte ihr und schloss lautlos die Tür, während ich innerlich ihre ewige Nörgelei verfluchte. Ihre plötzlichen Stimmungsumschwünge hingegen verstand ich sehr gut. Die Naturi jagten ihr Angst ein. Keiner von uns beiden wusste, was uns erwartete. Möglicherweise stand uns ein Kampf bevor, und dabei konnte jeder der fünf Clans unser Gegner sein – oder sogar Aurora höchstpersönlich, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass die Königin der Naturi sich Mira selbst stellen würde. Nachdem die Nachtwandlerin ihr fast das Herz herausgerissen hatte, konnten wir getrost davon ausgehen, dass Aurora der Feuermacherin eine kleine Verschnaufpause gönnen würde.


      Das Mondlicht wurde mit einem Mal vom dicken Blätterdickicht über uns ausgesperrt. Die Luft war warm und schwer vom Geruch der Pflanzen. Aus der Tiefe des Raumes drang schwach das Geräusch tropfenden Wassers. Ein Dutzend verschiedener Blumendüfte stürmte auf mich ein und mischte sich mit dem Lilienhauch, der von der Nachtwandlerin vor mir ausging.


      Mira blieb kurz hinter dem Eingang stehen und verharrte stumm wie eine Statue. Sie streckte die linke Hand hinter sich, bis ihre Finger meinen Arm streiften.


      Sind sie in der Nähe? Die Frage erklang in meinem Kopf. Zusammen mit den fünf Wörtern erreichte mich ein Gefühlssturm, in dem ich nicht mal alle Regungen benennen konnte. Doch Wut überwog. Die Naturi waren nicht nur in ihre Heimatstadt eingedrungen, sondern auch noch in den einzigen Ort, den sie als ihre private Zuflucht betrachtete.


      »Nein«, flüsterte ich und wischte ihre Hand beiseite. Ich wollte nicht, dass sie in meinen Kopf eindrang und sich in meine Gedanken einmischte. »Ich glaube, sie sind am anderen Ende des Gebäudes, in einem größeren Raum.«


      »Wie viele?«


      »Sechs.«


      »Kannst du sie sehen?«


      »Ein bisschen.« Ich zögerte und blinzelte ein paarmal, während ich darauf wartete, dass meine Nachtsicht einsetzte. Sie war besser als die der meisten Menschen, aber soweit ich es beurteilen konnte, waren mir Vampire und die meisten Lykaner überlegen.


      Langsam nahmen die Bäume und die großen Pflanzen vor mir Gestalt an. Durch eine Öffnung im Geäst erhaschte ich einen Blick auf die Fenster, die die gegenüberliegende Wand ausmachten. Der Raum, in dem wir standen, maß nicht mehr als sieben Meter im Durchmesser.


      »Der Pfad ist eng und führt einmal im Kreis. Halt dich rechts, oder du fällst ins Wasser in der Mitte«, wies Mira mich an.


      »Was für ein Raum ist das hier?«, fragte ich und folgte ihr tiefer in die Dunkelheit.


      »Regenwald.«


      Das erklärte die drückende Schwüle. Halb erwartete ich, dass vom Dach ein kleiner Schauer auf uns niederprasseln würde. Ich zog den Kopf ein, um einem tief hängenden Palmenblatt auszuweichen. Dabei stolperte ich gegen Mira, die mitten auf dem Pfad stehen geblieben war.


      »Hörst du das?«, fragte sie mit rauem Flüstern. Ich hielt inne und lauschte angestrengt, konnte aber außer dem perlenden Gelächter sprudelnden Wassers und dem schwachen Flüstern der Blätter nichts ausmachen.


      »Was?«


      Mira schüttelte unwirsch den Kopf, bevor sie langsam weiter voranschritt. »Nichts.« Doch noch als sie das Wort aussprach, spürte ich, wie ihren Körper eine Energiewelle verließ. Das kühle Pulsieren durchlief mich und fuhr durch das Gebäude. Sie suchte nach irgendjemandem oder irgendetwas, was mich überraschte, denn schließlich konnte sie die Naturi ohne mich nicht erspüren. Sie hatte diese Fähigkeit zwar in Peru vorübergehend gewonnen, aber soweit ich das nach unserem jüngsten Zusammentreffen beurteilen konnte, hatte sie sie danach wieder eingebüßt. Ob sie es konnte oder nicht, schien davon abzuhängen, ob sie Zugang zu großen Mengen Energie aus der Erde hatte.


      »Und, ist da jemand?«, fragte ich nach ein paar Sekunden.


      »Nein.« Sie klang verblüfft, was mich nicht gerade mit grenzenlosem Vertrauen erfüllte. Mira war eine Vampirin mit sechshundert Jahren Erfahrung. Das Einzige, was sie nicht aufspüren konnte, waren Naturi, und einige Uralte der Vampire. Dass sie jetzt so verwirrt klang, gefiel mir gar nicht.


      »Aber …?«


      Mira blieb vor zwei Türflügeln stehen und legte die Hand auf den mattsilbernen Knauf. »Ich dachte … ich dachte, ich hätte ein Baby weinen gehört«, gestand sie widerstrebend ein, schüttelte dann aber den Kopf. »Aber es war nur ein ganz schwaches Geräusch. Es kann auch ein Auto oder so was gewesen sein.«


      »Glaubst du …?« Der Satz blieb mir im Hals stecken. Eins der wenigen Dinge, das an der Überlieferung über die Naturi stimmte, war, dass sie menschliche Babys stahlen. Aber leider entführten sie die Säuglinge nicht, weil sie sie dem eigenen kränklichen Nachwuchs vorzogen. Die Vermutungen reichten von besonders aufwendigen Zaubern bis hin zu einem Plan, der die Schwächung einer ganzen Menschengeneration zum Ziel hatte.


      »Vielleicht, aber … ich weiß nicht. Das Geräusch ist jetzt ohnehin verschwunden. Los jetzt!«, sagte Mira und riss einen der Türflügel auf.


      Wir betraten die Eingangshalle des Gewächshauses. Die Decke ragte nun zwei Stockwerke hoch über uns auf. Mondlicht fiel hindurch und glitzerte auf dem polierten Marmorboden. In einem abgetrennten Raum zu unserer Rechten gab es einen Souvenirladen, am anderen Ende der Eingangshalle befand sich ein Büro. Die Türen zu beiden Zimmern waren abgeschlossen, im Inneren herrschte Dunkelheit.


      Indem ich ihr die Hand auf die Schulter legte, tauchte ich in Miras Gedanken ein. Die Naturi sind ganz in der Nähe. Kennst du dich mit der Anordnung der Räume aus?


      Ja. Genau gegenüber von uns liegt der Ausstellungsraum, durch den man die Bonsaisammlung und den Wüstengarten erreicht. Links ist noch ein Regenwaldbereich. Man kann ihn über eine Treppe erreichen.


      Sie sind im anderen Regenwald. Ich spürte unter meiner Hand, wie Mira in die Jackentasche griff, wo sie ihre Pistole versteckt hatte. Auch ich holte meine Waffe aus ihrem Versteck.


      Es gibt zwei Eingänge zu diesem Raum. Wenn wir uns aufteilen …


      Ihre Worte gingen plötzlich in einem Ansturm von Furcht unter, der uns beide zu verschlingen drohte. Ich verkrampfte die Hand um ihre Schulter und sog scharf die Luft ein. Ihre Angst pulsierte durch meine Adern und schlängelte sich blitzschnell durch meinen gesamten Körper, bis sie die Klauen in meine Muskeln grub.


      Ich senkte den Kopf, bis meine Lippen dicht an ihrem Ohr waren. »Was?«, flüsterte ich. Ihr Geist lag immer noch weit geöffnet vor mir, aber ich spürte kein Verlangen, ausgerechnet jetzt in ihre Gedanken einzutauchen. Ich erholte mich immer noch von dem letzten Gefühlsansturm.


      »Hörst du das nicht?« Sie stieß die Worte mühsam hervor. »Dieses Weinen …«


      »Ein Baby? Nein.« Das verhieß nichts Gutes. Ich hatte ein exzellentes Gehör und hätte gewettet, dass ich es in dieser Hinsicht mit jedem Lykaner aufnehmen konnte, aber außer dem Plätschern des Wassers hörte ich nicht das Geringste. War Miras Gehör denn so viel schärfer als meines?


      »Es kommt von der anderen Seite der Eingangshalle. Aus dem Ausstellungsraum oder vielleicht aus dem Wüstengarten.«


      »In dieser Richtung spüre ich keine Naturi«, flüsterte ich nach einem erneuten raschen Absuchen des Gewächshauses. Die einzigen anderen Lebewesen, die ich außer den Naturi wahrnahm, waren Mira und ich. Ein Mensch war weit und breit nicht zu entdecken. »Sieh dir das mal an! Ich kümmere mich inzwischen um die Naturi.«


      Mira nickte, schüttelte meinen Griff ab und huschte davon. Einen Moment beobachtete ich, wie sie durch dieses Haus voller Schatten schlich, als wäre sie nur ein weiterer Schatten. Sie öffnete lautlos die Türflügel und verschwand im Nachbarraum.


      Ich blieb in den dunklen Schatten an der Tür und starrte auf die tiefe schwarze Grube, in der sich die Naturi versteckten. Bis zur Decke ragten Bäume empor, deren Blätter über die Fenster strichen, aber Farben und Details wurden von der Nacht verschluckt. Das einzige Geräusch, das die absolute Stille durchbrach, war das Rauschen von strömendem Wasser tief in der Finsternis. Das war kein Zimmerspringbrunnen. Es dröhnte und gurgelte in der Dunkelheit wie zahlreiche Ströme, die in einen engen Abfluss tosen. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich im Schutz dieses Lärms ungehört näher heranschleichen konnte – denn das würde ich weiß Gott nötig haben, schließlich sah ich nicht mal die Hand vor Augen.


      Ich umfasste den Browning mit beiden Händen, streckte ihn vor mir aus und bewegte mich vorsichtig von der Tür zum Eingang des Regenwaldbereichs links von mir. Mein Herzschlag dröhnte jetzt heftiger in meinen Ohren, und der Schweiß rann mir den Rücken hinunter. Ich brauchte das hier – der Welt einmal ordentlich in den Hintern treten, um allen in Hörweite laut und deutlich klarzumachen, dass ich noch am Leben war und meine Seele zurückgewinnen würde, selbst wenn das bedeutete, dass ich gegen jedes Monster, das die Menschheit bedrohte, einzeln antreten musste.


      Zur Abwechslung hatte ich mal Glück: Hinter dem Durchgang zur Linken verbarg sich eine sanft abfallende Rollstuhlrampe. Leichtfüßig tastete ich mich hinunter, während ich den Rücken gegen das Eisengeländer drückte, den Blick zur Raummitte gewandt. Die Waffe richtete ich nach oben in die Bäume. Die Naturi verbargen sich im dichten Blattwerk weiter hinten im Raum. Mondstrahlen fielen durchs Geäst und verliehen der Dunkelheit Farbe und Tiefe.


      Als ich den Pfad am Fuß der Rampe erreichte, erhaschte ich einen kurzen Blick auf das im Mondlicht aufblitzende Wasser. In der Mitte des Raumes stand ein lang gestreckter Teich, der sich von der Eingangshalle bis zur Quelle des tosenden Wassers erstreckte. Überall um mich herum erhoben sich Bäume und Büsche, die sich warm und feucht um den schmalen Pfad drängten. Ich schlich den glatten Weg entlang und strich dabei mit dem Rücken über die raue Felswand, die diesen von Menschenhand gemachten Regenwald umschloss.


      Als ich nur noch ein Dutzend Schritte von der Stelle entfernt war, an der sich die Naturi in der Höhe versteckten, blieb ich stehen. Nichts rührte sich. Das Tosen des Wassers war jetzt lauter, und vom Ende des Raumes wehte mir eine kühle Brise entgegen. Das Blattwerk war vollkommen still und gab nichts von meiner Beute preis. Die sechs Naturi drängten sich eng in den Wipfeln einiger hoher Palmen. Ich zermarterte mir das Hirn, welche Kreaturen um alles in der Welt sich in solcher Höhe derartig zusammendrängen mochten.


      Solange Mira sich noch irgendwo im Gewächshaus versteckte, war ich auf mich allein gestellt und verschwendete kostbare Nachtstunden mit Nichtstun. Ich musste mit diesen Biestern fertig werden, bevor die Nachtwandlerin in meiner Begleitung sich vor der aufgehenden Sonne in Sicherheit bringen oder – schlimmer noch – kräftigen musste.


      Ich hob die Waffe, zielte auf die Stelle, wo ich die kleinen Biester erahnen konnte, und feuerte einen einzelnen Schuss ab. Blätter stoben, als die Kugel durchs Geäst fetzte und schließlich in einem Baumstamm stecken blieb. Nichts rührte sich. Bis auf das Rauschen des Wassers blieb es totenstill.


      Ich glitt ein Stück nach links und feuerte ein zweites Mal. Die Kugel durchschlug das dichte Blattwerk einer Baumkrone, bevor sie mit einem »Ping!« vom Metall des Fensterrahmens abprallte. Ein einzelner schriller Schrei ertönte, wie von einer Maus, die von einer Dampfwalze überrollt wird. Etwas, das größer und massiger war als ein Palmblatt, stürzte aus der Baumkrone und klatschte ins Wasser darunter.


      Ich konnte den kleinen Körper im Fallen nicht genau erkennen, aber das musste ich auch nicht. Seine Gefährten hatten sich bereits in die Luft erhoben, und die erkannte ich nur zu gut.


      Es waren Naturi des Windclans, ähnlich denen, die wir im Wald bei London gesehen hatten, mit Schmetterlingsflügeln und kleinen, schlanken Körpern.


      Klar, das war kein Haufen wütender Luftwächter, die sich mit scharfen Klauen auf mich stürzten, um mir die Gedärme herauszureißen, aber ihre Giftpfeile waren trotzdem äußerst schmerzhaft und oft sogar tödlich. Außerdem stand es fünf gegen einen. Wo zur Hölle war Mira bloß?


      Während sie über mir durch die Luft sausten, begannen die Windnaturi in der pechschwarzen Finsternis schwach zu glühen, wie Lampen in der Weihnachtsdekoration. Drei schimmerten hellblau, die anderen beiden leuchteten grellorange. Ich fragte mich, ob sie aus zwei verschiedenen Familien des Windclans stammten. Was zum Teufel hatten sie hier im Gewächshaus zu suchen? Ob sie sich versteckten? Oder hatten sie sich hier etwa ein Nest gebaut?


      »Verlasse diesen Ort!«, blaffte eine der Naturi über mir. »Du hast hier nichts zu suchen.«


      »Und ihr seid nicht willkommen in der Domäne der Feuermacherin«, rief ich zurück und visierte mit der Pistole das Herz der Kreatur an.


      »Die Feuermacherin weiß nicht, dass wir hier sind. Und sie muss auch nichts davon erfahren. Wir haben ihren Menschen kein Haar gekrümmt«, entgegnete die Naturi.


      »Dann weiß sie es jetzt.«


      Eine weitere Naturi sauste zu derjenigen herüber, die mit mir sprach, und legte ihr die Hand auf die schmale Schulter. »Das ist der Jäger, der mit der Feuermacherin umherzieht«, verkündete sie. »Wo er ist, kann sie nicht weit sein. Bestimmt weiß sie schon Bescheid.« Sogleich schossen die Naturi des Windclans in alle Richtungen davon und suchten die unmittelbare Umgebung nach der Nachtwandlerin ab. Während sie zwischen den Bäumen umherzischten, gab ich einen weiteren Schuss ab.


      »Wo ist sie?«, fragte eine und stand neben einem Baum in der Luft. Ich nutzte die Gelegenheit, einem der orange leuchtenden Naturi eine Kugel in die Brust zu jagen.


      »Sie ist damit beschäftigt herauszufinden, welchen Unfug ihr in ihrer Domäne noch angerichtet habt«, erklärte ich, während der Naturi schreiend aus dem Baum fiel und auf den harten Boden krachte.


      Ein Pfeil schwirrte knapp an meinem Kopf vorbei und blieb mit dumpfem Aufprall im Baum hinter mir stecken. Das war nur ein Warnschuss gewesen. »Warum tötest du uns? Wir haben dir nichts getan. Wir haben niemandem in der Domäne der Feuermacherin etwas getan. Wir wollen hier nur in Ruhe leben.«


      »Friedliche Koexistenz mit den Menschen? Das bezweifle ich«, rief ich und bewegte mich ein Stück den Pfad hinunter nach links, um mich in eine bessere Schussposition zu manövrieren und die Naturi zu erwischen, die jetzt eine Handarmbrust auf mich richtete.


      »Stimmt«, sagte sie mit einem bösartigen Grinsen. »Es ist nur ein vorübergehendes Arrangement, aber im Moment sind wir gewillt, friedlich mit den Erdmördern zusammenzuleben. Könnt ihr uns nicht im Gegenzug auch einfach in Ruhe lassen?«


      »Nein«, antwortete ich und feuerte zwei weitere Schüsse ab. Die Naturi wich den Kugeln aus, indem sie Richtung Boden sauste, und ließ ihrerseits einen Giftpfeil von der Sehne.


      »So sei es. Dann töten wir eben dich zuerst und schauen uns dann nach der Nachtwandlerin um«, murmelte die Naturi und sauste zurück ins dichte schwarze Blattwerk unter der Decke des Gewächshauses. Ich schoss noch einmal auf gut Glück, weil ich sie wenigstens am Flügel zu erwischen hoffte, aber alles, was ich hörte, war der unverkennbare Klang von berstendem Glas. Ich zuckte zusammen, als die Kugel das Fenster durchschlug und es zerschmetterte. Die riesige Glasscheibe blitzte auf und schien zu singen, als sie am Boden zerplatzte. Ich wollte eigentlich keinen Schaden verursachen, den die Behörden später nicht erklären konnten. Außerdem war das zerbrochene Fenster der ideale Fluchtweg für die vier verbliebenen Naturi. Allerdings schienen sie im Moment noch ganz versessen darauf zu sein, ihre kleinen Pfeile auf mich abzufeuern.


      Ich ging den Pfad entlang auf das Tosen des Wassers zu, während die drei Naturi immer wieder die Köpfe aus dem Dickicht steckten. Das Blattwerk machte es schwer, einen weiteren Schuss anzubringen. Die Brise frischte auf, sodass ich sie jetzt wie eine kalte Hand spürte, die mir über das Gesicht strich. Ich ließ die Pistolenmündung, während ich meiner Beute auflauerte, über die Umgebung gleiten, als ich bemerkte, dass ich dicht vor einem zwei Stockwerke hohen Wasserfall stand. Die Wassermassen reflektierten das Mondlicht, das durch ein Loch in den Zweigen fiel und eine kleine Holzbrücke beschien, die sich über den Strom in der Mitte des Raumes spannte.


      Aus den Augenwinkeln sah ich etwas Blaues aufblitzen und riss die Waffe nach rechts herum, aber zu spät. Der winzige Pfeil grub sich tief in meine Schulter und blieb im Muskel stecken. Auf den jähen Schmerz folgte ein scharfes Brennen, das sich bis unters rechte Schulterblatt fortsetzte. Das flüssige Feuer ließ meinen Arm erschlaffen, sodass ich den Browning in die Linke wechseln musste. Ich drückte ab, doch die Naturi entwischte gerade noch rechtzeitig. Als ich die Naturi erneut auftauchen sah, fuhr ich mit schmerzhaftem Stöhnen nach links und ignorierte den Lufthauch des Pfeils, der meinen Hals nur um Zentimeter verfehlte.


      Wieder drückte ich ab. Die Naturi konnte nicht einmal mehr schreien, als die Neunmillimeterkugel ihr die Kehle zerfetzte und ihr beinahe den Kopf von den Schultern riss. Das Wesen stürzte schlaff in ein Bett aus Farnen und stand nicht wieder auf.


      Den Rücken an die Felswand gepresst, durchleuchtete ich mit gezückter Waffe die Umgebung. Mein rechter Arm hing schlaff herab. Feuer wälzte sich durch meine Adern. Das Gift verschleierte mir den Blick. Die Naturi hatten die Köpfe eingezogen und hofften wohl darauf, dass das Gift seine Wirkung tat und sie mich, sobald ich ohnmächtig war, ohne Gegenwehr erwischen konnten.


      Ich unterdrückte den Impuls, entnervt die Waffe zu senken und mir die brennenden Augen zu reiben. Stattdessen streckte ich meine geistigen Fühler aus und suchte den Raum ab. Ich rechnete nicht damit, die drei noch irgendwo aufzuspüren. Immerhin war ein Fenster zu Bruch gegangen. Einen besseren Fluchtweg konnte es gar nicht geben.


      Jedenfalls hatte ich nicht erwartet, direkt hinter mir einen Naturi zu orten. Ich wirbelte herum und wich einen Schritt in Richtung auf die Brücke zurück. Das Herz schlug mir bis zum Hals, sodass sich das Pulsieren in meinem Arm noch verstärkte, allerdings wischte die Aufregung auch ein wenig von der Trägheit weg, die sich in meinem Körper ausgebreitet hatte. Im Moment brauchte ich mehr als alles andere Zeit; Zeit, um dieses Gift zu bekämpfen, das sich durch meinen Kreislauf fraß. Mein übernatürliches Immunsystem würde schon damit fertig werden und die Wirkung eindämmen, aber das kostete Zeit.


      Plötzlich prallte etwas Großes, Dunkles gegen meinen Kopf. Ich duckte mich und schoss auf das blaue Monster. Der Schuss war schlecht gezielt, und ich hörte, wie die Kugel Holz durchschlug. Das örtliche Werwolfrudel würde morgen früh richtig schlechte Laune kriegen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie irgendetwas zuckend und zappelnd in einem schmalen Streifen Mondlicht landete. Mit einem raschen Blick erkannte ich, dass es sich um einen weißgoldenen Koi handeln musste. Na toll! Jetzt warfen die Bastarde schon mit Fisch nach mir.


      Ich biss die Zähne zusammen und durchleuchtete weiter den Raum. Als ich einen Fuß auf die Brücke setzte, vermied ich es sorgfältig, auf den Fisch zu treten. Das Holz ächzte und knarrte unter meinem Gewicht. Aus dem dichten Blattwerk schoss erneut ein blauer Blitz hervor. Ich riss die Pistole hoch und zog langsam den Abzug, während ich versuchte, das Ziel zu verfolgen. Doch bevor ich richtig abdrücken konnte, kam mir ein weiterer Fisch entgegen. Dieser schien die Größe einer stattlichen Forelle zu haben und war damit um einiges größer als der faustgroße Koi von eben. Ich versuchte noch, ihn mit dem rechten Arm abzuwehren, war aber zu langsam. Als ich mich herumwarf, spürte ich einen scharfen, stechenden Schmerz in der linken Wade.


      Mit einem saftigen Fluch auf den Lippen kippte ich rückwärts über das Brückengeländer ins Wasser. Gut war lediglich, dass ich geistesgegenwärtig genug blieb, um das Feuer zu erwidern, bevor ich ins eisige Wasser klatschte. Mein Rücken krachte gegen den steinigen Grund, und mir blieb die Luft weg, als mein Kopf unter die Oberfläche tauchte. Obwohl es durch einen künstlichen Regenwald floss, war das Gewässer in der Mitte des Raumes eiskalt. Es sickerte sofort durch meine Kleidung und grub sich wie mit scharfen Krallen in meine Haut.


      Ich rappelte mich wieder auf, nur um festzustellen, dass mir das Wasser kaum bis zu den Knien reichte. Der Wasserfall trommelte hinter mir auf den Boden und wirbelte kühlen Nebel auf. Um nicht wie der letzte Schwächling mit den Zähnen zu klappern, presste ich verzweifelt die Kiefer zusammen und suchte mit meinen Augen und meinen Kräften zugleich die Umgebung ab. Nur noch zwei Naturi waren übrig. Anscheinend war mir im Sturz ein Glückstreffer gelungen.


      Schluss mit den Spielchen! Ich fror zum Erbarmen, und ich war klatschnass. Der Schmerz in meinem Arm und meinem Bein breitete sich in pulsierenden Wellen durch den ganzen Körper aus. Es kostete mich zunehmend Kraft, überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben, während das Gift durch meine Adern rollte und langsam, aber sicher mein Hirn lahm legte. Sogar mit dem verdammten Naturi in Spanien hatte ich weniger Scherereien gehabt. Ich steckte die Waffe zurück in das Halfter an meinem Kreuz und tappte einen Schritt nach vorne. Dann packte ich mit beiden Händen das Geländer und wuchtete mich schwerfällig hinüber, bis ich wieder auf der Brücke stand.


      Da sie mich offenbar für hilflos hielten, griffen genau in diesem Moment die Naturi wieder an. Blaue und orangefarbene Blitze zuckten hinter einem Baum hervor und schossen direkt auf mich zu. Ich ließ den Atem ausströmen, hob die leere linke Hand und konzentrierte mich auf die kindsgroßen Wesen. Zugleich tastete ich in meinem Inneren nach dem schattenhaften schwarzen Kern, der tief in meiner Brust schlummerte. Das dichte Knäuel aus Macht brüllte vor höllischem Vergnügen, als ich es in Gedanken berührte und zum Leben erweckte. Es breitete sich aus, schneller, als das Wasser hinter mir zu Boden stürzte, und erfüllte schlagartig meinen ganzen Körper. Es überdeckte den Schmerz in meinen Gliedern und die Kälte, die an meiner Haut nagte.


      Mit einem Mal konnte ich den Herzschlag der Naturi hören, schneller als der eines Kolibris. Ich hörte, wie das Blut durch ihre flinken, kleinen Körper strömte. Ich konzentrierte mich darauf, die Machtwelle zu kontrollieren, die mir das Gehirn zu vernebeln drohte. Mir ging es um mehr als nur diese paar erbärmlichen Naturi. Die winzigen Kreaturen blieben wie gebannt in der Luft hängen und stießen ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, bevor sie mit dumpfem Krachen zu Boden fielen.


      Ich senkte die Hand und drängte die Machtwelle zögernd wieder in den dunklen Kern meines Inneren zurück. Als es sich zurückzog, erklang in meinem Kopf ein enttäuschter Aufschrei. Es gierte nach Freiheit. Es war berauschend. Ein solches Hochgefühl hatte ich noch nie zuvor erlebt. Aber niemals würde ich zulassen, dass es mich beherrschte. Eine solche Macht diente nur einem Zweck – dem Töten.


      Langsam wich die Energie aus meinen Gliedern, und ich bemerkte, dass ich in den kalten, nassen Klamotten zitterte. Ich holte ein paarmal tief Luft durch die Nase und atmete durch zusammengebissene Zähne aus. Dann löste ich mich vom Brückengeländer und ging zu den abgestürzten Naturi hinüber. Ich konnte nichts erkennen, hörte aber deutlich das schwache Knistern und Zischen von Blasen werfender Haut. Ich hatte ihr Blut im Körper zum Kochen gebracht. Wahrscheinlich waren ihre kleinen Herzen in der extremen Hitze geplatzt oder geschmolzen.


      Meine Seele gehörte zur Hälfte einem Bori. Ich erholte mich schneller als gewöhnliche Menschen, konnte andere Wesen aufspüren und alterte nicht, aber meine wahre ›Gabe‹ war die Fähigkeit, das Blut anderer Kreaturen zum Kochen zu bringen. Ich war ein viel abscheulicheres Monster, als es Mira jemals werden konnte.


      Ich lehnte mich gegen die Wand und holte tief Luft. Meine Beine fühlten sich an wie Gelee, und meine Arme zitterten. Mir war kalt, und ich war zu Tode erschöpft. Und ich war nicht alleine. Nur das Knacken eines Zweiges warnte mich, dann war die Naturi auch schon über mir. Sie warf sich mit der ganzen Kraft ihres kleinen Körpers gegen mich und rammte mir einen Dolch in den Bauch. Ich stöhnte auf, als sie die Klinge wieder herauszog und sie mir an die Kehle setzte, den dicken Stoff des Rollkragenpullovers durchstieß und das empfindliche Fleisch darunter ritzte. Ich konnte ihr Blut in der Luft schmecken. Ihre Arme zitterten, als sie mit mir rang.


      Ich war ein Narr. Es war mir zwar gelungen, die Naturi anzuschießen, bevor ich ins Wasser stürzte, aber ich hatte die Umgebung danach nicht noch einmal durchleuchtet, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich tot war. Ich ergriff mit beiden Händen ihren Arm und kämpfte gegen die Klinge an, die sich tiefer und tiefer in meine Kehle bohrte. Allzu stark war sie zwar nicht, aber das Gift und die Erschöpfung hatten mich eine Menge Kraft gekostet.


      Ich biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, als sich das Messer einen Millimeter tiefer in meine Kehle fraß und Adern verletzte, die einen frischen Schwall Blut entließen. Es war leicht, die Kräfte anzuzapfen, die so dicht unter der Oberfläche schlummerten, und das Leben dieser Naturi zu fordern. Der Ausbruch war wie eine Explosion in meiner Brust. Überrascht schrie ich auf. Ich war zu müde, um die Wirkung so genau zu kontrollieren wie sonst. Den Körper der Naturi durchlief ein Zittern, als die Energie blitzartig in sie hineinfuhr und ihr Blut beinahe auf der Stelle zum Kochen brachte. Sie war so schnell tot, dass sie nicht einmal mehr einen Schmerzensschrei ausstoßen konnte.


      Ich schubste die Leiche von mir herunter, fiel auf die Knie und rang mühsam nach Luft, während Sterne vor meinen Augen tanzten. Immer noch strömte die Energie aus meiner Seele und suchte nach anderen Wesen, die sie vernichten konnte. Kaum eine Sekunde später spürte ich Mira in der Nähe. Das Monster in mir gluckste zufrieden, als es die Klaue nach ihrer Energie ausstreckte. Aber diesmal ging es nicht um Zerstörung; ich bemerkte, wie es sich mit der anderen Macht vereinen wollte, um eine noch größere Bedrohung für die Welt zu werden.


      »Nein«, ächzte ich und presste beide Hände auf die kalte Erde, während ich mich mit voller Kraft auf die Mächte konzentrierte, die sich unkontrolliert den Weg aus meinem Körper bahnen wollten. Noch nie hatte ich derart die Kontrolle verloren. Ich stellte für jedes Lebewesen in meiner Umgebung eine Gefahr dar – ob nun Mensch, Nachtwandler oder Naturi. Es spielte keine Rolle, welcher Art die Kreatur war, solange sie nur eine Seele hatte, die ich mir einverleiben konnte.


      Ich nahm das letzte bisschen Kraft zusammen, das in meinem zitternden Körper verblieben war, und schloss im Geist die Finger um die Kraft, die nach einem neuen Opfer suchte, und zog sie in meinen Körper zurück. Sie kämpfte gegen mich, wand sich in meinem Griff, das konnte ich spüren. Meine Muskeln schmerzten, und meine Lungen brannten, als ich aus Angst, die Kontrolle über das Monster zu verlieren, den Atem anhielt. Nach einer schieren Ewigkeit gelang es mir, die Macht wieder in meinen Körper zu zwingen und tief im Inneren meiner Seele einzusperren, wo niemand sie erreichen konnte. Fürs Erste war die Welt wieder sicher vor mir.
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      Ich klammerte mich an das Rauschen des Wassers, während ich im Dunkeln am Boden lag. Den Blutstrom aus meiner Kehle hatte der dicke Baumwollpullover so gut wie gestillt. Der Schmerz in Arm und Bein war zu einem dumpfen Pochen verebbt, das neben dem tiefen Grollen in meiner Brust kaum noch zu spüren war. Das Monster in meinem Inneren wollte hinaus, und es dürstete nach mehr Opfern als nur einem lumpigen Naturi. Es wollte mehr Blut und prächtigere Beute. Niemals hätte ich diese Quelle anzapfen dürfen, die in meinem Inneren schlummerte. Ich stützte mich auf die Unterarme und presste den Kopf auf den Pfad, während ich im Kopf ein Dutzend Möglichkeiten durchspielte, wie ich der Naturi ausweichen und meine Waffe hätte ziehen können. Aber das hatte ich nicht getan. Noch vor ein paar Sekunden war mir keine einzige dieser Möglichkeiten eingefallen.


      Allerdings war ich vor ein paar Sekunden auch noch komplett auf Autopilot unterwegs gewesen. Ich hatte mich ganz meiner Wut und Furcht überlassen. Diese schlummernde Kraftquelle anzuzapfen war verführerisch leicht gewesen. Außerdem fühlte es sich gut an, als entspannte man einen verkrampften Muskel. Die lindernde Wärme durchströmte meine Glieder und schien mir bis in die Seele zu dringen.


      Natürlich hatte all das auch seinen Preis. Jetzt lag ich nämlich hier am Boden und mühte mich damit ab, alles wieder unter Kontrolle zu kriegen und den Deckel zuzuklappen. Sämtliche Schmerzen, sämtliche Qualen fielen mir wieder ein. Die kalten, feuchten Klamotten klebten mir am Körper. Ich klapperte mit den Zähnen. Aber ich war froh darüber. Mir war alles recht, was mich daran erinnerte, dass ich immer noch ein Mensch war. Alles, wenn es mir nur den Dämon vom Leib hielt, der meine Seele in seinen Klauen hielt.


      Ich zitterte und rappelte mich langsam auf. Die Hand Halt suchend an der Felswand, legte ich den Rest des Weges zum anderen Ende des Raumes zurück. Vor den Marmorstufen, die zum Haupteingang des Gewächshauses zurückführten, blieb ich stehen und durchforstete den Rest des Gebäudes nach Naturi. Diese Kraft einzusetzen kam mir jetzt viel schwieriger vor, als nach der zu greifen, die sich in meine Seele verbissen zu haben schien. Sie existierte außerhalb meiner selbst und vibrierte in der Luft. Es fühlte sich an, als würde ich eine Augenbinde lupfen, um mich kurz umzusehen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich versucht, ganz ohne Augenbinde auszukommen, aber das war mir bald zu anstrengend und zu verwirrend geworden.


      Eine rasche Durchleuchtung des gläsernen Gebäudes ergab, dass ich allein war; nur Mira konnte ich schattenhaft erkennen. Ich runzelte die Stirn, als mir plötzlich klar wurde, dass sie immer noch nicht zurückgekommen war. Und sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, ein paar Naturi kaltzumachen, sah ihr gar nicht ähnlich. Irgendetwas musste ihr dazwischengekommen sein, aber ich konnte weit und breit niemanden entdecken. Natürlich bedeutete das nicht unbedingt, dass sie auch wirklich alleine war. Ältere Vampire konnten ihre Anwesenheit eine Zeit lang verschleiern.


      Ich zog das Messer aus der Scheide an der Hüfte und eilte leise die Stufen empor, durch die Eingangshalle und in den anderen Ausstellungsraum. Ein Blick durch die Schiebetür enthüllte mir einen weitläufigen, leeren Bereich, der in silbriges Mondlicht getaucht war. In diesem Raum gab es keine riesigen Bäume, die die Fenster verdeckten. Wogende Blumenbeete zogen sich an den Wänden entlang, leises Plätschern erfüllte die Luft, vermutlich von einem weiteren kleinen Springbrunnen. Die Mitte des Raumes war leer.


      Ich schlüpfte durch die Tür und stutzte, als links von mir etwas aufflackerte wie Flammen. Das war kein besonders gutes Zeichen. Hatte man sie bedroht? Ich streckte meine geistigen Fühler nach Mira aus, um ihr zu sagen, dass ich unterwegs war, prallte aber gegen eine undurchdringliche Mauer. Mira hatte mich schon früher aus ihrem Geist ausgesperrt, aber selbst dann war eine Art Gefühlsabdruck zurückgeblieben, eine Schwingung, die mir verriet, in welchem Zustand sie sich gerade befand. Jetzt gab es nur kaltes, abweisendes Schweigen.


      Ein Schrecken fuhr mir in die Glieder. Ich packte das Messer fester und hastete auf die Tür in den nächsten Raum zu. Kaum hatte ich die Hand am Griff, erstarrte ich, und mein Herz machte einen Satz, als ich durch das Fenster in der Tür sah. Mira kniete in der Mitte des Raumes. Sie hatte sich zusammengekrümmt, die Stirn auf den Knien, die Hände gegen die Ohren gepresst. Ein Ring aus gelb-orangefarbenen Flammen züngelte aus dem Steinboden um sie herum. Sie war vollkommen alleine.


      Ich riss die Tür auf und stürmte hinein. Mein Messer behielt ich in der Hand, obwohl ich niemanden sonst sehen oder spüren konnte. Ob der Angreifer unmittelbar vor meiner Ankunft verschwunden war? Aufmerksam ließ ich den Blick durch den großen, schmalen Raum wandern. Schatten tanzten und flackerten im Feuerschein, trotzdem erkannte ich die zwei Dutzend Bonsaibäumchen, die auf hölzernen Podesten an beiden Wänden aufgereiht standen, ohne Probleme.


      Erneut tastete ich nach ihrem Geist, prallte aber gegen dieselbe Mauer.


      »Mira!«, schrie ich durch das Knistern und Prasseln der brusthohen Flammen. Ihre Hitze fraß sich durch die Kälte, die meinen Körper im Griff hielt, sodass ich aufhörte, mit den Zähnen zu klappern.


      Die Vampirin hob ruckartig den Kopf. Ihre violetten Augen glühten von innen heraus. Die Flammen brüllten und flackerten, als mehrere Bonsais explosionsartig Feuer fingen wie trockenes Laub vor der Flammenwalze eines Waldbrandes. Sie sprang auf, eine Kraftwelle loderte, und sie packte mit raschem Griff die beiden Messer, die sie an den Hüften trug.


      »Wo ist er hin?«, rief sie rau. Sie umklammerte die Messer so fest, dass ihre Hände zitterten.


      »Wer? Wen hast du gesehen?«, fragte ich. Die Flammen drängten mich an den Eingang des winzigen Raums zurück, in dem es langsam unerträglich heiß wurde. Schweiß lief mir über Stirn und Wangen, während meine Handflächen feucht wurden.


      »Sie stehlen Kinder. Ich höre sie weinen, kann sie aber nicht finden«, sagte sie und drehte sich suchend im Kreis. Die Barriere, die sie zwischen mir und ihrem Innenleben errichtet hatte, bekam erste Risse, als ich ihre Wut und die überwältigende Trauer spürte.


      Ich habe versagt. Oh Gott, er hat sie! Ich habe versagt, ging es ihr immer wieder durch den Kopf.


      »Wer?«, fragte ich wieder, nachdem sie mir keine Beachtung zu schenken schien. »Von wem redest du? Den Naturi? Die sind nicht hier.« Mira antwortete nicht. Stattdessen starrte sie stumm vor sich hin, wobei ich das deutliche Gefühl hatte, dass sie mich gar nicht richtig wahrnahm.


      Da ich nicht wusste, wie ich ihre Aufmerksamkeit erringen sollte, tastete ich im Geist nach ihr, in der Hoffnung, sie so von dem Aufruhr in ihrem Inneren ablenken zu können. War Rowe hier?


      Nerian! Sie schrie im Geist, bevor ihr Blick zu mir herumfuhr. Mira blinzelte zweimal und senkte langsam die zitternden Hände. Sie sah ausgesprochen verwirrt und verloren aus, als verstünde sie nicht recht, wie sie an diesen Ort gekommen war, an dem knisternde Flammen sie umringten. Halb fragte ich mich, ob ihr überhaupt klar war, dass sie es gewesen war, die diese Flammen heraufbeschworen hatte. Schon als Mensch hatte sie diese außergewöhnliche Gabe besessen, und inzwischen, so nahm ich an, war es für sie so natürlich wie für uns das Atmen.


      »Danaus«, hauchte sie schwach meinen Namen. Unwirsch fuhr sie mit dem Handrücken über ihre Wangen, bevor sie die Klingen wieder in die Scheide gleiten ließ. Die Flammen erstarben mit hörbarem Zischen, sodass der Raum schlagartig wieder in fast vollständige Dunkelheit getaucht war. Für einen kurzen Moment wirkte sie schwach und zerbrechlich, als trüge sie die Last der ganzen Welt auf den Schultern und wüsste nun nicht mehr, wie lange sie sie noch tragen könnte.


      »Was ist passiert?«, drängte ich und zwang mich, mich wieder dem vor uns liegenden Problem zu widmen. Solche Gedanken durfte ich mir nicht erlauben; sie führten mich auf allzu dünnes Eis. Ich steckte das Messer weg und verschränkte die Arme, um das letzte bisschen Wärme zu bewahren, das mir von Miras kurzer Feuershow noch geblieben war.


      »Ich …«, setzte sie an und verstummte, als wären ihr die Worte in der Kehle stecken geblieben. »Ich habe jemanden weinen gehört. Ein Baby. Ich bin dem Geräusch bis hierher gefolgt. Es war so laut, aber trotzdem … trotzdem war niemand hier. Ich …« Wieder brach sie ab. Ich wollte nicht, dass sie den Satz beendete. Dankbar ließen wir wieder Nacht und Stille zwischen uns einkehren.


      »Du hast gerade Nerian erwähnt«, sagte ich zögernd. Es widerstrebte mir, den Namen dieser Kreatur auch nur zu erwähnen. Der Klang alleine reichte aus, um Mira kalte Schauer über den Rücken zu jagen. Er brachte Erinnerungen an die Zeit in den Händen ihres Peinigers, die an den Grundfesten ihrer geistigen Stabilität rüttelten.


      »Ich glaube nicht«, sagte sie und schüttelte energisch den Kopf. »Das … das ergibt doch gar keinen Sinn.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn und blickte sich um. Beim Anblick der jahrzehntealten Bonsais, die nun zu Asche verbrannt waren, entfuhr ihr ein leises Wimmern. Mira kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Sie verharrte vollkommen reglos, aber das, was in ihr vorging, strömte nun wieder ungefiltert in mich hinein. Nichts an Mira war ruhig. Sie riss die Augen auf und starrte mich an, als flehte sie um Antworten. »Die Naturi?«


      »Es sind keine in der Nähe«, entgegnete ich zögernd, musste aber doch nachfragen. »Können sie … können sie sich Zugang zu deinen Gedanken verschaffen?« Obwohl es nach allem, was ich wusste, äußerst selten vorkam, gab es Naturi, die Halluzinationen hervorrufen konnten.


      »Nein.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Ja. Sie haben es vor Jahren mal versucht, als sie mich gefoltert haben. Hat sie ganz schön wütend gemacht, dass sie nicht mit meinen Gedanken rumspielen konnten«, erklärte sie. Plötzlich klang sie müde und ließ die Schultern hängen. »Jetzt sollten sie es erst recht nicht können. Ich bin älter und stärker als damals. Nichts hat sich verändert.«


      »Außer Aurora.«


      Mira senkte den Blick. Furcht durchzuckte ihre Gedanken, bevor sie es vor mir verbergen konnte. Die Königin der Naturi bewegte sich jetzt frei in unserer Welt, und niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wie sich die Spielregeln damit verändern würden. Würden die Naturi jetzt stärker und mächtiger werden, weil sie endlich wieder mit ihrer Königin vereint waren? Vielleicht. Ob das Gewächshaus eine Falle für Mira gewesen war? Möglich.


      Und fischte ich gerade völlig im Trüben? Absolut.


      »Wir sollten gehen«, sagte ich schließlich. Vom Rumsitzen wurde nichts besser. Immerhin hatten wir noch einen Mordfall aufzuklären. Ein paar Naturi, die sich in einem Gewächshaus versteckten, mussten da zurückstehen.


      Mira nickte und kam langsam zu mir. Gerade wandte sie sich der Tür zu, als ihr Blick plötzlich wieder zu mir herumfuhr. Selbst im Schatten erkannte ich, wie sie verwundert das Gesicht verzog.


      »Was zur Hölle hast du denn hier angestellt?«, fragte sie.


      »Ich habe Windclan-Naturi umgebracht, während du damit beschäftigt warst, ein nicht vorhandenes Baby zu suchen«, knurrte ich. Ich war immer noch durchnässt und halb erfroren, das musste sie mir nicht erst auf die Nase binden. Alles, was ich jetzt wollte, war ein Ort, an dem ich in warme, trockene Klamotten schlüpfen konnte.


      »Und dafür musstest du unbedingt ein Bad im Teich nehmen?«, forschte sie weiter.


      Ich verkniff mir einen beleidigten Kommentar, ließ sie stehen und verließ die Bonsaiausstellung in Richtung Eingangshalle. Meine Füße schmatzten unangenehm in den Schuhen, und da ich mir jetzt keine Mühe mehr gab, besonders leise zu sein, quietschten die Gummisohlen auf dem Marmorboden.


      In der Eingangshalle blieb ich stehen und warf Mira, als sie durch die Tür kam, über die Schulter einen Blick zu. »Sollten wir wegen der Naturi irgendwas unternehmen?«


      »Ich dachte, du hättest sie umgelegt«, fauchte sie. Ihre Linke fuhr in die Jackentasche und riss die Pistole heraus.


      »Klar sind sie tot. Ich meinte die Leichen«, berichtigte ich. Sofort entspannte sich die Nachtwandlerin wieder und ließ die Waffe sinken. Ihr Gesicht nahm den vorherigen ruhigen, unergründlichen Ausdruck an.


      »Ich hinterlasse dem Anführer des hiesigen Rudels eine Nachricht, sobald ich nach Hause komme. Die sollen hier aufräumen, bevor die Ausstellung wieder geöffnet wird«, sagte sie und wischte meine Bedenken damit beiseite.


      Ich folgte ihr auf dem gleichen Weg, den wir gekommen waren, zum Auto. Doch statt die Türverriegelung zu öffnen, ließ sie erst mal den Kofferraum aufspringen. Mira langte hinein und griff nach meiner Tasche. Als sie sie mir herüberwarf, fing ich sie mit Leichtigkeit auf. Der Waffenstahl im Inneren klimperte leise.


      »Umziehen!«, befahl sie.


      »Was?«, fragte ich begriffsstutzig. Ich dachte, sie meinte, ich sollte mir einen Ort suchen, an dem ich den Tag alleine verbringen konnte.


      »Du bist nass, und du stinkst nach Fisch«, verkündete sie und lehnte sich an ihre Wagenseite. Sie verschränkte die Arme und stellte einen Fuß vor den anderen. »So kommst du mir nicht ins Auto. Zieh dich da hinter dem Baum um. Es sei denn, du möchtest nackt fahren.« Auf ihrem Gesicht breitete sich ein anzügliches Grinsen aus und brachte ihre Augen zum Funkeln. Ja, sie war schon wieder ganz die Alte.


      Mit zusammengebissenen Zähnen machte ich auf dem Absatz kehrt und trottete den Weg zurück, bis ich hinter einer großen Pinie verschwand. Ich hatte keine Ahnung, ob Mira mich noch sehen konnte, aber im Moment war mir das auch egal. Rasch durchwühlte ich meinen Seesack und zog das erstbeste Hemd heraus. Mit ein paar hastigen Bewegungen streifte ich meine klitschnassen Klamotten ab und zog mir das kurzärmelige schwarze Hemd über, dazu Boxershorts und Jeans. Immer noch barfüßig schulterte ich die Tasche. Die Stiefel in der einen Hand, die zusammengeknüllten nassen Sachen in der anderen, stakste ich zum Wagen zurück. Mir war immer noch kalt, aber ich war dem Erfrieren nicht mehr ganz so nahe wie noch gerade eben. Als ich näher kam, blickte Mira demonstrativ auf die nicht vorhandene Uhr an ihrem Handgelenk.


      »Na, das ging ja schnell«, neckte sie mich.


      »Lass uns fahren«, grummelte ich und ließ die nassen Klamotten und die Tasche mit einem dumpfen Aufprall in den Kofferraum fallen. Ich hob meine Lederjacke auf und schlüpfte hinein.


      »Du hättest wirklich nackt fahren können, weißt du. Mir hätte das nichts ausgemacht«, fuhr sie fort und schloss den Kofferraum. Dann zog sie die Fernbedienung aus der Jackentasche und sperrte die Wagentüren auf. Ich versuchte, Miras Gestichel an mir abprallen zu lassen, aber das fiel mir nicht gerade leicht. Es war zu viele Jahre her, dass mich zum letzten Mal eine Frau angebaggert hatte. Den meisten genügte ein kurzer Blick, bevor sie vor Angst davonrannten. Ich verkniff mir ein Grinsen, als ich die Beifahrertür öffnete. Nachdem ich mich hineingewuchtet hatte, schlüpfte ich mit nackten Füßen in die Stiefel.


      Mira sprang ins Auto, legte eine schwungvolle Kehrtwende hin und brauste zurück in Richtung Innenstadt. Ich blieb stumm und war zufrieden damit, den Lichtern dabei zuzusehen, wie sie vor dem Fenster vorbeihuschten, und derweil darüber nachzudenken, was sich seit meiner Ankunft alles in der Domäne der Vampirin getan hatte. Ich war von Lykanern angegriffen worden, war Gast bei einer Erstkommunion gewesen und in der Wohnung eines toten Mädchens auf Spurensuche gegangen, bevor ich ihre Leiche obduziert hatte. Ich hatte einen Vampir verhört und in einem Gewächshaus ein paar Naturi gekillt. Ganz schön viel für eine Nacht. Aber das Schlimme war, dass ich trotzdem immer noch nicht die geringste Ahnung hatte, was hier eigentlich gespielt wurde. Dass Mira sich so merkwürdig aufführte, machte die Sache nicht gerade besser. Obwohl sie immer noch ab und zu einen schnippischen oder sarkastischen Spruch vom Stapel ließ, war sie doch deutlich in sich gekehrter als sonst.


      Mira parkte den Wagen auf der Straße vor dem dreigeschossigen Haus, in dem ich schon bei meinem letzten Aufenthalt untergekommen war. Nachdem sie den Kofferraum geöffnet hatte, holte sie meine eine Tasche heraus und warf mir das Knäuel nasser Klamotten zu, bevor sie mir die zweite Tasche mit den Waffen reichte. Ich folgte ihr die Treppen hinauf auf die Veranda, wo sie die Tür aufschloss und sie mit dem Fuß aufstieß.


      »Du kannst hierbleiben, solange du in der Stadt bist«, sagte sie.


      »Genauso gut kann ich aber auch mein Hotelzimmer mit James behalten«, erinnerte ich sie.


      »Darüber haben wir doch schon gesprochen«, sagte Mira und seufzte genervt. »In meiner Residenz kriegst du wahrscheinlich weniger Probleme.« Jeder weitere Kommentar wurde durch das Krachen der Tür erstickt, die sie hinter uns zuwarf. Ich machte mir nur Sorgen, dass wir in ihrer Domäne einen falschen Eindruck hervorrufen mochten. Mit meiner Rolle als erbarmungsloser Vampirjäger vom Dienst war es so auf jeden Fall vorbei.


      Im Haus mit seiner Mischung aus Marmorböden und dunklem Parkett war alles noch genauso elegant und doch funktional, wie ich es in Erinnerung hatte. Rechts neben dem Flur lag das Empfangszimmer mit einem bequemen Sofa und ein paar Sesseln mit hohen Lehnen, die um ein Beistelltischchen aus dunklem Holz gruppiert waren. Gemälde schmückten die Wände. Es waren ausschließlich moderne, realistische Figurendarstellungen. Fast alle Porträts zeigten Frauen, alleine. Ihre Gesichter waren meist verborgen oder allenfalls undeutlich im Profil zu erkennen. Und doch verriet etwas an der Art, wie diese Frauen die schlanken Körper hielten, dass der Künstler sie tief in Gedanken eingefangen hatte, in einem Augenblick, in dem ihre Zukunft am seidenen Faden hing.


      Ich folgte Mira mit gerunzelter Stirn durch das angrenzende Esszimmer mit dem ausladenden Tisch in die Küche. Hier herrschte Dunkelblau, Schwarz und Metall vor, von den Marmorverkleidungen bis zu den Geräten, die höchstwahrscheinlich noch nie benutzt worden waren. Alles in diesem Raum wirkte dunkel und kalt, und die Atmosphäre drohte jeden Besucher zu erdrücken.


      Die Nachtwandlerin blieb einen Moment gedankenverloren stehen und riss dann eine der Schubladen neben der Spüle auf. Sie schnappte sich einen Schlüsselbund und warf ihn mir zu, bevor sie mir bedeutete, ihr ins Wohnzimmer voranzugehen.


      »Die Schlüssel sind fürs Haus und den roten Lexus, der auf der anderen Seite des Häuserblocks steht«, sagte sie und führte mich in den einzigen Flur, der vom Wohnzimmer abzweigte. Sie trampelte die Treppe empor und betrat das erste Schlafzimmer auf der rechten Seite. Dort ließ sie meinen Seesack am Fuß eines Doppelbettes aus dunklem Kirschholz mit geschwungenem Kopfteil fallen. Hier dominierten tiefrote und dunkelgraue Farbtöne bis auf den Teppich, der schwarz wie die Nacht war. Selbst die überall verteilten Lampen brachten nur wenig Licht in das Dunkel im Zimmer.


      »Ich denke, du wirst dich hier genauso wohlfühlen wie bei deinem ersten Besuch«, sagte sie, ohne mich direkt anzusehen. Sie ließ den Blick durch den Raum wandern, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Alle Gemälde hier waren abstrakte Werke, die das Farbschema der Einrichtung aufnahmen. »Alles, was du durcheinanderbringst, musst du auch wieder in Ordnung bringen. Ich habe im Moment keine Putzkraft.«


      »Ja, muss schwierig sein, jemanden zu finden, der die ganzen Blutflecken wieder rauskriegt«, murmelte ich in mich hinein.


      Mira lachte leise. »Erste Vampirregel: Nie dort trinken, wo man schläft«, sagte sie leichthin. »Falls irgendwas dazwischenkommt und du deiner Beute nicht das Gedächtnis löschen kannst, würde sie deinen Unterschlupf kennen.«


      »Du schläfst hier doch sowieso nie, hab ich recht?«, riet ich. Bei dieser Frage hörte Mira auf zu lächeln, und sie starrte mich ein paar Sekunden schweigend an. Nur das leise Brummen der Heizung, die warmes Wasser ins Haus pumpte, war zu hören.


      »Nein«, gestand sie schließlich. »Ich schlafe nicht hier. Hab ich noch nie gemacht.« Mira ließ mich stehen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ich zog die Jacke aus und warf sie aufs Bett, bevor ich ihr folgte. Sie stand vor der großen Fensterfront, die auf den Platz mit den riesigen Lebenseichen hinausging. Die Äste waren so weit ausgestreckt, als wollten sie den ganzen Park umarmen. Die Straße war so gut wie ausgestorben, sodass die Ampeln von einer Farbe auf die andere sprangen, ohne dass ihnen jemand Beachtung schenkte.


      Hinter dem Sofa blieb ich stehen und beobachtete Mira einen Moment. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Schulter gegen die Scheibe gelehnt. Ich konnte nur ihr Profil sehen, aber ihr Gesichtsausdruck verriet nicht die geringste Regung. In diesem Augenblick kam sie mir sehr menschlich vor. Nichts anderes war an ihr, nichts, das an die dunkle Bedrohung gemahnte, die sie darstellte. Einen Atemzug lang war sie einfach nur eine Frau, die von der Welt, in der sie lebte, überwältigt zu werden drohte.


      In solchen Momenten, in denen ich gnädigerweise alles vergaß, hasste ich sie am meisten. Es war mir zuwider, dass sie mich so einlullen konnte, dass sie mir beinahe leidtat. In diesen stummen, schwachen Momenten sah ich all meine Hoffnungen schwinden, meine Seele jemals retten zu können.


      »Hast du immer schon so gelebt?«, fragte ich abrupt und versuchte, mich vom Spiel des Lampenscheins auf ihrer Wange loszureißen, das ihre ausdrucksstarken Wangenknochen so gut zur Geltung brachte. Sie hob langsam den Blick. Sie gab sich betont ungerührt, und die Besorgnis, die ich an ihr bemerkt hatte, trat in den Hintergrund, so als schlösse sie vor einem heraufziehenden Sturm die Fensterläden.


      »Wie denn?«


      »Na, so eben«, wiederholte ich und breitete in einer Geste, die das ganze Haus einschloss, die Arme aus. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man arm ist?«


      Überrascht verzog Mira den Mund zu einem schiefen Grinsen. Sie löste sich vom Fenster und drehte sich zu mir um, während sie die Hände in die Hosentaschen schob. »Ich wurde in einem Haus mit zwei Zimmern geboren. Durch das Strohdach hat es reingeregnet. Im Sommer habe ich mit dem Pferd und dem Schaf im Stall geschlafen, im Winter auf dem Boden vor der Feuerstelle oder mit meinen Eltern in einem Bett. Ich hätte nie gedacht, dass ich es mal besser haben würde.«


      »Aber …«, bohrte ich weiter. Als ich mich vorbeugte, versanken meine Hände in der Sofalehne. Das kühle Leder quietschte und knarrte in der Stille.


      »Sadira stand auf Luxus.« Sie zuckte die Achseln. Es kam nur selten vor, dass sie ihre Erzeugerin ohne tief empfundenen Hass erwähnte. »Und dann gewöhnt man sich eben daran. Wie steht es denn mit dir? Warst du schon immer ein wandernder Söldner?«


      Mit gerunzelter Stirn senkte ich den Blick aufs Sofa vor mir. Mein Leben hatte am anderen Ende der Einkommensskala begonnen. Als einziges Kind eines erfolgreichen Politikers hatte ich mit meiner Mutter ein luxuriöses Anwesen ein paar Tagesritte von Rom entfernt bewohnt. Es fehlte mir an nichts, bis ich in die Armee eintrat, und selbst dann hatte ich nie wirklich ein hartes Leben gehabt. Erst als ich den Dienst quittierte und anfing, ein Leben auf Wanderschaft zu führen, verschlechterte sich meine Situation drastisch. Jetzt bekam ich nur noch das zu essen, was ich selbst erjagte, und Geld kam nur noch durch Gelegenheitsarbeiten herein. Ich verbrachte die meiste Zeit in schäbigen Hütten und winzigen Mönchszellen, deren Einrichtung selten aus mehr als einem Strohsack und einer Waschschüssel bestand.


      »Nein«, hörte ich mich sagen, »ich war der einzige Sohn eines Senators. Wir waren recht wohlhabend.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Meine Mutter wurde getötet«, log ich. Es ging Mira nichts an, dass ich selbst der Mörder meiner Mutter gewesen war. Und noch viel weniger, dass ich bis heute keine Gewissensbisse oder Schuldgefühle deswegen hegte. Es reichte, dass sie wusste, dass es meine Mutter gewesen war, die mich um ihrer Macht willen an die Bori verschachert hatte. Die Nachtwandlerin kannte mich ohnehin viel zu gut.


      »Und dann bist du also weg und hast das alles hinter dir gelassen«, meinte sie mit einem allzu verständnisvollen Nicken. »Es ist schon spät«, sagte sie, bevor ich etwas erwidern konnte. »Sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf kriegst. Ich melde mich dann später.«


      »Mira, es ist gerade erst Mitternacht«, erinnerte ich sie überflüssigerweise. In ihrem Tagesablauf war das noch früh. Uns blieb noch eine Menge Zeit, um mit dem Fall voranzukommen.


      Sie schüttelte den Kopf und sah wieder auf die Straßen der Stadt hinaus. »Heute nicht. Ich muss nachdenken. Es sind Naturi in meiner Stadt, Danaus. Ich muss mir das alles durch den Kopf gehen lassen.«


      »Wir kriegen das schon hin.«


      Miras Blick zuckte zu meinem Gesicht zurück, und sie rang sich ein qualvolles Lächeln ab. »Ich verspreche, dass ich heute Nacht keine weiteren Untersuchungen in unserem Fall anstelle. Morgen statten wir dann Gregor einen kleinen Besuch ab.«


      »Ich freu mich jetzt schon«, antwortete ich, was mir ein Grinsen eintrug. Dann brachte ich Mira zur Tür. Gern hätte ich sie gefragt, ob sie eine Ahnung hatte, was eigentlich los war, hielt mich aber zurück. Während sie von der Veranda stieg, umklammerte ich den Türrahmen. Die Mauer zwischen uns war wieder da, und der fehlende Kontakt rief in mir den Eindruck hervor, dass sie nicht mehr ganz real war. Ich verkniff mir ein Kopfschütteln, machte die Tür zu und schloss ab. Ich musste mich um meine eigene Arbeit kümmern, und mir blieben nur wenige Stunden, bevor Mira zurückkam.
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      Die Sonne schob sich gerade über den Horizont, als ich das Auto an der Bay Street parkte. Nachdem Mira mich in ihrem Haus abgesetzt hatte, war ich rasch unter die Dusche gesprungen und hatte mir die Spuren meines Zusammenstoßes mit den Naturi im Telfair-Gewächshaus abgewaschen. Dann hatte ich James per Telefon darauf angesetzt, Barrett Rainers Privatnummer für mich herauszufinden, während ich meine Verteidigungsmaßnamen in Miras Haus perfektionierte. Zwar gab es dort eine eigene Alarmanlage, allerdings hatte ich es mir seit Langem zur Gewohnheit gemacht, überall, wo ich mich länger aufhielt, an strategisch wichtigen Punkten Waffen zu verstecken. Derartige Vorsorge hatte mir, wenn ich unerwünschten Besuch bekam, schon mehr als einmal das Leben gerettet. In meinem Beruf bedeutete Tageslicht nicht unbedingt auch Sicherheit. Wenn ich in die Stadt kam und ihren Meister bedrohte, konnten mir die menschlichen Verbündeten eines Vampirs genauso gefährlich werden wie ihr Herr.


      Um zwei Uhr morgens hatte ich die Nummer des Rudelanführers von Savannah. Obwohl er nicht gerade begeistert war, dass so spät noch das Telefon klingelte, willigte er ein, sich am kommenden Abend mit mir und Mira zu treffen. Nach allem, was ich im Leichenschauhaus gesehen hatte, war ich immer weniger überzeugt, dass der Tod der Frau auf das Konto eines Nachtwandlers ging. Und obwohl ich auch nicht recht an einen Lykanthropen glaubte, würden die Leute, sobald sich herumsprach, wie der Körper ausgesehen hatte, als Erstes an diese Wesen denken. Barrett musste von dieser drohenden Gefahr informiert werden.


      Leider sah ich diesem Zusammentreffen mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen. Das letzte Mal, als ich den Gestaltwechsler gesehen hatte, hatte ich ihn in Miras Kühlschrank gepfeffert. Die Nerven waren mit mir durchgegangen, allerdings waren wir kurz vor der Abreise nach Machu Picchu alle ziemlich durch den Wind gewesen, glaubten wir doch, dem sicheren Tod ins Auge zu sehen.


      Ich stellte den roten Lexus ab und ging den halben Häuserblock zum Hotel, wo James noch immer abgestiegen war, zu Fuß, um mich dort mit ihm in der Lobby zu treffen. Er starrte Löcher in die Luft, als ich kam, und gähnte so herzhaft, dass er sich nahezu den Kiefer ausrenkte. Ich bezweifelte, dass er mehr als drei Stunden Schlaf bekommen hatte, immerhin hatte ich selbst bei all dem Herumtelefonieren und der Fahrerei auch nicht mehr einschieben können. Es gab eine Angelegenheit, die ich gerne mit James an meiner Seite erledigen wollte, allerdings hatte ich das Gefühl, dass wir damit tagsüber eher Erfolg haben würden.


      »Wach auf!«, knurrte ich, als ich mich ihm näherte.


      James schreckte auf und lächelte mich entschuldigend an. »Tut mir leid. Hab in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen«, sagte er.


      »Das kannst du alles heute Nacht nachholen«, sagte ich und machte eine Geste, die anzeigte, dass wir auf den Hintereingang zusteuern sollten, der auf die River Street hinausging.


      »Ich weiß. Ryan hat mich zurückbeordert«, antwortete James.


      »Wirklich?«, fragte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte. Der Zauberer hatte doch so getan, als wollte er mir den Forscher unbedingt zur Seite stellen, und jetzt beorderte er ihn nach London zurück. Das ergab keinen Sinn.


      James zuckte die Achseln, als wir in den Fahrstuhl stiegen. Er drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. »Du weißt doch, wie Ryan ist.«


      Das wusste ich in der Tat. Der Zauberer tat nichts ohne Grund. Irgendwie wollte er nicht länger, dass James mir half, und das gefiel mir ganz und gar nicht.


      »Fliegt er auch zurück?«, fragte ich.


      In der verspiegelten Fahrstuhltür sah ich noch, wie James die Augenbraue hob, bevor die Kabine sich öffnete. »Ich dachte, der wäre schon weg. Er hat sich seit meiner Rückkehr ins Hotel nicht mehr bei mir gemeldet.«


      Kopfschüttelnd trat ich aus dem Fahrstuhl und ging auf der Ausgang zur River Street zu. »Ich weiß wirklich nicht, was Ryan im Schilde führt. Kannst du mir vielleicht sagen, was er mit Mira getrieben hat?« Ich hielt ihm die Tür auf und zwang ihn, mir im Vorübergehen einen Moment in die Augen zu sehen. Der junge Mann warf mir einen unbehaglichen Blick zu, da er sich zwischen seinen beiden Herren hin- und hergerissen fühlte.


      Wir gingen schweigend durch die kalte Morgenluft an der Häuserfront entlang. Noch waren keine Touristen unterwegs, und auch die meisten Geschäfte waren um diese Zeit noch geschlossen. Die Gegend am Flussufer gehörte uns ganz allein, abgesehen von ein paar Obdachlosen, die sich hier und dort in eine Wandnische drückten oder auf dem Bürgersteig schliefen.


      »Sie haben oben in Schottland Naturi gejagt«, sagte James schließlich, als ich schon glaubte, er würde mir gar nicht mehr antworten. »Vor ein paar Wochen sollte ich kommen und sie abholen. Selbst war ich zwar nicht dabei, aber ich habe immerhin ihre Flüge gebucht. Sie sind nach Edinburgh, um Jagd auf einen Clan Erd-Naturi zu machen. Danach ist sie mit ins Hauptquartier gekommen. Sie hatte ein paar Meetings mit Ryan, aber auch mit mir. Sie hat mich in ein paar Sachen eingeweiht.« Er zögerte einen Moment und leckte sich die Lippen, während er seine Worte bedachte. »Sie hat mir einiges über Nachtwandler, Lykanthropen und die Naturi erzählt. Aber ich weiß nicht … ich weiß nicht genau, wie viel ich davon glauben soll.«


      An einer Ecke blieben wir stehen. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und spähte in die Seitenstraße, die zum Factors Walk führte. »Glaub ihr ruhig«, sagte ich widerstrebend. Mira sprach die Wahrheit einfach immer ungeschminkt aus. Wenn überhaupt, dann sah sie höchstens manchmal zu schwarz.


      »Aber das heißt, dass der Großteil von dem, was ich gelernt habe, falsch ist«, sagte James. Die Enttäuschung verschlug ihm fast die Stimme. »Ich dachte, ich würde die Welt verstehen, und jetzt stellt sich heraus, dass ich ein völlig falsches Bild hatte. Ich kann einfach nicht glauben, dass es Ryan genauso geht, aber er hat die ganze Zeit über nichts getan, um unseren Irrtum aufzuklären. Wenn Themis jahrhundertelang das Falsche getan hat, kann ich nicht länger guten Gewissens dort bleiben. Das ergibt einfach keinen Sinn. Wir helfen niemandem mit dem, was wir tun. Wir setzen bloß noch mehr Lügen in die Welt.«


      Ich blickte stirnrunzelnd auf den Fluss hinaus, der sich durch die Stadt hinunter zu den gewaltigen Werften wand, die nicht weit entfernt von hier lagen. Genau die gleichen Bedenken quälten mich in letzter Zeit auch. Ich hatte schon länger mit dem Gedanken gespielt, Themis zu verlassen, aber jetzt, da ich hier mit James beisammenstand, wurde mir endgültig klar, dass meine Zeit im Bund vorbei war. Während meiner gemeinsamen Zeit mit Mira hatte ich bereits mehr gesehen und erlebt, als James je erahnen konnte, und wenn ich ganz ehrlich zu mir war, dann wusste ich auch, dass vieles von dem, das ich bei Themis gelernt hatte, einfach grundfalsch war und viele Menschen das Leben gekostet hatte, die den Tod keinesfalls verdient hatten.


      »Aber wenn wir Themis verlassen, wo ist dann noch Platz für uns in dieser Welt?«, fragte ich.


      James seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, noch gibt es keinen Platz für uns.«


      Diejenigen, die von der Existenz der anderen Völker auf der Welt wussten, kamen nur schwer irgendwo unter. Die alltägliche Welt, in der sich die meisten Menschen eingerichtet hatten, verblasste daneben zu einer grauen Illusion, die einen üblen Nachgeschmack hinterließ. Wenn wir nicht komplett den Verstand verlieren wollten, mussten wir irgendwie mit unseresgleichen in Kontakt bleiben. Nur so konnten wir nachts überhaupt noch ruhig schlafen, selbst wenn wir vielleicht ein Messer unter dem Kopfkissen versteckten.


      »Noch nicht, aber nach dem Großen Erwachen wird die Welt uns wieder offenstehen«, meinte ich und ging den Hügel hinauf in Richtung Factors Walk.


      »Aber jetzt, da ich Miras Gedanken zu diesem viel versprechenden Ereignis kenne, muss ich zugeben, dass sich meine Vorfreude ziemlich in Grenzen hält. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das gut geht, egal wann es so weit ist«, sagte James und folgte mir in einigen Schritten Abstand. »Ich meine, die Leute lassen sich einfach nicht gerne anlügen. Sie mögen es nicht, wenn man Geheimnisse vor ihnen hat.«


      Auf dem Factors Walk blieb ich stehen und sah mich um. Wir waren nur einige Dutzend Schritte von der Wohnung entfernt, in der Abigail Bradford ermordet worden war. Die Gegend lag immer noch in tiefem Schatten, aber meine scharfen Augen sahen mit Leichtigkeit in die dunkelsten Ecken. Soweit ich es erkennen konnte, waren wir allein.


      »Was machen wir hier eigentlich?«, erkundigte sich James schließlich, nachdem wir eine Weile schweigend herumgestanden hatten.


      »Ich war gestern morgen schon mal hier, und da hat mich ein Mädchen davon abgehalten, diesen Weg zu nehmen«, antwortete ich und wandte mich langsam wieder der Seitenstraße zu, die Factors Walk und River Street miteinander verband. »Es hat sich fast so angehört, als hätte sie den Mörder gesehen.«


      »Wirklich?«, fragte James skeptisch und schien zum ersten Mal, seit ich ihn abgeholt hatte, hellwach zu sein. Seine Bedenken hinsichtlich Ryan und Themis traten vorübergehend in den Hintergrund, als er sich in Gedanken wieder der vor uns liegenden Aufgabe zuwandte. »Wie heißt sie denn? Können wir uns noch mal mit ihr unterhalten? Hat sie dir den Täter irgendwie beschrieben?«


      »Einen Namen habe ich nicht. Sie ist weggelaufen, bevor ich sie danach fragen konnte. Oder sonst irgendwelche Fragen stellen konnte.« Kopfschüttelnd trat ich den Rückweg zur River Street an. »Sie nannte den Factors Walk die dunkle Straße.«


      »Das passt«, murmelte James an meiner Seite.


      »Sie sagte, dass das Ding, das hinter dem Mord an dem Mädchen steckt, sich schon länger in der Gegend herumtreibt und dass es etwas Vergleichbares hier noch nie gegeben hat.«


      »Aber …«, begann James, hielt dann jedoch plötzlich inne, als beunruhigte ihn der Gedanke so sehr, dass er nicht mehr weitergehen konnte. »Aber das klingt ja so, als wüsste sie über Nachtwandler und Gestaltwechsler Bescheid. Ob sie dann auch … von den anderen weiß?«, fragte er und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


      »Warum nicht? Du weißt doch auch Bescheid«, sagte ich und grinste ihn an, bis er sich endlich wieder in Bewegung setzte.


      »Ja, aber wer ist sie?«


      »Nur eine weitere heimatlose Seele. Davon gibt es in dieser Stadt wahrhaftig genug«, antwortete ich, und überquerte die Straße, um auf den Steg zu gelangen.


      »Sie sah aus wie zwölf bis vierzehn. Braunes Haar. Braune Augen. Etwas über eins fünfzig groß. Schlank, mit einem abgewetzten Rucksack und schmutzigen Jeans.«


      »Sind wir deshalb so früh unterwegs? Willst du dich nach ihr umsehen?«


      Ich bog um eine Parkbank und betrat dann wieder den Fußweg, der neben der Kopfsteinpflasterstraße verlief. »Ja«, gab ich zu. »Letztes Mal hatte sie Angst vor mir. Ich dachte mir, wenn ich dich mitbringe, ist sie vielleicht gesprächiger.«


      »Glaubst du, zwei fremde Männer sind besser als einer?«, fragte er ungläubig.


      »Du siehst nicht besonders bedrohlich aus«, sagte ich.


      Diese nicht eben freundliche Einschätzung seiner Person ließ James verstummen, und so setzten wir unseren Weg den Walk entlang fort, bis er schließlich von der River Street wegführte und dem Fluss in eine parkähnliche Anlage folgte. Gerade wollte ich die Suche aufgeben und zum Factors Walk zurückkehren, als ich sie endlich entdeckte. Sie lehnte sich gegen die Bronzestatue des Winkenden Mädchens und knüpfte Savannahrosen aus getrockneten Palmblättern.


      Beim Geräusch von James’ Schritten hob sie ruckartig den Kopf. Sie legte eine Hand an den Boden und wollte aufspringen und die Flucht ergreifen, als sie erkannte, wer ich war.


      »Warte!«, rief ich. »Wir wollen dir nichts tun.«


      »Bitte!«, meldete sich jetzt auch James zu Wort. »Wir wollen dir bloß ein paar Fragen stellen.«


      Das Mädchen blieb stehen und umklammerte mit der einen Hand eine halb fertige Rose, mit der anderen eine Schere. Ihr Rucksack mit einem halben Dutzend fertiger Rosen aus Palmblättern stand noch am Boden. Wenn sie jetzt floh, würde sie ihr ganzes Hab und Gut zurücklassen müssen, sonst hatte sie keine Chance, uns beiden zu entkommen.


      »Was wollt ihr?«, fragte sie drohend und richtete die Schere wie ein Messer auf mich.


      »Ich heiße James, und das da ist Danaus«, sagte James mit seinem glatten englischen Akzent und seinen perfekten Manieren ruhig. »Wir untersuchen den Mord an dieser armen Frau, die in der River Street gewohnt hat. Danaus meinte, du hättest die Person vielleicht gesehen, die sie getötet hat. Wir sind auf der Suche nach Informationen.«


      Das Mädchen sah mich an, hob spöttisch eine Augenbraue und zog die Nase kraus. »Meint der das ernst?«


      »Vollkommen«, antwortete ich und musste ein bisschen grinsen. James konnte manchmal etwas steif sein, aber es kam mir vor, als wäre das genau der Grund, aus dem Mira ihn so sehr mochte. Es war leicht, sich über ihn lustig zu machen.


      Das Mädchen legte die Stirn in Falten, musterte James eingehend und sah dann wieder zu mir, um mich derselben strengen Untersuchung zu unterziehen. »Geht einfach ein bisschen die River Street auf und ab, oder treibt euch in einer der Kirchen herum. Da zeigt es sich schon«, sagte sie schließlich und ließ sich dann wieder zu Boden fallen, um sich dem Knüpfen einer weiteren Rose zu widmen.


      »Was für ein Wesen ist das denn?, fragte James und kam langsam einen Schritt näher.


      Das Mädchen schüttelte den Kopf, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Weiß nicht genau. Hab’s ihm doch schon gesagt. So was hab ich noch nie zuvor gesehen, und in dieser Stadt treiben sich echt eine Menge schräger Vögel rum.«


      »Schräge Vögel?«, wiederholte James.


      »Na ja, solche wie er«, meinte sie und reckte das Kinn in meine Richtung. »Oder die Frau, mit der ihr letzte Nacht unterwegs wart. Die ist doch eine Vampirin, oder?«


      »Dann weißt du Bescheid«, stellte ich fest. Das Mädchen lächelte grimmig. Sie sah mich aus alten Augen an, die von zu vielen Jahren auf der Straße kündeten.


      »Vampire? Klar, kenne ich. Und auch Werwölfe. Aber in den letzten Monaten ist hier noch was anderes aufgetaucht, etwas, das Vampire bekämpft«, sagte sie. Geschickt wickelte sie einen dünnen Goldfaden um den Stiel der Rose, knotete das Blatt fest und stellte eine weitere Blume fertig. Sie legte sie zu den anderen und zog ein neues, langes Palmblatt hervor.


      »Naturi«, sagte ich.


      »Was?«, fragte sie und sah erschrocken auf. Jetzt hielten auch ihre Hände in der Arbeit inne.


      »Die anderen Wesen, die du bemerkt hast, nennt man Naturi«, erklärte ich. »Sie sind Kinder der Erde und haben es darauf abgesehen, sowohl die Menschen als auch die Vampire zu vernichten. Wenn ich du wäre, würde ich mich vor ihnen hüten.«


      Sie schnaubte verächtlich und widmete sich dann wieder dem Blatt zwischen ihren Fingern. »Danke für den guten Rat«, sagte sie sarkastisch. »Aber ich finde ja, dass man sich am besten vor dem ganzen Verein hütet. Die sind alle ständig auf der Suche nach was zu beißen, und da will man echt nicht der nächste Snack sein. Stark sind sie ja, aber wenn’s drum geht, auf dich aufzupassen, solltest du dich besser nicht auf die verlassen, vor allem nicht tagsüber.«


      »Aber das Wesen, das die Frau getötet hat, gehört nicht zu den Kreaturen, die du kennst?«, sagte ich, um wieder auf das Thema zurückzukommen, das uns eigentlich interessierte.


      »Genau, das war ganz was anderes. Am ehesten hat’s noch wie ’n Vampir ausgesehen, aber dieses Ding ist viel stärker. Es fühlt sich einfach … böse an«, erklärte sie. Ein Schauer ließ ihren klapperdürren Körper erbeben, und sie rückte ein Stück nach links, um mehr in der Sonne zu sitzen.


      James hockte sich neben sie, griff nach einer der Rosen, die sie gebastelt hatte, und drehte sie zwischen den Fingern. »Hast du es schon mal tagsüber gesehen?«


      »Tag, Nacht, egal. Es ist immer da«, sagte sie achselzuckend.


      »Wie lange ist es her, dass du ihm das letzte Mal begegnet bist?«, fragte ich.


      »Letzte Nacht.«


      »Kannst du uns zeigen, wo du es das letzte Mal gesehen hast?«


      Das Mädchen warf den Kopf in den Nacken und stieß ein schrilles Lachen aus. »Seid ihr vollkommen durchgeknallt? Keine zehn Pferde kriegen mich in die Nähe von dem Ding!«


      »Wenn wir es aus dem Weg räumen wollen, müssen wir es aber erst mal finden«, sagte James, als ihr Lachen erstarb.


      »Aus dem Weg räumen? Ihr denkt echt, ihr könnt es aus dem Weg räumen, ja?«, fragte sie und sah zwischen James und mir hin und her.


      »Also, das ist eigentlich eher Danaus’ Sache. Aber er hat eine Menge Erfahrung darin, unerwünschte Kreaturen zu beseitigen. Bestimmt schafft er es auch dieses Mal«, sagte James.


      Sie sah mich eine Weile stumm an und ließ die Hände in den Schoß fallen. »Du bist echt total alt, oder?«, sagte sie schließlich.


      »Ja.«


      Ihre Miene verdüsterte sich, als sie auf die Hände starrte. Immerhin dachte sie ernsthaft über unsere Bitte nach, und das war ja schon mal ein Anfang. Zweifellos war ihr klar, dass sie sehr viel sicherer leben würde, wenn ich Savannah von dieser Kreatur befreite, die jetzt sogar anfing, Leute umzubringen. Wie sie selbst gesagt hatte, gab es in dieser Stadt bereits mehr als genug frei herumlaufende Monster. Für noch eins mehr war kein Platz.


      »Fünfzig Dollar. Wir geben dir fünfzig Dollar, wenn du uns zeigst, wo du es das letzte Mal gesehen hast«, bot ich an.


      Sofort schnellte ihr Kopf hoch. »Hundert.«


      »Fünfzig, wenn du uns die Stelle zeigst. Und noch mal hundert, wenn wir es wirklich zu Gesicht bekommen«, entgegnete ich.


      Sie lachte wieder, aber diesmal etwas weniger schrill, so als käme ihr der Vorschlag nicht mehr ganz so hirnrissig vor. Ich wusste, dass sie jetzt auf jeden Fall ernsthaft darüber nachdachte. Das war eine Menge Geld. Davon konnte sie eine ganze Weile sorgenfrei leben, wenn sie sparsam damit umging.


      »Wir können es nicht aufhalten, wenn wir es nicht aufspüren«, erinnerte sie James.


      »Ich lasse nicht zu, dass es dir was tut«, versprach ich.


      »Na schön«, willigte sie schließlich ein. Sie ließ die Blume fallen, an der sie gerade arbeitete, steckte die Schere in den abgewetzten Rucksack und warf ihn über die Schulter, bevor sie ihre Rosen und die übrigen Palmblätter einsammelte. »Aber ich kann euch nicht versprechen, dass wir es tatsächlich finden. Es kommt und geht, wie es ihm passt.«


      Wir folgten dem jungen Mädchen über den Pier bis zur River Street. Bei der ersten Gelegenheit huschte sie über die Straße auf den vom Fluss entfernten Gehweg und schlug einen Haken zurück zum Factors Walk. Kurz vor dem Ende des Gebäudes blieb sie stehen und lugte um die Ecke. Sie atmete jetzt etwas heftiger, und die Palmblätter raschelten in ihren Händen, als sie die Fäuste ballte.


      »Ich gehe als Erster«, verkündete ich. »Wo lang?«


      »Rechts«, murmelte sie.


      Ich trat auf die breite Seitenstraße hinaus und sah mich um. Die Umgebung war vollkommen menschenleer, sowohl die Bürgersteige als auch die Übergänge über unseren Köpfen, die die Bay Street mit den Hauseingängen im zweiten Stock verbanden. Ich holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder durch die Nase ausströmen. Dann durchleuchtete ich die Gegend mit meinen Kräften. Nichts, weder Nachtwandler noch Naturi. Nicht mal Lykaner gab es in der unmittelbaren Umgebung. Doch als ich die Energie wieder in meinen Körper ziehen wollte, spürte ich einen Ausschlag am hinteren Ende des Factors Walk. Das Ding kam rasch näher und fühlte sich leider ausgesprochen vertraut an.


      »Es ist hier«, sagte das Mädchen mit zitternder Stimme.


      »Bleib hinter mir!«, befahl ich. Meine Hand kroch nach unten und legte sich auf das Messer, das ich am Gürtel trug.


      »Danaus«, sagte eine körperlose Stimme ganz in der Nähe. »Du hast meine neuste kleine Freundin mitgebracht. Ich habe mir solche Mühe gegeben, sie auf meine Seite zu ziehen, aber sie ist ausgesprochen dickköpfig. Du hilfst mir doch sicher, oder?«


      Ich kannte die Stimme. Es war dieselbe Kreatur, der ich bereits in Spanien begegnet war. Dasselbe Wesen, das den Nachtwandler übernommen und die Naturi besiegt hatte. Soweit ich es beurteilen konnte, bestand es aus reiner Energie und schien darum zu kämpfen, feste Form anzunehmen.


      »Nein!«, schrie das Mädchen. Sie ließ ihre Rosen fallen und schoss hinter mir und James hervor auf die nächstgelegene Treppe des Factors Walk zur Bay Street zu. Die Energie sauste von mir fort und war noch vor ihr an der Treppe. Endlich nahm sie Gestalt an; auch diesmal wieder die eines durchscheinenden Engels mit weiten weißen Flügeln und einer silbernen Aura. Sie lächelte das Mädchen gütig an, doch in den schwarzen Augen lauerte etwas Dunkles und Bedrohliches.


      »Komm, liebes Kind«, schmeichelte er. »Ich tu dir doch nichts. Ich kann dir helfen. Ich kann dich stärker machen, viel stärker als die dunklen Kreaturen, die dich Nacht für Nacht heimsuchen.«


      »Nein! Ich … lass mich!«, schrie sie. Sie presste sich mit dem Rücken gegen die Steinmauer und reckte die Hand, als könnte sie die Erscheinung damit abwehren. Zu meiner Überraschung sprang James zwischen die Engelsgestalt und das Mädchen.


      »Zurück!«, knurrte er.


      Der Engel lächelte und wechselte rasch die Gestalt. Jetzt glich er einer schlanken Frau mit dunklem Haar und leuchtenden blauen Augen. Doch auch in dieser Gestalt blieb das Wesen durchscheinend wie ein Geist. »James«, sagte die Frau flehend. »Bitte, hilf mir! Ohne deine Hilfe muss ich sterben.«


      Ich öffnete den Mund, um der Kreatur etwas entgegenzubrüllen und sie von den anderen abzulenken, aber James kam mir zuvor. »Für dich ist hier kein Platz.«


      »Ich brauche das Mädchen«, erwiderte die Frau. »Überlasst mir das Mädchen, und niemand sonst kommt zu Schaden. Es ist gefährlich für sie hier draußen, so alleine auf der Straße. Ich kann sie beschützen. Ihr nicht.«


      Zu meinem Erstaunen blitzte ein kupferfarbenes Glühen in den Augen des Forschers auf, als er das Mädchen weiter hinter sich schob. Ein tiefes Grollen stieg aus seiner Brust, und als er die Zähne fletschte, entblößte er wachsende, scharfe Eckzähne. Anscheinend gab es mehr in James’ Stammbaum, als wir zunächst vermutet hatten. Leider hatte er sich weder den besten Augenblick noch den besten Ort ausgesucht, um uns damit zu überraschen. Bis James sich vollständig verwandelt hatte – ausgerechnet hier, wo ihn jeder sehen konnte –, musste ich die Dinge in die Hand nehmen.


      »Gaizka!«, brüllte ich. Die Kreatur fuhr zu mir herum und grinste mich breit an.


      »Ich habe dich gewarnt, Danaus.« Das Wesen lachte.


      Bevor ich noch etwas erwidern konnte, hallte das Geräusch schwerer Schritte durch die Straße. Als wir herumfuhren, sahen wir einen älteren Schwarzen, der gerade die Seitenstraße betrat und die Augenbrauen zusammenzog, als er sah, dass ich ein Messer auf James und das Mädchen gerichtet hatte, die sich gegen die Wand drückten.


      Gaizka war schlagartig verschwunden und tauchte direkt vor dem Mann wieder auf, diesmal in Gestalt einer älteren Frau. »Bitte, Owen!«, schrie sie mit zitternder Stimme. »Diese Männer wollen mir wehtun! Sie wollen mich umbringen! Bitte, hilf mir!«


      »Mom?«, hauchte der Fremde tonlos und starrte auf die Erscheinung, die ihm wie ein Geist vorkommen musste.


      »Bitte, mein Junge. Bitte, hilf mir.«


      »Ja, natürlich. Ich tue alles für dich!« schrie er.


      »Nein!«, brüllte ich gleichzeitig, doch es war zu spät. Der Geist floss direkt in die Brust des Mannes und ließ ihn zusammenzucken. Und dann starrte er mich aus glühend roten Augen an. Gaizka hatte eine neue Marionette gefunden, mit der er gegen mich kämpfen und andere töten konnte, wenn er wollte.


      Ich stürmte vor und zog das Messer durch, in der Hoffnung, dass eine oberflächliche Fleischwunde das Wesen zwingen würde, den Körper aufzugeben, oder wenigstens den Mann aus seiner Besessenheit reißen würde. Gaizka machte ihn allerdings schneller und stärker als einen normalen Menschen. Spielerisch griff er nach meinem Handgelenk und warf mich quer durch die Gasse. Dann wandte das Wesen sich James und dem Mädchen zu. Die Kleine stieß einen markerschütternden Schrei aus und klammerte sich verzweifelt an James’ Mantel.


      Am Boden zusammengekauert hob ich die Hand und ließ den Kräften freien Lauf, die sich um meine Seele schlängelten. Ich hörte Gaizka in meinem Kopf lachen, als das Blut des armen Mannes von einer Sekunde auf die andere zu kochen begann. Er machte noch ein paar Schritte, während Gaizka versuchte, den Schaden zu beheben, und erst als ich die inneren Organe des Mannes zu nutzlosem Brei zerkocht hatte, ließ er endlich von seiner Marionette ab. Der Mann war tot, bevor er den Boden berührte.


      Beim Geräusch hastiger Schritte auf dem Pflaster riss ich den Kopf hoch und sah, wie das Mädchen über die Treppe flüchtete. Der Rucksack auf ihrem Rücken wackelte hin und her. Sie verschwendete keine Zeit mit einem Blick zurück, und ich hatte das Gefühl, dass ich sie wohl nie wiedersehen würde – leider, denn es schien, dass sie Gaizkas Interesse geweckt hatte.


      James ließ sich an der Wand hinabgleiten und blieb auf dem Boden sitzen. Mit gequältem Gesichtsausdruck betrachtete er seine zitternden Hände. Ich musste nicht erst fragen, was in ihm vorging. Genau wie wir hatte er geglaubt, dem Schicksal seiner Eltern entronnen zu sein. All die Jahre hatte er keine der typischen Anzeichen gezeigt, doch jetzt würde sich sein ganzes Leben ändern – und dazu war er nicht bereit. Zum allerersten Mal, dachte ich, brauchte er wohl wirklich die Zuflucht, die Themis ihm bot.


      Seufzend betrachtete ich die Leiche des armen Kerls, der nur eine Gasse betreten hatte, um einem Mann und einem Mädchen beizustehen, die aussahen, als wären sie in Schwierigkeiten. Ein guter Samariter, und doch war ich gezwungen gewesen, ihn zu töten, bevor er in seiner Besessenheit jemand anders gefährlich werden konnte. Ich schloss einen Moment die Augen und schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter – ebenso wie den frustrierten Aufschrei. Gaizka konnte mühelos Gedanken lesen und jede beliebige Form annehmen, um seine Beute zu täuschen. Ich konnte ihn nicht finden, es sei denn, er wollte gefunden werden. Ob man ihn überhaupt töten konnte, wusste ich nicht. Ein Bori war in Miras Domäne eingedrungen, und es war meine Schuld.


      »James«, rief ich. Der Forscher hob den Blick und sah mich aus vor Entsetzen geweiteten Augen an. »Geh zurück zum Hotel! Ich regele das hier.«


      »Ich … ich pack das nicht«, sagte er und reckte mir die zitternden Hände entgegen. »Das … das kann doch nicht sein. Ich dachte, ich wäre sicher.«


      »Wir bringen dich da schon durch. Ich rede mit ein paar Leuten, die dir helfen können. Geh zurück ins Hotel und sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf kriegst. Dann geht’s dir gleich besser«, sagte ich, obwohl ich ganz genau wusste, dass es sehr lange dauern würde, bis dieser junge Mann jemals wieder eine ruhige Nacht verbringen würde. Doch zu meiner Überraschung nickte er bloß und rappelte sich auf. Schwankend schlurfte er den Factors Walk hinab Richtung Hotel.


      Ich stand ebenfalls auf, ging zur Leiche hinüber und zog sie in den Schatten, damit sie nicht von jedem Passanten gleich bemerkt wurde. Aus der Innentasche meiner Jacke zog ich eine kleine Dose mit Brandbeschleuniger und sprühte den Körper damit ein. Dieses Mittel hatte ich immer dabei, falls ich unvorhergesehen und schnell einen Vampir oder einen Naturi entsorgen musste. Zum Schluss stapelte ich noch ein paar leere Kartons darauf, damit es aussah, als hätte jemand einen Haufen Müll angezündet. Schweren Herzens warf ich ein brennendes Streichholz darauf. Ich wartete gerade lange genug, um sicherzugehen, dass der Brandbeschleuniger wirkte, dann trabte ich dieselbe Treppe hinauf wie vor wenigen Minuten das Mädchen.


      Auf der Rückfahrt zu Miras Haus stieß ich einen schweren Seufzer aus. Ich hatte kaum noch Zweifel, dass Gaizka hinter dem Mord an Abigail Bradford steckte, allerdings war mir überhaupt nicht klar, worin das Motiv des Wesens bestanden hatte. Wenn es Menschen töten und Chaos verursachen wollte, hätte es doch ganz leicht die Kontrolle über Mira übernehmen und ganz Savannah in einer Feuersbrunst aufgehen lassen können. Natürlich konnte das auch immer noch der nächste Schritt in seinem Masterplan sein. In diesem Fall war hier niemand mehr sicher, und mir bliebe dann keine andere Wahl mehr, als die Nachtwandlerin zu töten. Leider war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich das überhaupt wollte.
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      Heftiges Klopfen riss mich aus dem tiefen Abgrund des Schlafs. Ich lag in weiche Baumwollbettwäsche verstrickt auf dem Rücken und rieb mir die Augen. Der Schlaf hatte mich schneller übermannt, als ich gedacht hatte; kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, war ich auch schon weg gewesen. Zweimal hatte ich innerhalb viel zu kurzer Zeit meine Kräfte eingesetzt, und dabei viel zu wenig Ruhe und Essen bekommen. Bevor ich mich das nächste Mal in ein Kräftemessen mit Gaizka stürzte, musste ich wenigstens ein paar Stunden die Augen zumachen. Während ich an die weiße Decke starrte und der Nebel um meine Gedanken sich langsam lichtete, ertönte wieder das Klopfen. Jemand war an der Haustür.


      Ich warf die schwarze Decke beiseite, schwang die Füße aus dem Bett und schlüpfte in die Hosen von letzter Nacht. Für den Fall, dass ich mich schnell anziehen musste, hatte ich sie zusammengeknüllt neben meiner Schlafstatt liegen lassen. Ich zog das Messer unter dem Kopfkissen hervor und schlich mich die Treppe hinunter. Das Licht der Nachmittagssonne fiel schräg in den Raum und warf lange Schatten.


      »Wer ist da?«, rief ich, bevor ich an die Tür trat. Meine Stimme war immer noch rau und schlaftrunken.


      »Peter Teague«, antwortete eine Männerstimme gedämpft durch die Tür. »Wir haben uns letzte Nacht flüchtig auf der Party kennengelernt.«


      Gerade hatte ich den Mund geöffnet, um ihm zu sagen, dass er sich in der Adresse geirrt hatte, als mir dämmerte, dass er die Erstkommunionsfeier meinen musste. Ich warf einen Blick durch das schmale Fensterchen neben der Tür und entdeckte den Hauptgang des vergangenen Abends auf der Schwelle.


      Das Messer immer noch fest gepackt, schloss ich auf und öffnete. Ich blieb im Türspalt stehen und blockierte den Eingang. »Was willst du?«


      »Ein kleiner Willkommensgruß«, sagte er und verzog die dünnen Lippen zu einem spöttischen Lächeln. Peter trug ein zerknittertes weißes Hemd, das ihm aus der verwaschenen Jeans hing. Sein braunes Haar war so feucht, als wäre er gerade aus der Dusche gestiegen. Tiefe Ringe lagen unter den braunen Augen. Die Haut war blass. Er hatte ohne Zweifel eine anstrengende Nacht hinter sich.


      »Hau ab!«


      Peter drängte sich zwischen Tür und Rahmen. »Sie wollen nur ein paar Informationen«, sagte er schnell, bevor ich ihm die Tür vor der Nase zuschlagen konnte. »Dir würde es doch genauso gehen, wenn deine Mutter einen Serienmörder in ihr Haus eingeladen hätte.« Ich hielt inne und musterte den Mann durch den Spalt. Er verzog erneut den Mund, weniger spöttisch diesmal. »Ich bin einfach eine Art Diplomat, der die Wogen glätten soll.«


      Die Nachtwandler waren nervös, weil ich mich an Miras Seite gezeigt hatte. Das überraschte mich keineswegs. Leider konnte sich diese Nervosität auch als Ablenkung für Mira entpuppen, und ich brauchte eine Feuermacherin, die sich ganz und gar auf das anstehende Problem konzentrierte. Dass sie sich bei erster Gelegenheit verkrümelte, um irgendetwas mit ihren Vampirfreunden zu klären, wenn ich sie an meiner Seite brauchte, kam gar nicht in die Tüte.


      Ich trat missmutig beiseite und gab die Tür frei, sodass Peter eintreten konnte. Er ließ den Blick durch die Eingangshalle wandern, spähte nach links in die umfangreiche Bibliothek und nach rechts ins Wohnzimmer. Die Hände hatte er tief in den Taschen vergraben, die Schultern ließ er hängen.


      Er schlenderte ins Wohnzimmer und blieb vor der Fensterfront stehen. »Sie hat mit die schönste Aussicht in der gesamten Stadt«, murmelte er leise zu sich selbst und schüttelte den Kopf. Dann fuhr er auf dem Absatz herum und sah mich an. Er setzte eine missbilligende Miene auf, als er mein schmutziges Haar, die nackte Brust, die zerknitterte Hose und die nackten Füße bemerkte. »Hab ich dich aus dem Bett geklingelt?«


      »War ’ne lange Nacht«, grummelte ich und folgte ihm. »Wie spät ist es denn?«


      Peter zog die linke Hand aus der Tasche und warf einen Blick auf die Uhr. »Ein paar Stunden vor Sonnenuntergang.«


      Ich kehrte meinem Überraschungsgast den Rücken zu und schlurfte in die Küche, wobei ich mich reckte und streckte und vergeblich versuchte, ein bisschen wacher zu werden. Ich hatte länger geschlafen, als beabsichtigt. Peters Antwort überraschte mich außerdem. Er maß die Zeit wie ein Nachtwandler, nämlich in Bezug auf Sonnenauf- und -untergang. Bestimmt hatte er ein Jahr oder zwei unter ihnen gelebt.


      Ich hörte seinen weichen Schritt auf dem Teppich, als er mir in die Küche folgte, und gab mir Mühe, ihn nicht weiter zu beachten, während ich die schwarzen Schränke öffnete. Eine kleine Kaffeemaschine stand auf der Arbeitsfläche neben der Spüle. Ich hoffte, irgendwo Kaffee und ein oder zwei Filtertüten zu finden. Mein letzter Aufenthalt hatte nur ein paar Tage gedauert, und da hatten wir ausschließlich vom Lieferservice gelebt, der auch den Kaffee gebracht hatte.


      »Links vom Kühlschrank, oberstes Bord«, sagte Peter von der Tür aus.


      Ich folgte seinen Anweisungen und fand ein Päckchen Pulverkaffee und ein paar Filtertüten. Während ich danach griff, warf ich meinem Gast einen fragenden Blick zu, weil ich wissen wollte, woher er sich so gut auskannte.


      Peter zuckte die schmalen Schultern und wich meinem Blick aus. »Mira hat hier vor ein paar Monaten eine Party gegeben. Da waren auch ein paar Menschen eingeladen, und ich habe den Kaffee gekocht.«


      Ich ging zur Kaffeemaschine und machte sie startklar. »Wie lange kennst du Mira denn schon?«


      »Mira hat hier vor ein paar Monaten eine Party gegeben«, wiederholte er. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Da waren auch ein paar Menschen eingeladen. Ich habe Kaffee gekocht.« Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während ich Wasser in die Maschine füllte. »Ich kenne sie gar nicht«, gestand er schließlich, als das Schweigen zu unbehaglich wurde. »Ich habe sie erst zweimal getroffen, letzte Nacht eingeschlossen.«


      »Und wie lange bist du jetzt schon …« Ich ließ den Satz unvollendet, weil ich mir nicht sicher war, wie ich die Frage stellen sollte, die für manche sehr intim und unangenehm war.


      »Ein Schoßtier? Ein Spielzeug der Untoten? Eine warme Mahlzeit?« Wieder trat das herablassende Lächeln auf seine Lippen. Plötzlich begriff ich, dass Peter sich nicht über mich lustig machte, sondern über sich selbst.


      »Genau.«


      »Ich habe meinen ersten Nachtwandler getroffen, als ich fünfzehn war. Ein paar Kids wollten mich verprügeln, und auf der Flucht bin ich ihm über den Weg gelaufen. Der Vamp hat sich um sie gekümmert. Danach gab es irgendwie immer einen Nachtwandler in meinem Leben. Nach Savannah bin ich dann vor etwa fünf Jahren gekommen.«


      Er unterbrach seine Geschichte. Ich sah ihm ins Gesicht. Peter starrte auf den Fußboden und machte ein angestrengtes Gesicht. »Die Nachtwandler, die ich damals kannte, waren … na ja, langsam wurde mir das alles ein bisschen zu viel. Ich kam nach Savannah, weil Mira einen gewissen Ruf hatte. Hierher würde man mich nicht verfolgen, da war ich mir sicher. Und nach ein paar Wochen habe ich dann David getroffen.«


      Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte und sah ihn mit verschränkten Armen an. »Du lebst also schon seit fünf Jahren hier und hast dich die ganze Zeit mit Vampiren herumgetrieben, aber Mira hast du erst zweimal gesehen?«


      »Mira verbringt nicht viel Zeit mir ihresgleichen«, sagte er. »Und ehrlich gesagt glaube ich, sie sind auch ganz froh darüber.«


      Das konnte ich ihnen nicht verdenken. Mira war eine Klasse für sich und konnte ihresgleichen allein mit der Kraft ihrer Gedanken auslöschen. Sie war eine todesmutige Wächterin ihres eigenen Volkes, aber auch, wie mir immer mehr klar wurde, der Menschheit. Ihre Macht und ihre Stärke hatten ihr die Furcht und den Respekt ihrer Leute eingetragen.


      »Und trotzdem hat sie eine Party geschmissen?«


      »Das ist nur ein Grund, aus dem sie sich Sorgen machen. Vor fünf Monaten kommst du in die Stadt galoppiert und haust jeden Vampir zu Klump, der dir über den Weg läuft. Und dann verschwindet ihr beide einfach«, sagte er, löste sich von der Wand und baute sich mit in den Taschen vergrabenen Händen und gespreizten Beinen vor mir auf, als erwartete er einen Angriff. »Ein paar Wochen später kommt sie mit einem neuen Nachtwandler zurück. Und als wäre das nicht bereits Überraschung genug, taucht Mira dann sechs geschlagene Nächte hintereinander mit diesem Küken im Schlepptau an jedem Nachtwandler-Treffpunkt der Stadt auf.«


      Mira hatte also überdeutlich demonstriert, dass Tristan unter ihrem Schutz stand. Ich war mir sicher, dass sie nie das Wort ›Familie‹ benutzt hatte, aber das brauchte sie auch gar nicht. Mira liebte ihre Unabhängigkeit, trotzdem ließ sie sich plötzlich mit einem anderen Vampir in der Öffentlichkeit sehen.


      Peter starrte mich an, als erwartete er, dass ich seinen Bericht bestätigte oder korrigierte. Ich drehte ihm den Rücken zu und machte mich auf die Suche nach einem Kaffeebecher. Langsam breitete sich der Duft frisch gebrühten Kaffees aus, und ich spürte, wie das letzte bisschen Schwere in meinem Kopf sich verflüchtigte. Ich entdeckte eine Reihe dunkelblauer Becher im Schrank über der Spüle und nahm mir einen. Peter bot ich keinen an. Ich wollte ihm nicht das Gefühl vermitteln, ein willkommener Gast zu sein, sonst hielt er sich am Ende noch länger als nötig hier auf.


      »Und jetzt bist du wieder da«, sagte er bedeutungsschwer, als ihm dämmerte, dass aus mir nichts herauszuholen war. »Ein berühmter Vampirjäger. Dass du ihr Spielzeug bist, glaubt hier wirklich niemand.«


      Schon der Gedanke ließ mich mit den Zähnen knirschen, bis es wehtat. Ich fand die Vorstellung, das Schoßhündchen eines Vampirs zu sein, einfach abstoßend. Den größten Teil meines Lebens hatte ich der Jagd auf diese Kreaturen gewidmet, und dass ich jetzt zur Zusammenarbeit mit Mira gezwungen war, ging mir ohnehin auf die Nerven, aber ich sagte mir, dass es für einen guten Zweck sei – und außerdem nur vorübergehend.


      »Aber sie haben auch gesehen, über welche Macht Mira verfügt. Sie halten es für unwahrscheinlich, dass du sie irgendwie zwingst, deinen Befehlen zu gehorchen«, fuhr Peter fort, als ich schwieg.


      »Und was erwartest du jetzt von mir?«, fragte ich und sah den jungen Mann direkt an. »Soll ich dir sagen, dass ich nicht hier bin, um Vampire zu jagen? Dass die Blutsauger sich keine Sorgen machen müssen?«


      Peter ballte die Fäuste und hob nun doch die Stimme; offensichtlich riss ihm langsam der Geduldsfaden. »Keine Ahnung! Irgendwas! Warum bist du hier? Hat Mira vollkommen den Verstand verloren?«


      »Mira und ich haben ein gemeinsames Ziel. Das ist alles.«


      Peter starrte mich lange an und öffnete die Fäuste wieder. Er schloss die Augen und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Ich kenne da ein paar Nachtwandler, auf die du von mir aus gerne Jagd machen könntest.« Seine Stimme klang leise und schleppend. »Aber nach allem, was ich gesehen und gehört habe, ist Mira anders. Sie sorgt dafür, dass diese Stadt für Leute wie mich ein sicherer Ort ist. Das bedeutet gute Beziehungen zum hiesigen Werwolfrudel und strikte Kontrolle der Nachtwandler. Anscheinend ist die Stadt damit ziemlich einzigartig.«


      Er erwiderte meinen kühlen Blick – und da begriff ich, dass er um Miras Leben bat. »Die meisten Nachtwandler, die in dieser Stadt jagen, sind schon sehr lange hier. Mira steht für Stabilität und das Versprechen auf ein annähernd normales Leben.«


      Was er unausgesprochen ließ, war, dass die Stadt im Fall von Miras Tod, sobald die vielen älteren Vampire um die Vorherrschaft kämpften, fast sofort in Chaos und Krieg versinken würde. Leider gab es in der gesamten Gegend keinen Vampir, der es an Stärke mit Mira aufnehmen konnte. Das Machtvakuum würde mit ziemlicher Sicherheit die Aufmerksamkeit anderer Nachtwandler aus anderen Städten auf sich ziehen und sie mit der Aussicht auf Chaos und Blutvergießen hierher locken.


      Mira beanspruchte lediglich die Herrschaft über diese eine Stadt, doch ihr Einfluss war auf dem gesamten Kontinent zu spüren. Sie sorgte für Frieden, und alle Schwächeren beugten sich ihrem Willen. Zum Glück schien sich Mira selbst aus ihrer Stellung nicht allzu viel zu machen, aber sie war nicht nur in den Staaten, sondern auch in Übersee wohlbekannt. Dem Konvent war sie ein Dorn im Auge, vor allem jetzt, da sie in aller Offenheit einen Platz in diesem obersten Gremium für sich beansprucht hatte. Und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand im Konvent beschloss, diesen Dorn zu entfernen.


      Sosehr es mich auch wurmte, aber nicht ich war die größte Bedrohung für Mira, sondern der Konvent. Und jetzt trat auch noch Gaizka auf den Plan.


      »Ich bin hier, um das mit den Naturi zu regeln«, sagte ich und gab mir endlich einen Ruck. »Im Moment sind Vampire nicht meine Hauptsorge.«


      »Mehr kann ich nicht erwarten, oder?«, fragte Peter.


      »Das war schon eine ganze Menge.«


      »Dachte ich mir. Viel Glück!« Peter machte sich auf den Weg. Ich brachte ihn zur Tür und schloss hinter ihm ab. Als ich zurück in die Küche gehen wollte, ließ mich ein seltsames Geräusch in der Stille des Hauses innehalten. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es mein Handy war. Hastig stürmte ich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und nahm das winzige Telefon vom Nachttisch, erkannte aber den Anrufer nicht, obwohl nur James meine Handynummer hatte.


      »Guten Morgen, Sonnenschein«, meldete sich Mira fröhlich, als ich endlich ranging.


      Ich trottete zurück nach unten zu dem Kaffee, der dort auf mich wartete, und kämmte mir mit der Linken notdürftig das Haar. Als ich an mehr als einer verfilzten Stelle hängen blieb, gab ich den Versuch auf. »Woher hast du diese Nummer?«


      »Von James.«


      »Hast du ihm etwa gedroht?« Mein Assistent wusste genau, dass er meine Nummer nicht einfach so rausgeben durfte. Er konnte sich schon glücklich schätzen, wenn ich seine Anrufe entgegennahm. Verdammt, vermutlich hatte nicht mal Ryan diese Nummer!


      Miras temperamentvolles Lachen perlte durch den Hörer, klang aber bei Weitem nicht so fröhlich wie sonst. Ich war irgendwie erleichtert, dass selbst ihre Kräfte Grenzen kannten. »Natürlich nicht. James liebt mich einfach«, antwortete sie beinahe schnurrend.


      Ich schnaubte und sah durch die Fensterfront auf die Straße hinaus. Draußen drängten sich die Autos, auf deren Windschutzscheiben sich die letzten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten. Anzugträger mit Aktentaschen überquerten den Platz und eilten zu den Parkplätzen überall in der Gegend.


      »Wir haben heute Nacht noch einiges vor«, sagte Mira, aber ich hörte ihr nicht länger zu. Mir war plötzlich klar geworden, dass die Sonne noch längst nicht untergegangen und die Stadt noch hell erleuchtet war.


      »Mira, es ist noch Tag«, sagte ich und konnte mir einen gereizten Unterton nicht verkneifen.


      »Danaus, nicht alle Nachtwandler schlafen bis Sonnenuntergang«, antwortete Mira. Der spöttische Tonfall war nicht zu überhören.


      »Du schon«, versetzte ich. »Du bist doch eine Langschläferin.«


      Wieder lachte die Nachtwandlerin, aber diesmal klang es düsterer, kälter. Von der sorglosen Fröhlichkeit, die Mira sonst auf Schritt und Tritt zu begleiten schien, war nichts mehr zu spüren. Jetzt kam ihre andere Seite zum Vorschein, die ich kennengelernt hatte, als sie sich in Venedig mit dem Konvent anlegte, und die sich zeigte, wenn die Sprache auf die Naturi kam. Es war das Lachen einer skrupellosen, berechnenden Mörderin.


      »Ich hole dich in etwa anderthalb Stunden ab. Halt dich bereit!« Die Leitung war tot, bevor ich zum Nachfragen kam. Ich starrte auf das Handy in meiner Hand, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlugen.


      Mira hatte die Fähigkeit, bereits vor Sonnenuntergang wach zu sein. Ich hatte zwar Uralte kennengelernt, die ein oder zwei Stunden vor der Dämmerung erwachen konnten, aber Mira war keine Uralte. War es ihr irgendwie gelungen, die Fesseln abzuschütteln, die die Sonne ihr angelegt hatte? James hatte berichtet, dass sie bei Themis tagsüber herumgelaufen war, und auch ich hatte sie am Tag in meinem Hotelzimmer gesehen. Sie hasste es, aber die Tatsache, dass Vampire tagsüber eingesperrt und hilflos waren, verschaffte den Menschen den einzigen, kostbaren Vorteil. Welchen Pakt mochte sie mit Ryan geschlossen haben?


      Aber darauf wusste ich keine Antwort, und ich war mir ziemlich sicher, dass Mira mir freiwillig auch keine liefern würde. Im Grunde spielte es aber auch keine Rolle. Ihrem Verhalten im Hotel nach zu urteilen, war sie immer noch durch direktes Sonnenlicht zu verletzen. Mochte sie auch wach sein, aber ihr schützendes Haus konnte sie trotzdem erst verlassen, wenn die Sonne untergegangen war. Meinem Zeitgefühl nach waren anderthalb Stunden also eine ziemlich optimistische Schätzung, es sei denn, es würde sich noch bewölken.


      Ich schob das Handy in meine Tasche und kehrte in die Küche zurück, wo ich den Kaffee hinunterstürzte, bevor ich unter die Dusche sprang. Was auch immer sich hinter Miras neuer Fähigkeit verbarg, es würde mit der Zeit schon herauskommen. Ein über tausendjähriges Leben hatte mich Geduld gelehrt, die erste Voraussetzung für die erfolgreiche Jagd auf Nachtwandler. Die langlebigen Kreaturen hatten gelernt, äußerst behutsam vorzugehen, wenn es nötig war, denn schließlich war die Dauer einer Nacht die einzige Grenze, die ihnen gesetzt war. Was bedeutete schon eine einzige Nacht, wenn man die Ewigkeit vor sich hatte? Die Vampirjagd hatte mich gelehrt, mich der Beharrlichkeit und Umsicht meiner Beute anzupassen.


      Und doch entkam mir Mira immer wieder. Als sie noch meine Jagdbeute gewesen war, schien sie mir immer einen Schritt voraus zu sein und sich mir stets aufs Neue zu entziehen. Ihr Verhalten war sprunghaft, sie konnte von einer Sekunde auf die andere aus der Rolle der Mörderin in die der Beschützerin wechseln.


      Und jetzt, da wir Verbündete waren, hatte ich Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Es fiel mir schwer, das zuzugeben, aber ich hielt sie nicht länger für die böse Kreatur, als die sie mir früher erschienen war. Selbst in ihren kältesten Momenten hielt sie noch an den Resten eines Ehrenkodex fest. Sie schützte diejenigen, von denen sie glaubte, dass sie ihren Schutz nötig hatten, selbst wenn sie dabei Kopf und Kragen riskierte. Aber irgendwann würde ich sie noch stellen.
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      Kaum zwei Stunden nach Miras Anruf breitete ich meine Kräfte aus und ließ meinen sechsten Sinn durch die Stadt kriechen wie eine Spinne, die ihr Netz hinter sich webt. Die Sonne war erst vor zwanzig Minuten untergegangen, daher spürte ich in der unmittelbaren Umgebung keine Vampire. Das brachte mich auf die interessante Frage, ob überhaupt einer von ihnen seine Zuflucht in der Innenstadt eingerichtet hatte. Natürlich hatte ich sofort wieder Miras Ermahnung im Ohr: Iss nie dort, wo du schläfst! Und die Innenstadt war einer der bevorzugten Jagdgründe der Nachtwandler.


      Die erste schwache Ahnung von Miras Erscheinen erhaschte ich ein paar Blocks weiter weg, doch sie kam rasch näher. Dem Tempo nach zu urteilen, war sie mit dem Auto unterwegs. Ich entspannte mich innerlich, als ich ihre Anwesenheit spürte, als hätte sich die Anspannung in mir zu einem festen Knoten geschnürt, der sich jetzt löste. Zwar konnte ich ihre Gedanken nicht lesen, aber immerhin erreichten mich kurze Eindrücke von ihren Gefühlen. Sie war ruhig, aber weder besonders glücklich noch besonders traurig. Doch unter der ruhigen Oberfläche lauerte ein alles verschlingender roter Nebel. Zuerst dachte ich an ein tief sitzendes, schwelendes Wutgefühl, vielleicht ihr Hass auf die Naturi oder Jabari, aber das passte nicht ganz.


      Als sie nur noch ein paar Häuserblocks entfernt war, wurde das Gefühl intensiver und klarer – sie hatte Hunger. Sie hungerte sogar. Die Gier fraß sie innerlich fast auf. Sie musste sich dringend kräftigen.


      Ich zog meine Kräfte zurück und holte tief Luft, um mich zu entspannen. Ich errichtete dicke Mauern um meine Gedanken, die alle äußeren Einflüsse ausblenden sollten, doch es dauerte noch eine weitere volle Minute, bevor der Eindruck dieses roten Nebels aus meinem Kopf verschwunden war. Als ich den Blick senkte, bemerkte ich, dass meine Hände zitterten.


      Das Erlebnis erinnerte mich daran, wie ich vor Jahrhunderten meinen ersten Vampir gesehen hatte. Es war einige Stunden vor Sonnenaufgang gewesen. Ich hatte einen leeren Platz betreten, der bis auf das Plätschern eines nahe gelegenen Brunnens vollkommen still war. Ein bleicher Mann in einer Purpurrobe war aus dem Schatten getreten, und sofort ereilte mich die rote Flut seines Hungergefühls. Fast hätten mir die Beine den Dienst versagt. Ich stolperte ein paar Schritte zurück. Er streckte lockend die Hand nach einer Frau aus, die sich ihm wie in Trance näherte. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, die Augen weit aufgerissen und leer. Bevor er sie mit sich in die dunklen Schatten der Gasse riss, aus der er gekommen war, sah er mich an und lächelte.


      Ich spürte es, als er in ihren Hals biss. Ich spürte es, als er ihr das Blut aus dem Körper saugte und den eigenen kalten Leib damit sättigte. Es war dieselbe feuchte Wärme gewesen, die mich übermannte, als ich mit Mira die Erstkommunion besucht hatte. Seine Hitze jedoch hatte nichts Verführerisches an sich gehabt. Entsetzen war alles, was ich empfand, als mir klar wurde, dass es derartige Wesen wirklich gab und dass ich irgendwie mit ihnen verbunden war. Ich konnte sie spüren und erkannte ihre Andersartigkeit. In einem Raum voller Menschen konnte ich mit geschlossenen Augen den einzigen Nachtwandler ausfindig machen. Ihre Gefühle trieben wie Frauenparfüm auf dem Wind zu mir herüber.


      Doch stets war es der Hunger, den ich am deutlichsten spürte. Ich konnte den Schmerz fühlen, den unablässigen Drang, die ausschließliche Fixierung, die alle anderen Gedanken verdrängen konnte. In solchen Regungen konnte ich nahezu ertrinken, bis es mir vorkam, als wären es meine eigenen. Es war ein zweischneidiges Schwert. Nicht nur den besinnungslosen Schmerz konnte ich empfangen, ich hatte auch an dem überwältigenden Gefühl der Befriedigung teil, das sich einstellte, wenn die Ausgehungerten endlich ihren Durst stillten. Bis zur Erstkommunion jedoch hatte ich nie ganz begriffen, wie intensiv dieses Gefühl wirklich war.


      Ich gab mir einen Ruck, warf mir die Jacke über und schloss rasch das Haus hinter mir ab. Als ich gerade von der Veranda steigen wollte, fuhr Mira vor dem Haus auf den Kantstein.


      »Was bist du nur für ein Schlitzohr!«, neckte sie mich, als ich auf den Beifahrersitz glitt. »Du hast mir nachspioniert.«


      Ich war Mira nicht ohne Absicht auf der Straße entgegengetreten. Im Haus hätte sie Peters Geruch gewittert, und ich war mir nicht sicher, wie sie reagiert hätte. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie sich aufgeregt hätte, andererseits hatte ich sie schon größere Widrigkeiten mit einem Lachen abtun sehen. Wie auch immer, es war jedenfalls eine Ablenkung, die wir uns gerade nicht erlauben konnten.


      »Ganz blöd bin ich nicht«, sagte ich, während ich mich anschnallte.


      Als ich zu ihr hinsah, bemerkte ich ein vages Lächeln um Miras volle Lippen, während sie den Wagen wieder auf die Straße lenkte.


      »Das weiß ich doch«, flüsterte sie. »Ein einziges Mal hab ich dich unterschätzt. Den Fehler mache ich bestimmt nicht noch mal.«


      »Nur einmal?«


      Miras Lächeln wurde noch breiter, sodass der rechte Eckzahn leicht über die Unterlippe ragte. »Gut geschlafen?«


      »Ja. Und selbst?«


      »Ich hatte einen geruhsamen Tag«, antwortete sie, plötzlich spröde und wortkarg.


      Ich ließ dem Schweigen Raum, während wir den Platz umrundeten und uns ins historische Viertel vorarbeiteten. Geschickt steuerte Mira uns über eine Straße, die sich wie die sanfte Hand eines Liebhabers an den Flusslauf des Savannah River schmiegte. Die Nacht senkte sich herab, und Dunkelheit erfüllte das Auto, sodass wir bald in den blassblauen Schein der Armaturen getaucht waren.


      »Wohin fahren wir?«, erkundigte ich mich.


      »Ins Dark Room. Da stehen unsere Chancen am besten, Gregor zu finden.«


      »Vorher haben wir aber noch eine andere Verabredung«, sagte ich und stählte mich innerlich bereits gegen ihren Wutausbruch über diese unerwartete Wendung. »Ich habe uns einen Termin mit Barrett Rainer im Bella Luna gemacht.«


      »Du hast mit dem Alpha gesprochen?«, fragte sie ungläubig und hielt abrupt vor einer roten Ampel.


      »Die Lykaner müssen wissen, was Sache ist. Sobald sich herumspricht, wie das Bradford-Mädchen gestorben ist, wird der Verdacht automatisch auf sie fallen«, erklärte ich.


      Mira nickte widerwillig und fasste das Steuerrad etwas fester. »Du hast recht. Weiß Barrett, weshalb wir kommen?«


      »Ich habe ihm gesagt, es hat etwas mit unseren Ermittlungen zu tun.«


      Als die Ampel auf Grün sprang, wechselte Mira schnell die Spur, bog scharf links ab und umfuhr einen weiteren Platz. »Ich wünschte, du hättest mir das ein bisschen früher gesagt«, meinte sie und klang etwas verärgert, aber längst nicht so wütend, wie ich befürchtet hatte. Die Nachtwandlerin war es gewohnt, jederzeit Herrin der Lage zu sein, insbesondere innerhalb ihrer eigenen Domäne. Trotzdem hatte ich Angst, dass sie wegen der Spannungen zwischen den Völkern dem Treffen aus dem Weg gehen oder es ganz absagen würde. Seit die Naturi nach Savannah gekommen waren, hatte es zwischen den Gestaltwechslern und den Vampiren immer wieder gekracht.


      »Warum? Etwa, damit du die Verabredung hättest platzen lassen können?«


      »Nein, Blödmann«, sagte sie und lachte überraschenderweise leise in sich hinein. »Ich wünschte, du hättest es früher gesagt, weil wir an dem Restaurant jetzt schon vorbeigefahren sind.«


      Sofort fiel mein Blick wieder auf den Savannah River draußen vor dem Fenster. Wir fuhren immer noch durch die Innenstadt, und es war weit und breit keine Brücke zu erkennen, über die wir das Stadtgebiet verlassen konnten. »Der Anführer des örtlichen Rudels? Auf dieser Seite des Flusses? Um diese Zeit?«


      Mira lachte leise und schüttelte den Kopf. »Schätze, da hab ich falschgelegen.«


      »Warum?«


      »Ich habe dich schon wieder unterschätzt.«


      Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Mira zu überraschen war nicht gerade leicht, doch war es mir erneut gelungen, weil ich mich in ihrer Domäne besser auskannte, als sie geglaubt hatte.


      »Wie viel Zeit hast du eigentlich schon in meiner Domäne verbracht?«, fragte sie und hob eine Augenbraue, obwohl sie nach wie vor konzentriert auf die Straße blickte.


      Ich zögerte, hörte aber keine Feindseligkeit oder Spott in ihrer Stimme. Sie schien ehrlich neugierig zu sein. »Weniger als zwei Monate.«


      »James hält dich ja wohl gut auf dem Laufenden.«


      Und ich war ein guter Beobachter. Der anhaltende Friede zwischen den Lykanthropen und Vampiren der Stadt war kein Geheimnis, ebenso wenig wie die Tatsache, dass Mira alles daransetzte, diesen Frieden auch zu erhalten. Der geringe Grad an Feindseligkeit zwischen beiden Parteien machte Savannah zu etwas ganz Besonderem.


      Allerdings war das Rudel von Savannah kein Rudel wie jedes andere. Barrett Rainer war der Alpharüde und das Haupt der Familie Rainer, die das Rudel seit über hundert Jahren führte. Tatsächlich bestand das Rudel zu über drei Vierteln aus Rainers. Wenn ein Lykanthrop im Umkreis von fünfundzwanzig Meilen um Savannah auch nur einen Finger krümmen wollte, musste er dafür die Erlaubnis des Rudels einholen. Dieses Vorgehen war für sich genommen keineswegs ungewöhnlich, aber vor Ort war es ausgesprochen schwierig, sich mit seinen Anliegen auch durchzusetzen.


      Die zweite Besonderheit der Stadt war die Vereinbarung über die ›Wohngebiete‹. Lykanthropen war es verboten, in einem Radius von fünfzehn Kilometern um die Innenstadt herum zu wohnen, außer sie nahmen sich eine Wohnung auf der anderen, der nördlichen Seite des Flusses. Werwölfe durften überall in Savannah arbeiten, aber nach Einbruch der Dunkelheit gehörte das Territorium den Nachtwandlern.


      Vampire durften ihrerseits nicht auf der anderen Seite des Flusses jagen. Und bei Vollmond war es ihnen verboten, sich ins Gebiet der Lykanthropen vorzuwagen. Diese Regeln waren zwar streng, bewahrten aber alle Beteiligten vor dummen Fehlern.


      Das war zwar eigentlich nur Einheimischen bekannt, aber dank sorgsamer Beobachtung hatte ich mir das meiste zusammenreimen können, und James hatte es mir später bestätigt.


      »Das Bella Luna auf diesem Ufer ist schon seit Jahrzehnten im Besitz von Barretts Familie. Es wäre etwas albern gewesen, ihn darum zu bitten, sich einen neuen Standort zu suchen«, sagte Mira an der nächsten roten Ampel. »Jeder weiß, wo es ist, und verhält sich dementsprechend.«


      Einige Minuten später betraten wir ein kleines Gebäude mit zwei verglasten Wänden. Die Frontseite war von einem niedrigen schwarzen Eisenzaun umgeben. Die Terrasse sah so aus, als könnte sie bei gutem Wetter mehrere Tische beherbergen, doch jetzt war sie bis auf etwas trockenes Laub leer.


      Ohne nachzudenken, schob ich mich vor Mira und griff nach der alten Messingklinke, damit ich ihr die rustikale Holztür aufhalten konnte. Manche Gewohnheiten sind schwer abzulegen. Als mir klar wurde, was ich getan hatte, rechnete ich schon mit einem Kichern oder einer schnippischen Bemerkung, aber Mira sagte einfach bloß: »Danke.«


      Als wir eintraten, sah eine junge Frau mit kurzen braunen Haaren auf und lächelte uns förmlich an. »Wie schön, Sie wieder begrüßen zu dürfen, Mira. Er erwartet Sie schon. Ich bringe Sie zu Ihrem Tisch.« Dann wandte die Frau sich mir zu. Jetzt lächelten auch ihre Augen mit. »Ich bin dann gleich bei Ihnen, Sir.«


      »Er gehört zu mir«, warf Mira rasch ein.


      Die junge Frau blinzelte, und als ihr Blick von mir zu Mira wanderte, verschwand das Lächeln schlagartig aus ihrem Gesicht. Es kostete sie sichtlich Mühe, zu ihrer professionellen Freundlichkeit zurückzukehren. »Selbstverständlich. Bitte, folgen Sie mir!«


      Sie nahm zwei Speisekarten von ihrem Stehpult und bahnte sich geschickt den Weg zwischen den Tischen hindurch, bis wir eine verschwiegene Nische im hinteren Bereich des Restaurants erreichten. Es war kaum der beste Tisch, dafür stand er viel zu nahe an der Küche. Allerdings, so bemerkte ich, nachdem wir in der abgerundeten Nische Platz genommen hatten, konnte man von hier aus den ganzen Raum überblicken – und die Küchengeräusche würden verhindern, dass man uns belauschte.


      Sobald die junge Frau uns allein gelassen hatte, stellte ein Mann in tadellosem weißem Hemd und schwarzen Kakihosen ein Glas Rotwein vor Mira hin. Dann breitete er vollkommen geräuschlos eine ganze Besteckgarnitur vor mir aus. Anscheinend hatte Barrett sein Personal zwar über Mira informiert, aber zu erwähnen vergessen, dass sie in Begleitung war.


      »Was darf ich Ihnen zu trinken bringen, Sir?«, erkundigte sich der sandblonde Kellner.


      »Nichts, ich …«


      »Er nimmt ein Glas Eiswasser ohne Zitrone und eine Tasse Earl Grey mit Honig, wenn Sie das haben«, warf Mira rasch ein.


      »Natürlich.« Der Kellner verschwand in der Küche, und ich sah Mira an. Sie hatte die schwarzen Lederhandschuhe ausgezogen und spielte nervös mit der Salatgabel. Meinem Blick wich sie aus.


      »Wenn ich dabei bin, würdest du dich nie so weit entspannen, dass du mal ein Glas Wein trinkst, und du siehst mir nicht wie der Typ aus, der gerne Cola zum Essen trinkt«, sagte sie hastig und abwehrend.


      Das war immerhin der Ansatz einer Erklärung, aber mich hätte trotzdem interessiert, woher sie wusste, dass ich Earl Grey mit Honig mochte. Ob James oder Ryan ihr das erzählt hatten? Allerdings schien mir das kein Gesprächsthema zu sein, das sich einfach so zufällig ergab. »Wie hast du …?«


      »Das war deine Bestellung in Venedig«, fiel sie mir ins Wort, bevor ich die Frage zu Ende stellen konnte, die zwischen uns in der Luft hing.


      Ihre Worte waren wie die sanfte Berührung eines Schmetterlingsflügels. Eben noch war mein Blick durch das Restaurant gewandert, aber jetzt hätte ich sie am liebsten schon wieder angesehen. Mit angehaltenem Atem wartete ich ab, ob sie weitersprechen und mich noch tiefer in das zauberische Netz ziehen würde, das sie um mich zu weben schien.


      »Eines Nachts bin ich aufgewacht und konnte den schwachen Duft in der Luft riechen.« Sie schloss die Augen, während sie sprach, als verlöre sie sich in der Erinnerung. »Earl Grey und Honig. Du hattest in jener Nacht Meeresfrüchte mit frischem Brot zum Abendessen. Ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt, vom Geruch frischen Essens geweckt zu werden.«


      »Kann mir nicht vorstellen, dass das in letzter Zeit mal vorgekommen ist«, flüsterte ich und überließ mich ganz dem Moment. Das flackernde Licht der Kerze auf dem Tisch tanzte über ihre Züge, umschmeichelte sie und erinnerte mich an die Lichtflecken in den Kanälen von Venedig, die über ihren Körper gehuscht waren.


      »Du hast ein kurzärmeliges Leinenhemd angehabt«, sagte sie, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Dann holte sie tief Luft und schüttelte den Kopf, als wollte sie die letzten Erinnerungsfetzen vertreiben. »Das ist meine einzige schöne Erinnerung an Venedig.«


      Ich starrte auf die verglaste Wand. Nach Einbruch der Dunkelheit war sie zum Spiegel geworden, der das Bild der vielen Abendgesellschaften in dem gemütlichen Restaurant zurückwarf, aber für einen winzigen Augenblick war ich wieder mit Mira in Venedig. Umgeben von Kreaturen, die uns umbringen wollten. Doch Mira hatte mit selbstironischem Lächeln geschworen, mich zu beschützen – und unter größten Gefahren für sich selbst Wort gehalten.


      Aber das war nicht alles gewesen. In Venedig hatte sie mich nicht nur mit überraschender Heftigkeit verteidigt, sondern auch Tristan und Nicolai unter ihre Fittiche genommen. Ich hatte Mira kämpfen und töten sehen. Ich hatte miterlebt, wie sie sich an ihrer Macht über das Opfer ihrer Wahl berauschte, aber diese bemitleidenswerten Wesen hatten immer den ersten Schlag geführt. Mira tötete nie ohne Grund und klares Ziel. Und nach diesem Kodex lebte auch ich.


      Es war diese beschützende Seite an ihr, die ich gerne verstehen wollte. Ich war so lange davon überzeugt gewesen, dass Vampire hemmungslose Killer und gierige Raubtiere sind. Nie hätte ich geglaubt, einmal eine Vampirin zu treffen, die sich nicht nur um andere sorgte, sondern auch noch über ein ausgeprägtes Ehrgefühl und Verantwortungsbewusstsein verfügte. Das widersprach allem, woran ich bisher geglaubt hatte, und verwirrte mich umso mehr, je länger ich sie kannte.


      In dem verzweifelten Bemühen, nicht mehr länger über die widersprüchlichen Signale nachzugrübeln, die ich von Mira empfing, ließ ich den Blick durch das Restaurant schweifen, bis ich endlich auf ein anderes Gesprächsthema stieß. »Gehören die alle zur Familie Rainer?«, fragte ich, als ein weiterer Kellner mit zwei Tellern auf dem Arm aus der Küche kam und auf ein älteres Paar zusteuerte.


      »Die meisten schon, aber weniger als die Hälfte gehört zum Rudel«, antwortete sie, nun wieder in normaler Lautstärke. »Man kann ja schließlich nicht bei jedem Vollmond den Laden dichtmachen.«


      Unser Kellner kehrte mit meinem Wasser und dem Tee zurück und wollte unsere Bestellung aufnehmen. Als ich zögerte, empfahl mir Mira mehrere Gerichte, ein Hinweis, dass wir mindestens zum Abendessen bleiben würden. Ich war davon ausgegangen, dass Barrett Mira lieber so schnell wie möglich wieder aus seinem Restaurant komplimentieren wollte.


      Aber entweder machte ihm unsere Anwesenheit nichts aus, oder ihm war mehr daran gelegen, den Schein zu wahren und uns wie ein ganz normales Paar bei einem ruhigen Abendessen zu behandeln.


      Bis das Essen kam, plauderten wir zwanglos. Mira gab eine Geschichte nach der anderen über ihr Leben in Savannah zum Besten. Ihre Liebe zu der Stadt und ihren Bewohnern schwang in jedem ihrer Worte mit. Hier war sie zu Hause, und das war genauso ein Teil von ihr wie das Herz, das noch immer in ihrer Brust steckte. Angesichts ihrer unbeschwerten, sorglosen Einstellung zu vielen anderen Dingen in ihrem Leben kam das ein wenig überraschend.


      Als wir mit Essen fertig waren, tauchte endlich Barrett Rainer auf. Er trug einen dunklen Anzug und eine lodengrüne Krawatte, war fast einen Meter neunzig groß und kräftig. Sein Haar hatte die Farbe polierten, dunklen Goldes; die schmalen Augen waren kupferfarben. Eine Aura von Autorität umgab ihn. Er war ganz unverkennbar der Alpha des Rudels von Savannah.


      »Schön, dich wiederzusehen, Mira«, sagte er mit tiefer, grollender Stimme. Die hörbare Anspannung und die hochgezogenen Schultern ließen mich zweifeln, ob er es mit der Freude über das Wiedersehen mit der Nachtwandlerin wirklich so ernst meinte. Vor ein paar Monaten, als die Naturi die Stadt nach Mira abgesucht hatten, waren einige Lykanthropen getötet worden. Barrett hatte in diesem Kampf zwei Brüder verloren und machte wahrscheinlich Mira dafür verantwortlich.


      »Hallo, Barrett«, schnurrte Mira und lächelte ihn an. »Darf ich dir einen Freund von mir vorstellen? Danaus, das ist Barrett Rainer, der Wirt dieses wundervollen Etablissements.«


      Ich stand auf und schüttelte Barrett die Hand. Sie fühlte sich warm und rau an, und ich spürte ein schwaches Kitzeln von Macht. Er war stark und für einen Lykanthropen äußerst mächtig. Dieses Volk war eigentlich nicht für seine großen Zauberer bekannt, aber er hatte ganz ohne Zweifel eine starke Verbindung zu den Mächten der Erde.


      »Wir kennen uns bereits«, sagte Barrett grimmig.


      »Wirklich? Woher denn?«, wollte Mira wissen und runzelte die Stirn. Ihre Stimme klang plötzlich angespannt.


      »Er war vor ein paar Monaten, bevor wir nach Peru abgereist sind, mal kurz zu Besuch in deinem Haus«, antwortete ich.


      Mira verzog das Gesicht, als es ihr wieder einfiel. »Oh! Ja.«


      »Ich bin froh, dass sich deine Vorhersage nicht erfüllt hat«, sagte Barrett und ließ meine Hand los.


      »Geht mir genauso«, gab ich zurück. Nachdem ich ihn gegen den Kühlschrank gepfeffert hatte, hatte ich ihm gesagt, dass Mira sich in Peru opfern würde, um uns alle vor den Naturi zu beschützen. Beinahe hätte ich recht behalten.


      »Wie auch immer, schön, dass wir endlich mal offiziell miteinander bekannt gemacht werden, Danaus. Mira hat mir noch nie einen Freund vorgestellt«, sagte Barrett.


      »Das liegt daran, dass ich mir meine Freunde sehr sorgfältig aussuche«, warf Mira ein.


      »Und Danaus ist ein ganz besonderer Freund, nach allem, was man so hört.«


      Mira hob die schmalen Schultern. »Ich stehe halt auf Männer mit Ehrgefühl.«


      »Wollen Sie sich nicht zu uns setzen, Mr Rainer?«, fragte ich, in der Hoffnung, das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken als auf mich. Das Muster, das sich hier abzuzeichnen begann, gefiel mir ganz und gar nicht. Erst das Treffen letzte Nacht, und jetzt wurde ich auch noch ganz offiziell dem Alpha des örtlichen Rudels vorgestellt. Ich hatte das Gefühl, als würde Mira mich Stück für Stück in ein unsichtbares Netz einspinnen, aber warum begriff ich noch nicht.


      »Sag Barrett zu mir, ja?«


      »Ich möchte dir danken, dass du dir die Zeit genommen hast, dich mit uns zu treffen«, sagte ich.


      »Kein Problem. Für Mira stehe ich immer gerne zur Verfügung.« Das Lächeln, mit dem er Mira ansah, ließ seine Augen unberührt und wirkte steif und gezwungen.


      Barrett setzte sich mir gegenüber, sodass Mira zwischen uns beiden platziert war. Ich setzte mich ebenfalls wieder und versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen. Neben mir saß eine Vampirin und mir gegenüber ein äußerst mächtiger Lykanthrop. Und beide wussten, dass ich ein Jäger war. Klar, ich war schon in größere Schwierigkeiten geraten, und meistens hatte dabei irgendwie auch Mira eine Rolle gespielt, aber im Augenblick, sagte ich mir, konnten die beiden Wesen nicht viel ausrichten, denn schließlich waren wir ja von nichts ahnenden Menschen umgeben.


      »Wie geht es der Familie?«, begann Mira das Gespräch. Sie hatte die Hände unter dem weißen Tischtuch in den Schoß gelegt. Langsam wurde mir klar, dass sich an der Art, wie sie ihre nervösen Finger zu beruhigen versuchte, ziemlich leicht ablesen ließ, wie angespannt sie war.


      »Wir haben immer noch mit dem Verlust zu kämpfen. Meine Mutter und meine Schwestern sind in die Stadt zurückgekehrt und froh, wieder zu Hause zu sein. Und auf unser neustes Mitglied müssen wir uns auch erst mal einstellen.« Auf Barretts Gesicht bildeten sich Sorgenfalten um Augen und Mund. »Ich hoffe, du hast nicht vor, mir ein neues Waisenkind aufzudrücken.«


      »Nicolai ist stark und intelligent«, sagte Mira schnell. »Macht er euch denn irgendwelche Schwierigkeiten?«


      »Nein.«


      »Hat er deine Autorität infrage gestellt?«


      »Nein.«


      »Hättest du zugestimmt, wenn er sich aus eigenem Antrieb um Aufnahme in deine Familie bemüht hätte?«, forschte Mira und beugte sich vor, während sie die Stimme zu einem Flüstern senkte. Unmittelbar nachdem Mira in Venedig ihren Anspruch auf Nicolai durchgesetzt hatte, hatte sie ihn gemeinsam mit Tristan hierher geschickt, um die beiden zu schützen. Die Vampire der Stadt konnte sie zwingen, Tristan zu akzeptieren. Nicolai Gromenko war ein ganz anderes Problem. Er musste seinen Platz im örtlichen Rudel finden, und das ging nur mit Barretts Zustimmung. Er hatte Mira also einen Gefallen getan. Einen verdammt großen.


      »Vielleicht, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich irgendeine Wahl gehabt hätte«, sagte Barrett so langsam und bedrohlich, dass seine Stimme förmlich über den Tisch zu rumpeln schien.


      »Ich auch nicht«, sagte Mira leise und lehnte sich wieder mit dem Rücken gegen das weiche Leder der Sitznische. Als der Kellner ein Glas Wein vor Barrett abstellte, kehrte einen Moment Schweigen ein.


      »Nicolai Gromenko ist ein guter, mitfühlender Mann«, sagte ich und lenkte damit den kalten Blick des Lykaners wieder auf mich. Mira legte mir eine kühle Hand auf den Arm. Kurz strich sie mit dem Daumen über die Innenseite meines Handgelenks.


      Danke! Das Wort erklang als Flüstern in meinem Kopf.


      Barrett nickte mir zu, und die Anspannung um Mund und Augen löste sich ein wenig. »Abgesehen von der Art, wie er zu uns gekommen ist, habe ich keine Probleme mit Nicolai. Ich bin bloß vorsichtig.«


      Diese Vorbehalte konnte ich Barrett nicht verübeln. Vielleicht war es Mira nicht klar, aber Barrett musste ohne Zweifel wissen, dass Nicolai in seinem Heimatrudel entweder bereits Alpha gewesen oder für diese Stellung geboren worden war. Zwei im gleichen Rudel, das ging nicht. Einer von beiden musste gehen – oder sterben.


      Der Lykaner sah Mira an, die die umherwandernde Hand wieder in den Schoß zog. »Aber du bist doch sicher nicht hierhergekommen, um dich über Nicolai zu unterhalten, oder?«, fuhr Barrett fort.


      »Nein.«


      »Über das Mädchen?« Die Frage kam als müder Seufzer über seine schmalen Lippen. »Ein paar Rudelmitglieder arbeiten im Zoo. Ich habe Gerüchte gehört.«


      »Es war also jemand aus dem Rudel, der hinzugezogen wurde, um die Bissspuren zu untersuchen«, sagte ich mehr zu mir selbst als in die Runde und schüttelte den Kopf. Dass Barrett so gut über den Stand der Ermittlungen unterrichtet war, überraschte mich doch. Aber warum verwunderte es mich überhaupt noch, dass Barrett seine Leute im Zoo hatte, wenn Mira Kontakte zur Leichenhalle unterhielt? Eigentlich hätte ich es allmählich besser wissen müssen.


      »Fast. Unser Mann war an dem Tag nicht da, jemand anders hat ihn vertreten, als es um die Untersuchung der Bisswunden ging. Später am Abend hat er von den Ergebnissen erfahren und mich informiert.«


      »Und was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Mira betont unaufgeregt.


      Barrett ließ das Glas auf halbem Weg zwischen Tischplatte und Lippen in der Luft hängen und sah die Nachtwandlerin mit erhobenen Augenbrauen an. »Das ist alles?«, sagte er und stellte das Glas wieder hin. »Ich dachte, du würdest den Kopf des Wolfes von mir fordern, der für den Schlamassel verantwortlich ist.«


      »Willst du damit sagen, es war ein Wolf?«, fragte ich. Das Gespräch hatte gerade eine unerwartete Wendung genommen, vor allem, da ich bereits wusste, wer der wirkliche Täter war, und nur nicht die richtigen Worte fand, um es den beiden zu sagen. Dass jetzt ein Bori frei in der Stadt herumlief, war fast so verheerend wie die Naturi des Tierclans, die vor einigen Monaten Jagd auf Mira gemacht hatten.


      »Nein«, sagte Barrett scharf und hob die Hände. »Aber ich habe die Fotos gesehen und den Bericht des Zoologen gelesen. Bei Tierbissen denkt halt jeder gleich an meine Leute, nicht an Vampire.«


      »Hast du denn schon mit deinen Leuten gesprochen?«, fragte Mira. Ihre Linke schlüpfte wieder unter den Tisch, sodass ihre langen Finger jetzt den schlanken Stiel des Weinglases umspielten.


      »Ja. Nur wenige kannten diese Frau, und die, die mit ihr zu tun hatten, wussten auch, dass sie lieber mit deinesgleichen unterwegs war. Ich kann für meine Leute die Hand ins Feuer legen. Sogar für Gromenko.«


      Ich schüttelte den Kopf und spürte, dass ich die Mundwinkel verzog, auch wenn ich versuchte, mir das schiefe Lächeln zu verkneifen. »Warum habe ich das Gefühl, dass da noch ein Aber kommt?«


      »Weil es stimmt«, grummelte Barrett. Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Weinglas und setzte es ab, bevor er fortfuhr. »Dass ich mir bei meinem Rudel sicher bin, heißt noch nicht, dass unsere Art aus dem Schneider ist. Es sieht tatsächlich nach einem Tierbiss aus. Vielleicht ist ein Streuner in der Gegend, und ich hab’s noch nicht mitbekommen. Es wird noch ein paar Wochen dauern, bevor ich das mit Sicherheit sagen kann.«


      Ich ging im Geist die Zeit bis zum nächsten Vollmond durch und kam auf zwei Wochen. Dann wäre Barrett auf dem Höhepunkt seiner Macht. Wahrscheinlich konnte er die Gegend dann gründlicher nach einem Streuner durchforsten oder den Einzelgänger womöglich sogar zu sich befehlen. Ich war mir nicht sicher – bisher hatte ich nur begrenzt Erfahrungen mit Werwölfen und anderen Gestaltwechslern gemacht. Und nachdem ich herausgefunden hatte, dass vieles von dem, was ich über Nachtwandler gelernt hatte, schlichtweg falsch war, hatte ich auch keine große Lust mehr, mein Leben von den Informationen abhängig zu machen, die ich über Lykanthropen hatte.


      »Wenn der Mörder wirklich ein Lykaner war, hast du aber ein viel größeres Problem am Hals als nur einen Streuner«, meinte Mira und senkte den Blick auf den Fingernagel, mit dem sie über das Tischtuch strich. »Ich bin in der Wohnung gewesen und habe auch die Leiche untersucht. An beiden hängt ein Geruch, den ich, glaube ich, noch nie zuvor wahrgenommen habe.«


      »Bist du deshalb hier?«, fragte Barrett. Seine Stimme wurde hart wie Stein, als er mich ansah. »Um den Mörder zu finden?«


      »Ich bin hier, um diese Frage so schnell und unauffällig zu klären wie möglich, wer auch immer der Täter sein mag.« Ich nahm die rechte Hand vom Tisch und kämpfte gegen den Drang an, sie zur Faust zu ballen. Im Moment hielt ich es für unangebracht zu erwähnen, dass der Kopf von Themis mich außerdem beauftragt hatte, Mira zu beschützen. Ich bezweifelte, dass die Nachtwandlerin von Ryans Wünschen überhaupt wusste.


      »Er hat recht«, bestätigte Mira auf Barretts Blick hin. »Ich glaube allerdings auch, dass sich mehr hinter der Sache verbirgt.«


      »Die Naturi«, sagte Barrett.


      Ich sah Mira zu, wie sie nickte und wieder auf ihr Weinglas starrte. Das lange rote Haar fiel ihr wie ein Vorhang ins Gesicht, als wollte es sie, während sie sich in den eigenen düsteren Gedanken verlor, vor neugierigen Blicken schützen. Aber das Zucken im Kiefer war nicht zu übersehen, ebenso wenig wie die Art, wie sie die vollen Lippen zu einem harten, dünnen Strich zusammenpresste.


      »Möglich«, sagte ich, da sie offenbar nichts hinzuzufügen hatte. »Jede Wette, dass die Angehörigen des Tierclans die Gestalt wechseln können.«


      »Ja.« Barrett spuckte das Wort förmlich aus. »Ich habe sie in der Gegend gespürt. Die kleine Pause im September, nachdem du sie vertrieben hattest, haben wir sehr genossen, aber nach und nach, seit deiner Abreise nach Peru, haben wir gemerkt, dass sie sich wieder hier breitmachen.« Barrett hielt inne und sah mich so durchdringend an, als wollte er mich mit Blicken auf meinem Platz festnageln. »Ich habe gehört, du hast in der Stadt Jagd auf sie gemacht. Waren sie vom Tierclan?«


      »Nein«, entgegnete ich schroff. »Sechs Windclan-Naturi im Gewächshaus.«


      »Und gibt es …?« Barrett machte eine Pause und leckte sich die Lippen, bevor er erneut ansetzte. »Hast du hier auch welche vom Tierclan gesehen?«


      Ich verstand seine Vorsicht, seine Angst gut. Von allen Naturi stellte der Tierclan die größte Bedrohung für die Lykanthropen da. Sie hatten die Fähigkeit, die Gestaltwechsler zu sich zu rufen und zu kontrollieren.


      Im September war in Machu Picchu mehr als ein Dutzend Werwölfe abgeschlachtet worden, als die Naturi sie auf die Nachtwandler gehetzt hatten, die den Berg erklommen hatten, um das Ritual zu verhindern, mit dem das Tor für die Naturi geöffnet werden sollte. Und viele weitere wurden immer noch vermisst.


      »Ich habe keinen Angehörigen des Tierclans in dieser Gegend gesehen«, antwortete ich. »Der Kampf letzte Nacht hat mit einer Gruppe aus dem Windclan stattgefunden.«


      »Du musst deine Leute um dich scharen.« Miras Stimme klang leise und schien förmlich über den Tisch auf uns zuzukriechen. »Halt sie beisammen! Bleib in ihren Gedanken! Die Naturi wollen uns aufreiben und ihre Reihen füllen, indem sie uns isolieren und einzeln ausschalten.«


      »Das werde ich«, sagte Barrett mit einem steifen Nicken.


      Mira blinzelte ein paarmal, hob den Kopf und straffte die Schultern, als erwachte sie aus einem bösen Traum. Ich widerstand der Versuchung, ihr die Hand auf den Arm zu legen. Sie kämpfte mit einer Welle von Gefühlen, die sie zu überwältigen drohte. Ich konnte spüren, wie das Chaos in ihr tobte, wenn sie an die Naturi dachte. Sie hatten sie gefoltert, ihre Leute umgebracht und einen Menschen getötet, der ihr sehr nahegestanden hatte. So vieles in ihrem Leben hatten ihr die Naturi genommen.


      Als ich zu dieser Reise aufgebrochen war, waren die Naturi nur ein weiterer Auftrag für mich gewesen. Ich hatte Geschichten darüber gehört, wie böse sie waren, und dass sie Menschen ohne Zögern, ohne Gewissensbisse töteten. Für sie waren die Menschen eine Seuche, die die Erde heimsuchte, und diese Plage musste dringend ausgerottet werden.


      Aber das hatte sich geändert, als ich einen halb wahnsinnigen Naturi namens Nerian gefangen genommen hatte. Im Laufe seiner Gefangenschaft erfuhr ich von ihm mehr über Mira als je zuvor. Nerian war ihr persönlicher Folterknecht gewesen, als die Nachtwandlerin vor Jahrhunderten zwei Wochen lang in der Hand der Naturi gewesen war. Er berichtete mir in grausiger Ausführlichkeit von den körperlichen und seelischen Qualen, die sie hatte erdulden müssen. Nerian hatte die Intensität des Schmerzes am Tonfall und an der Art ihres Flehens erkennen können. Und der einzige Grund, aus dem sie überlebt hatte, war, dass ihr Verstand tagsüber abgeschirmt gewesen war.


      Immer wenn Mira Naturi sah oder auch nur von ihnen sprach, schien ihr Körper diesen Schmerz noch einmal zu durchleben, bis er sie beinahe auffraß. Ich hatte die Qual in ihren violetten Augen gesehen und die Narben auf ihrem Rücken berührt, wo man ihr die Schriftzeichen der Naturi-Sprache so tief eingeritzt hatte, dass die Spuren nie verblassen würden.


      Miras Schmerz war ein Grund für mich, die Naturi zu hassen. Die Nachtwandlerin und ich schienen auf unserem persönlichen Kreuzzug bis in alle Ewigkeit auf unterschiedlichen Seiten zu stehen, aber ich respektierte ihr Ehrgefühl und ihr Gerechtigkeitsempfinden. Denjenigen gegenüber, die sich ihren Respekt verdient hatten, war sie loyal, und sie hielt sich an ein einmal gegebenes Versprechen, selbst wenn sie dadurch in Gefahr geriet.


      Mira sah mit einem Blinzeln und einem Lächeln, das allzu schmerzhafte Gefühle verbergen sollte, zu Barrett auf und streckte ihm die Hand hin. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Vor uns liegt noch eine anstrengende Nacht.«


      Barret drückte ihr die Hand. »Ich verstehe. Viel Glück!«


      »Bevor du gehst«, sagte ich rasch und hielt den Gestaltwechsler auf, bevor er sich erhob, »möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Für einen Freund.«


      Barrett sah mich stirnrunzelnd an und faltete die Hände auf dem Tisch. »Ich hoffe, du willst mir nicht sagen, dass meine Familie noch mehr Zuwachs bekommt.«


      »Nein, aber mein Freund braucht dringend Hilfe«, sagte ich und zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich weitermachen sollte. James würde nicht alleine klarkommen, und Themis konnte ihm die Unterstützung, die er brauchte, nicht geben. Dort fehlte es am Wissen und der Erfahrung, über die Barrett verfügte. »Wir dachten, er wäre außer Gefahr. Es gab bei ihm nie irgendwelche Anzeichen, aber dann ist etwas passiert …«


      Barretts Miene war gleich weniger düster; jetzt wirkte er lediglich besorgt. »Und du bist dir sicher, dass er ein Wechsler ist?«


      »Er hat sich schon einmal teilweise verwandelt, obwohl wir dachten, er könnte es nicht«, erklärte ich. Mira zu meiner Linken blieb erstaunlich ruhig, obwohl ich bereits ahnte, dass sie sich nur zurückhielt, bis wir alleine waren, um mir dann umso größere Löcher in den Bauch fragen zu können.


      »Dann hat er keine andere Wahl. Bei Vollmond wird er sich komplett verwandeln müssen«, bekräftigte Barrett mit einem ernsten Nicken. »Dabei wird er Hilfe brauchen. Wenn er gegen die Verwandlung ankämpft, wird es beim ersten Mal nur noch mehr wehtun. Außerdem muss ihm jemand bei der Rückverwandlung helfen. Was ist mit seiner Familie?«


      »Keine Familie. Und kein Rudel«, erklärte ich fest. Barrett musste begreifen, dass es niemand anderen gab, an den James sich wenden konnte.


      Seine Miene verdüsterte sich wieder. »Sucht er denn nach einem Rudel?«


      »Nein, aber ich denke auch nicht, dass er sich jemals einem anschließen wird. Er braucht nur jemanden, der ihm ein bisschen den Rücken stärkt. Hilf ihm über den ersten Vollmond hinweg! Ein paar gute Tipps, ein bisschen Beistand. Mehr verlange ich nicht.«


      Zu meiner Überraschung überlegte der Lykanthrop nicht lange. »Schick ihn ein paar Tage vor Vollmond zu mir! Das Rudel wird ihm helfen.«


      »Ich tue, was ich kann«, antwortete ich. Mir fiel eine Zentnerlast von den Schultern.


      »Das heißt, du bist dir nicht sicher, ob er kommen wird?«, fragte Barrett. Er klang überrascht.


      »Das ist alles noch ziemlich neu für ihn«, erklärte ich. »Vielleicht sträubt er sich erst mal ein bisschen.«


      »Wie alt ist er?«


      »Ich … ich weiß nicht. Mitte zwanzig, vielleicht.« Ich hatte keine Ahnung, wie alt James war.


      »Er ist achtundzwanzig«, schaltete sich Mira ein. Einen Moment fragte ich mich, woher sie wusste, dass von James die Rede war – dann spürte ich es. Eine Erschütterung der Macht. Sie hatte sich in meine Gedanken gestohlen und unbemerkt gelauscht, während ich mich in Sicherheit gewiegt hatte. Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, James bei Barrett unterzubringen, dass ich meine Verteidigung vernachlässigt hatte.


      »Leicht wird es nicht, aber das Rudel kann ihm helfen. Schick ihn vorbei«, sagte Barrett und stand auf. »Wir werden sehen, was wir tun können.«


      Ich erhob mich zeitgleich mit Barrett und schüttelte ihm die Hand. »Danke für das Treffen – und für deine Hilfsbereitschaft!«


      »Es war mir ein Vergnügen, und, bitte, das Essen geht auf meine Rechnung.«


      »Barrett!«, hob Mira an, aber der Lykanthrop schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.


      »Seht es als eine Art Entschuldigung an«, sagte er schnell und erstickte damit jeden weiteren Protest der Vampirin im Keim. »Ein paar von meinen Leuten hatten kürzlich eine Unterhaltung mit deinem Freund.« Er sah mich aus den dunklen Kupferaugen an und neigte leicht den Kopf. »Für die Umstände, die wir dir gemacht haben. Ich wusste nicht, in welchem Verhältnis du zu Mira stehst.«


      Beinahe hätte ich gesagt, dass ich keineswegs ein Verhältnis mit Mira hatte, es sei denn das zwischen Jäger und Beute, und dass Miras Versuch, mich als ›Freund‹ zu verkaufen, kompletter Blödsinn war. Aber ich hielt den Mund und gab mir Mühe, nicht allzu böse zu gucken. Es war schließlich nicht seine Schuld. Sondern Miras.


      Mira glitt hinter mir geschmeidig aus der Sitzecke, und ich folgte ihr aus dem Restaurant. Erst als wir wieder auf der Straße in der kühlen Herbstluft standen, löste sich meine Anspannung. Ich ließ die Schultern kreisen und den Kopf hin und her pendeln, um die Muskeln zu lockern. Bis wir das Restaurant hinter uns gelassen hatten, war mir gar nicht aufgefallen, wie sehr ich mich während des Gesprächs mit Barrett verkrampft hatte.


      Mira lief neben mir her und klimperte mit dem Schlüsselbund. »Das wäre geschafft«, murmelte sie.


      »Nicht gerade erhellend.«


      »Hätte mich auch gewundert«, antwortete sie und trat an die Fahrertür. Sie betätigte die Fernbedienung, und die Scheinwerfer blitzten auf, als die Türen sich entriegelten. »So wie ich dieses Treffen verstanden habe, war es nur eine Warnung, den Mord zu untersuchen.«


      Ich griff nach der Beifahrertür und hielt inne. Den Kopf leicht geneigt, so als lauschte ich in die Nacht, ließ ich meinen magischen Sinn ausschwärmen. Meine Kräfte breiteten sich nach und nach über die ganze Gegend aus. Das Dutzend Lykanthropen im Restaurant störte mein Bild etwas, aber als ich über sie hinausgriff, bekam ich einen besseren Eindruck.


      »Wir müssen hier weg«, sagte ich und sah Mira über das Autodach hinweg an.


      »Wie viele?«


      »Vier. Und sie kommen rasch näher.«


      Mira warf einen Blick zum schwarzen Nachthimmel hinauf, während sie die Tür aufriss, so als rechnete sie jeden Augenblick damit, dass sie sich von oben auf uns stürzten.


      »Nein«, sagte ich und sprang genau wie sie in den Wagen und warf die Tür hinter mir zu. »Sie kommen über Land. Ich glaube, in einem Auto.«


      »Verdammte Naturi!«
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      Erst als das Quietschen der Reifen verstummt war und wir den Parkplatz im Eiltempo hinter uns gelassen hatten, versuchte Mira, die Lage zu klären. Der Kampf gegen Naturi war, um es vorsichtig zu formulieren, in jedem Fall eine heikle Angelegenheit.


      »Was heißt das, du glaubst, sie kommen per Auto?«, fauchte Mira und umklammerte mit beiden Händen das Lenkrad. »Naturi? Ist noch jemand bei ihnen?«


      »Nein«, antwortete ich und drehte mich im Sitz, damit ich einen Blick zurückwerfen konnte, während ich mich am Türgriff festhielt. Mira jagte den Wagen durch eine gewundene Straße, sodass ich ständig durchgerüttelt wurde. Noch konnte ich das Verfolgerauto nicht sehen, aber ich spürte, dass sie hinter uns her waren. Sie kamen zwar nicht näher, aber abschütteln konnten wir sie offenbar auch nicht.


      »Da sitzen Naturi am Steuer? Willst du mich verarschen?«


      »Verdammt, Mira, du bist eine Vampirin und fährst schließlich auch Auto!« Ich fragte mich, wer von uns nicht ganz richtig tickte; Mira mit ihren Klischees im Kopf oder ich, weil ich mich überhaupt auf diese Diskussion einließ. Für solche Gedanken hatte ich allerdings keine Zeit mehr, als Mira bei einer scharfen Linkskurve eine Familienkutsche so heftig schnitt, dass der Fahrer mit quietschenden Reifen in die Eisen stieg.


      »Ich weiß! Ich weiß! Aber an den Gedanken muss ich mich erst mal gewöhnen«, schrie sie und wedelte mit einer Hand in der Luft herum.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte ich, als ich wieder zu Atem gekommen war.


      »Auf die Autobahn. Ich muss sie von den Lykanern weglocken«, gab sie zurück, indem sie eine Auffahrt nahm, die uns weiter nach Norden bringen würde.


      Ich lehnte mich in den Sitz zurück und starrte nach vorne, während ich mir mit beiden Händen das Haar aus dem Gesicht strich und einen klaren Gedanken zu fassen versuchte. Mira raste immer noch wie eine Irre durch den Verkehr, aber ich hatte genügend Vertrauen in ihre Reflexe, um nicht zu befürchten, dass sie uns gegen die Leitplanke setzen oder unter den Rädern eines Anhängers zermalmen würde.


      »Wie zur Hölle haben die uns bloß gefunden? Naturi können Vampire doch gar nicht spüren. Jedenfalls bis jetzt nicht«, fluchte Mira.


      »Scheiße!«, knurrte ich und konnte mich gerade noch zurückhalten, um nicht mit der Faust gegen die Tür zu donnern. »Ich wette, sie können Menschen aufspüren.«


      »Ja, aber du …«


      »Ich bin immer noch mindestens zur Hälfte ein Mensch.«


      Mira sah mich mit großen Augen an. Immer wenn die Naturi sie aufgespürt hatten, war ich an ihrer Seite gewesen. Sie hatten gelernt, mich zu erkennen, und folgten mir oder beobachteten mich wenigstens aus der Ferne, bis ich mich wieder mit Mira traf. Sie benutzten mich als eine Art Peilsender, um an sie ranzukommen.


      »Wir können uns trennen«, schlug ich vor.


      »Nein!«


      Ich löste den Sicherheitsgurt. Ein Piepton ertönte. »Lass mich raus, dann kann ich sie von dir weglocken.«


      »Ich habe Nein gesagt«, wiederholte sie und unterstrich ihre Bemerkung mit einem bedrohlichen Klack, das von überall her zugleich zu kommen schien. Sie hatte die Zentralverriegelung aktiviert. »Ich habe dir doch nicht in Venedig den Arsch gerettet, um dich jetzt den Naturi zu überlassen. Wenn ich dich irgendwo in der Pampa absetze, werden sie deinen kleinen Trick ziemlich schnell durchschauen. Alleine nützt du ihnen nichts, und dann bringen sie dich einfach um.«


      »Ich kann auf mich aufpassen.«


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du weißt, dass wir als Team stärker sind. Also, warum hörst du nicht einfach auf, mir zu widersprechen, und hilfst mir lieber mit einem Plan?« Mira warf mir einen Seitenblick zu, bevor sie sich wieder lang genug der Straße widmete, um zwischen zwei Autos auf eine freie Spur vorzustoßen. »Und schnall dich verdammt noch mal wieder an!«


      Ich ließ sie nicht aus den Augen, während ich den Gurt wieder anlegte und mit leisem Klicken schloss. Die Anspannung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ihre Finger öffneten und schlossen sich um das Steuerrad. Sie kämpfte um ihre Selbstbeherrschung, während ihre Angst vor den Naturi immer größer wurde.


      Mir ging es ehrlich gesagt nicht viel besser. Und was noch schlimmer war, das war alles meine Schuld. Je länger ich bei ihr blieb, desto leichter war es für die Naturi, sie aufzuspüren. Aber Mira hatte recht. Zusammen waren wir stärker. Es stimmte zwar, dass ich die Naturi wie ein Peilsender zu ihr lotste, aber ich war zugleich auch ihr einziges Radar dafür, dass sie in der Nähe waren. Vampire konnten Naturi ebenso wenig erspüren wie Naturi Vampire. Bis jetzt hatte dieses Arrangement offenbar für beide Seiten funktioniert.


      »Kannst du sie sehen?«, fragte sie. Sie klang jetzt etwas gelassener.


      Ich drehte mich um, spähte aus der Heckscheibe und ließ den Blick über die hinter uns fahrenden Autos streifen. Anscheinend hatte es niemand besonders eilig, zu uns aufzuschließen. »Nein, aber sie kommen immer noch näher.« Ich spürte sie genau, vier Naturi, die immer weiter aufholten.


      »Musst du Sichtkontakt haben, um ihr Blut zum Kochen zu bringen?«, fragte Mira.


      »Was?«, fragte ich ungläubig und drehte mich ruckartig wieder nach vorne.


      »Ich muss die Naturi sehen, um sie zu verbrennen«, erklärte sie. »Musst du sie auch sehen, um ihr Blut zum Kochen zu bringen? Oder reicht es, wenn du sie spürst?«


      »Ich … ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Bisher stand ich meinen Feinden immer Auge in Auge gegenüber, wenn ich diese Fähigkeit eingesetzt habe. Das war immer mein letzter Ausweg.«


      »Tja, ich finde, ein anderer Ausweg bleibt uns jetzt auch nicht mehr«, fauchte Mira. »Außer du willst rechts ranfahren und sie dir nacheinander vorknöpfen.«


      »Ich kann’s versuchen, aber sie sitzen in einem Auto. Wenn es klappt, bauen sie einen Unfall«, merkte ich an. »Dabei könnten auch Unschuldige sterben.«


      »Und es gäbe noch mehr Ermittlungen, wir müssten noch mehr Erinnerungen löschen, noch mehr Leichen verschwinden lassen …«, zählte sie leise auf und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


      »Was ist los?«


      »Ich … ich kann das nicht«, flüsterte sie und schüttelte dann heftig den Kopf, wie um sich aus einer Trance zu wecken. »Das klappt so nicht. Wir brauchen einen anderen Plan, und ich glaube, ich habe auch schon eine Idee«, verkündete sie mit neuem Elan. »Sind sie immer noch hinter uns her?«


      Ich streckte meine geistigen Fühler aus und vergewisserte mich, dass die Naturi uns immer noch auf den Fersen waren. Sie schienen jetzt etwas näher zu sein als noch vor wenigen Augenblicken, aber sie saßen uns auch noch nicht unmittelbar im Nacken. »Sie sind immer noch da.«


      »Gut.« Mira riss das Lenkrad herum, querte drei Spuren und nahm rasant die nächste Abfahrt. Ich sagte nichts und hielt mich nur fest, während sie die nächste Auffahrt ansteuerte, um auf der Autobahn in die entgegengesetzte Richtung zu brausen.


      »Wo zur Hölle willst du hin?«, fragte ich, sobald wir es uns vor einem Sattelschlepper bequem gemacht hatten.


      »Zurück nach Savannah«, sagte sie und drosselte zu meiner Verblüffung das Tempo, bis wir die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit erreicht hatten.


      »Ich dachte, du wolltest sie von den Lykanern weglocken«, sagte ich und zuckte zusammen, als sie blitzartig die Spur wechselte und dabei einem Toyota Prius etwas näher kam, als ich es für angemessen hielt.


      »Sie gehören nicht zum Tierclan«, gab sie zurück. »Ansonsten hätten sie die Gestaltwechsler schon im Restaurant auf uns gehetzt. Ich glaube, unsere Verfolger sind vom Windclan.«


      »Und warum?«


      »Weil sich seit deiner Ankunft in meiner Domäne ausschließlich der Windclan gezeigt hat. Wie die Truppe im Gewächshaus.«


      »Du meinst, dass jemand auf Rache aus ist«, sagte ich stirnrunzelnd.


      »Aber warum dann nur der Windclan?«, fragte Mira und warf einen Blick in den Rückspiegel.


      »Wen kennen wir denn vom Windclan?«


      »Rowe, Cynnia und ihre Schwester Nyx«, versetzte Mira. »Mit dem Piraten haben sie, glaube ich, nichts zu tun. Er wurde verbannt. Außerdem gehe ich fest davon aus, dass Rowe höchstpersönlich sich meinen Kopf holen würde, wenn er darauf scharf wäre, nachdem er sich mit Aurora entzweit hat.«


      »Glaubst du, Cynnia hat sie geschickt? Um ein Friedensangebot zu überbringen?«, fragte ich. Am liebsten hätte ich die Heizung aufgedreht. Je später es wurde, desto kälter wurde es, sodass meine Finger langsam steif wurden.


      »Schätze, dann müssen wir rauskriegen, ob diese Naturi nur reden oder auch kämpfen wollen«, sagte Mira und nahm die Ausfahrt nach Savannah. »Hängen Sie immer noch an uns dran?«


      Ich spürte, wie von der Seite her ein kalter Hauch heranwehte. Er zog mir in die Kleidung und strich mir über die Haut. Ich fuhr auf und starrte meine Begleiterin an. Die unerwartete Berührung mit kalter Energie kam von Mira. Sie setzte ihre Kraft ein, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie vorhatte. Die Berührung war nur sehr schwach, und hätte ich nicht so dicht neben ihr gesessen, wäre sie mir vielleicht gar nicht aufgefallen.


      »Was machst du da?«, fragte ich.


      »Hab ich mal in einem Film gesehen«, antwortete sie und warf mir ein leicht gequältes Lächeln zu.


      »Den Unterschied zwischen Filmen und dem echten Leben kennst du aber schon?«, fragte ich.


      »Na ja, okay, aber in dem Film war die Heldin auch keine gerissene Nachtwandlerin, also funktioniert’s vielleicht tatsächlich«, witzelte sie und wurde dann, als wir uns der Gegend am Flussufer näherten, schlagartig wieder ernst. »Mach mal das Handschuhfach auf. Da müsste ein Garagenöffner drin sein.«


      Ich beugte mich vor und öffnete die Klappe. Dahinter lagen nur eine 9-mm-Automatik und eine kleine Fernbedienung für ein Garagentor. Ich nahm die Fernbedienung heraus, ließ das Handschuhfach aber auf. Eine Pistole hatte ich selbst nicht dabei und fühlte mich deshalb bedeutend sicherer, wenn ich die Automatik griffbereit hatte.


      »Drück den Knopf, sobald wir um die Kurve biegen«, befahl Mira.


      Wir fuhren in eine offenbar etwas zwielichtige Gegend voller alter Lagerhallen und Abbruchhäuser. Plötzlich bog sie links ab, und ich drückte den Schalter. Ich sah mich um, um herauszufinden, was ich eigentlich gerade aufgemacht hatte, als ich direkt vor uns auf der Straße ein leises metallisches Quietschen und Rumpeln hörte. Rasselnd hob sich das Rolltor eines Lagerhauses. Mira jagte den Wagen so halsbrecherisch durch die Öffnung, dass das Dach beinahe die Unterkante des Rollladen streifte, während wir uns hineinquetschten.


      »Nicht zumachen!«, befahl sie, als ich im Begriff war, den Knopf erneut zu drücken. »Wenn sie dicht hinter uns sind, könnten sie sehen, wie das Rolltor runterkommt.« Mira trat auf die Bremse und drehte den Motor ab, noch bevor wir vollständig zum Stehen gekommen waren. Das Lagerhaus lag komplett im Dunkeln.


      »Und was jetzt?«, fragte ich.


      »Abwarten«, flüsterte sie. Mira lehnte sich zurück, nahm die Hände vom Lenkrad und legte sie in den Schoß. »Wie nahe sind sie?«


      Ich schloss die Augen und tastete mit meinen Kräften langsam das ganze Stadtgebiet ab. Nachtwandler streunten ohne Eile umher oder drängten sich mit ihren warmen Körpern in geschlossenen Räumen. Überall in der Stadt waren außerdem Naturi verstreut, aber die Vierergruppe, die sich so schnell bewegte, dass sie im Auto unterwegs sein musste, war noch ein Stück entfernt, vielleicht eine halbe Meile. »Nicht sehr nahe. Eigentlich … habe ich das Gefühl, als würden sie sich von uns entfernen.«


      »Waren sie überhaupt so nahe dran, dass sie mein Auto erkennen konnten?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Gut«, sagte Mira mit einem erleichterten Aufseufzen. »Dann warten wir hier einfach einen Moment, bis wir sicher sind, dass sie nicht näher kommen.«


      »Wie?«, fragte ich. Ich schnallte mich ab und drehte mich halb zu der Nachtwandlerin herum. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit, und ich erkannte im schwachen, schmutzigen Licht, das durch die Fenster weit oben und das Deckenlicht fiel, die Umrisse zertrümmerter Holzpaletten und einiger Kisten. Mira blieb ein Schatten in dem dunklen Auto.


      »Als wir in die Stadt kamen, habe ich angefangen, dich abzuschirmen. Ich wollte herausfinden, ob ich dich vor den Naturi verbergen könnte. Und da sie sich jetzt von uns wegbewegen, scheint die Antwort Ja zu lauten.«


      »Und was, wenn sie doch Nein lautet?«


      »Dann kämpfen wir hier drinnen gegen sie, wo niemand anders in Mitleidenschaft gezogen wird.«


      Ich ließ mich wieder in den Sitz fallen und starrte im Dunkeln vor mich hin. Ein Gedanke ließ mich einfach nicht los: Dieses Vorgehen passte ganz und gar nicht zu ihr. Als ich im September in Savannah angekommen war, hatte sie sich eine Verfolgungsjagd mit den Naturi geliefert. Damals hatte sie einen Unfall provoziert und dann den Kampf am Straßenrand gesucht. Und jetzt versteckten wir uns hier. Irgendetwas war mit ihr geschehen.


      »Warum verkriechen wir uns hier?«, wollte ich wissen.


      Mira drehte den Kopf und blickte links aus dem Fenster. »So ist es am besten. Dann wird niemand verletzt.«


      »Aber es bedeutet auch, dass die Naturi in deiner Domäne frei herumlaufen.«


      »Ich habe ja auch nie gesagt, dass mir diese Entscheidung leichtfällt!«, fauchte sie, als kurz ihr Temperament aufflackerte. »Ich habe nur gesagt, dass es so am besten ist.«


      »Was ist denn mit dir los? Normalerweise hätten wir die vier einfach abgefackelt und würden jetzt fröhlich unserer Wege ziehen«, hakte ich nach.


      »Fröhlich unserer Wege ziehen«, wiederholte sie und sah mich an, während sich langsam ein Grinsen über ihr Gesicht breitete. »Könnte mich nicht erinnern, dass wir irgendwann mal besonders fröhlich gewesen wären. Musst du mich bei Gelegenheit dran erinnern.«


      »Lass den Quatsch! Ich mein’s ernst. Was ist los?«


      Das Grinsen verschwand. Sie senkte den Blick auf das Lenkrad. »Ich kann kein Feuer mehr machen.«


      Fast eine Minute lang starrte ich die Nachtwandlerin sprachlos an. Offenbar versagte mir mein Gehirn bei dieser erschütternden Neuigkeit den Dienst. Die Feuermacherin konnte kein Feuer mehr machen. Wie war das nur möglich? Und was würde aus ihr werden? Wie würde es ihre Stellung in der Domäne beeinflussen, wenn die anderen Nachtwandler von diesem unangenehmen kleinen Geheimnis Wind bekamen? Feuer war immer das gewesen, was Mira vor allen anderen ausgezeichnet hatte.


      »Wie ist denn das passiert? Und wann? Liegt es an dem, was Cynnia mir dir gemacht hat? Nein, das kann nicht sein, in Machu Picchu hast du ja noch Feuer benutzt und auch noch im Gewächshaus. Hast du deine Fähigkeit vollkommen verloren?«, sprudelte es aus mir heraus, noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte.


      »Nein, habe ich nicht«, sagte sie. Es klang gequält und abweisend. »Ich könnte dich immer noch zu Asche verbrennen, wenn ich Lust dazu hätte, also spar dir die Schadenfreude.« Mira holte tief Luft, obwohl sie gar keinen Sauerstoff brauchte, und umklammerte das Steuerrad. »Ich habe mich nicht genügend gekräftigt.«


      »Ist mir auch schon aufgefallen«, knurrte ich. Sobald ich meine geistigen Schutzschilde senkte, wenn ich mit Mira zusammen war, legte sich ein roter Schleier über die ganze Welt. Ihr Hunger stürmte auf mich ein, bis ich glaubte, ich würde den Verstand verlieren. Ich verstand einfach nicht, wie sie in diesem Chaos überhaupt einen klaren Gedanken fassen konnte.


      »Ich habe mich nicht genügend gekräftigt«, wiederholte sie steif und überging meinen Einwurf. »Ich habe nicht mehr genügend Energie, um Feuer zu erschaffen und zu beherrschen. Es wäre zu anstrengend. In einer absoluten Notlage, wenn mir wirklich nichts anderes übrig bleibt, dann ja, aber selbst dann wäre ich hinterher …«


      »… verletzlich«, beendete ich den Satz.


      »Ja.«


      Ich dachte einen Herzschlag lang darüber nach. Sie war schwach, kaum mehr als eine gewöhnliche Nachtwandlerin. Und sie verfügte nicht über die Macht, mich in Brand zu stecken. Wenn ich jetzt den Versuch unternahm, sie zu töten, hätte sie nicht die Kraft, sich zur Wehr zu setzen. Der Kampf wäre nach wenigen Minuten vorbei, und die Welt wäre endlich von einer der gefährlichsten Kreaturen aller Zeiten befreit.


      Und doch wusste ich schon einen Herzschlag später, dass ich es nicht über mich bringen würde. Ich konnte Mira nicht töten. Vielleicht würde es mir eines Tages gelingen, sie zu schlagen, wenn wir uns auf verschiedenen Seiten eines Schlachtfeldes fanden, anstatt einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen. Aber nicht heute Nacht. Im Moment war sie meine Verbündete, die eine Person auf dieser Welt, die zu beschützen ich geschworen hatte. Damit war sie nicht nur vor mir sicher, sie brauchte außerdem auch noch meine Hilfe.


      Ich legte den rechten Ellbogen auf die Tür und stützte den Kopf in die Hand. Was ich jetzt sagen würde, kam mir selbst unglaublich vor. »Dann kräftige dich, Mira! Wir können es uns nicht erlauben, dass du schwach oder unkonzentriert bist. Die Naturi treiben in deiner Domäne ihr Unwesen, und irgendetwas anderes frisst kleine Mädchen.«


      »Du glaubst, dieses Ding ist kein Naturi?«


      Ich seufzte und war milde überrascht, dass mein Atem als Wölkchen zu erkennen war. Die Wahrheit konnte ich ihr nicht offenbaren, dazu war ich noch nicht bereit. Ich brauchte mehr Zeit zum Nachdenken, um herauszukriegen, wie um alles in der Welt wir mit dieser Bedrohung fertig werden sollten, bevor ich die Katze aus dem Sack ließ. »Ich weiß nicht. Du hast doch von einem komischen Geruch gesprochen, den du vielleicht identifizieren würdest. Und du hattest doch Berührung mit jeder Art von Naturi und würdest es daher wissen, wenn es ihr Geruch wäre.«


      »Dann ist der Angreifer also vielleicht gar kein Naturi. Könnte es dann ein Lykaner sein? Oder … ein Zauberer?«


      »Oder ein Bori?«, fragte ich und sprach damit aus, was sie niemals erwähnt hätte. Aber der Vorschlag musste jetzt kommen. Sie musste wenigstens mal darüber nachdenken.


      »Äußerst unwahrscheinlich.«


      »Aber sicher hättest du es auch für äußerst unwahrscheinlich gehalten, dass der Makel in Peru irgendeinen Einfluss auf mich haben könnte, und trotzdem war es so«, sagte ich und sah sie direkt an. Jener Zauberspruch hatte den Bori in mir erweckt, der einen Teil meiner Seele in seinen Klauen hielt, und das hatte beinahe zu einer Katastrophe geführt.


      »Sind die Naturi in unserer Nähe?«, fragte sie, ohne auf meinen Kommentar einzugehen.


      »Nein. Am anderen Ende der Stadt, und sie entfernen sich immer weiter von uns.«


      »Gut. Dann setzen wir unsere Ermittlungen fort, indem wir herauszufinden versuchen, warum der Täter sich ausgerechnet Abigail Bradford als Opfer ausgesucht hat und nicht irgendjemand sonst.« Mira griff nach dem Schlüssel und ließ den Wagen an. Das tierische Grollen des Motors hallte durch die leere Lagerhalle.


      »Wo fahren wir hin?«, fragte ich, als sie das Auto langsam auf die Straße zurücksetzte.


      »Zum Umschlagplatz Nummer eins für Nachtwandler-Klatsch. Ins Dark Room.«
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      Ich blieb zögernd im Eingang zum Dark Room stehen, bis sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten. Ich gehöre hier nicht her – dieser Gedanke hämmerte mir im Kopf. Der Boden bestand aus schwarzem Marmor und erinnerte mich allzu deutlich an den des Thronsaals im Hauptquartier des Konvents in Venedig. Der kleine Vorraum wurde von einer einsamen Glühbirne erhellt, die ein rotes Dämmerlicht verbreitete. Links und rechts von mir befanden sich Garderoben.


      Mira ging in den Nachtclub der Verdammten voran und wiegte sich dabei in den Hüften, als bewegte sie sich bereits im Takt der Musik, die aus dem großen Saal wummerte. Wir blieben auf der Schwelle stehen und ließen den Blick über die Menge schweifen. Mira schien eine düstere Freude zu empfinden, obwohl sie sich äußerlich nichts anmerken ließ. Ich hingegen kämpfte gegen aufsteigende Panik an. Eine schnelle Bestandsaufnahme ergab, dass über zwei Dutzend Nachtwandler im Club versammelt waren, dazu noch einmal fast genauso viele menschliche Begleiter. Ein kleines Grüppchen Lykanthropen drängte sich zu meiner Linken an der Bar und gab sich sichtlich Mühe, den Nachtwandlern nicht zu nahe zu kommen und gleichzeitig demonstrativ auf das Recht zu pochen, ebenfalls hier zu sein.


      Was mache ich hier bloß? Ich schickte den Gedanken direkt in ihren Kopf, da ich nicht wollte, dass einer der Vampire mithörte.


      Wir führen hier eine Ermittlung durch. Gregor kann uns mehr über Abigail erzählen, antwortete sie, aber der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


      Wir hätten uns auch an tausend anderen Orten mit ihm treffen können.


      Mira sah mich stumm über die Schulter an und hob eine schmale rote Augenbraue.


      Erstkommunion, dann die offizielle Einführung bei Barrett und jetzt das Dark Room. Ganz blöd bin ich auch nicht – also, was soll das?, drängte ich.


      Miras Lächeln wurde noch strahlender, als sie die Finger der linken Hand durch die meiner rechten schob und mich weiter in den Club hineinzog. Ihre Berührung war kühl, ein Hauch von Lilien wehte zu mir herüber. Wie willst du meine Welt denn sonst verstehen, wenn du nie mit ihr in Berührung kommst?


      Ich bin kein Teil deiner Welt, knurrte ich im Geiste, aber sie lächelte mich nur noch inniger an, bevor sie wieder nach vorne sah.


      Dafür ist es jetzt ein bisschen spät.


      Bevor ich mir eine passende Antwort überlegen konnte, ließ Mira meine Hand los und griff grob nach der Schulter eines Nachtwandlers, der sich an ihr vorbeidrückte.


      »War Knox heute Nacht schon hier?«, fragte sie herrisch.


      »Ja, ist aber vor ’ner Stunde wieder gegangen«, antwortete der Nachtwandler und blickte irritiert zwischen Mira und mir hin und her.


      Mira ließ ihn nickend ziehen. Ich hätte mich wesentlich wohler gefühlt, wenn Knox mir mit seiner ruhigen Art in dieser Situation zur Seite gestanden hätte. Bisher war ich Miras Stellvertreter zwar nur ein paarmal begegnet, aber er schien mir ein kühler Kopf zu sein, der immer vernünftig blieb, und so jemanden hatte ich gerade bitter nötig.


      Seit meiner Ankunft hatte sich die Anspannung im Club merklich erhöht. Viele der Nachtwandler hatten sich von der Tanzfläche in die dunklen Sitznischen zurückgezogen, die die Wände des großen Saals säumten. Nur das Geflüster der Menschen untermalte noch die hypnotische Musik, die die Luft erfüllte. Die Nachtwandler hingegen hatten auf telepathische Kommunikation umgestellt, um sich ungestört über den Vampirjäger in ihrer Mitte unterhalten zu können.


      Sollen wir nicht warten, bis Knox wiederkommt?, fragte ich auf telepathischem Wege. Ich wollte, dass dieses Treffen so reibungslos wie möglich über die Bühne ging, und Knox wäre mir dabei eine große Hilfe gewesen.


      Er ist mit Amanda losgezogen, um sich mit den Eltern von Abigail Bradford zu treffen, erklärte Mira. Er unterstützt sie dabei, die schlechten Neuigkeiten über den Tierangriff zu überbringen, und hoffentlich auch dabei, den Pressezirkus etwas unter Kontrolle zu halten.


      Mit anderen Worten, Miras verlässlicher Stellvertreter war zusammen mit Amanda ausgeschickt worden, um dem Senator und seiner Frau eine Gehirnwäsche zu verpassen, die sie gefügiger und beeinflussbarer machen würde. Die Ermittlungen würden zwar weiterlaufen, aber das unberechenbare menschliche Moment war aus dem Spiel. Die Sache war zu heiß geworden, und wir konnten nur hoffen, dass die Presse den Fall nicht weiterverfolgen würde. Dass jeder an die Geschichte mit dem Hundeüberfall auf Abigail Bradford glauben würde, wagte ich zwar nicht zu hoffen, aber es war die einzig plausible Erklärung, bei der man Vampire, Lykanthropen, Naturi oder Bori außen vor lassen konnte.


      »Bringen wir’s hinter uns«, zischte ich und versuchte mich nicht darum zu scheren, wie viele Nachtwandler die Ohren spitzten.


      »Einverstanden«, sagte Mira, die langsam selbst etwas besorgt klang.


      Ich folgte ihr auf ihrem Weg durch das Labyrinth der Tische in die hinterste Ecke des Clubs. Auf dem Weg spürte ich den Blick Dutzender Augen auf mir. Niemand rührte sich. Die Clubgäste wurden zu bleichen Statuen im Dämmerlicht.


      Die Nische in der Ecke war größer als die andere und bot bequem Platz für sechs Nachtwandler oder Menschen. Ein roter Vorhang vor dem Zugang verbarg sie halb vor neugierigen Blicken. Ganz hinten saß ein Nachtwandler in klassisch viktorianischem Aufzug, mit aufwendig bestickter Weste über einem schneeweißen Hemd und einem Halstuch. Er musterte Mira, bevor er mich mit einem breiten Grinsen begrüßte.


      »Mira.« Er schien fast zu schnurren. »Du hast einen Gast mitgebracht.«


      »Raus mit euch!«, befahl Mira, ohne den Nachtwandler weiter zu beachten. »Ich muss mit Gregor allein sprechen.«


      Die Nachtwandler und die beiden Menschen in der Sitznische standen langsam auf und verdrückten sich, wobei sie peinlich genau darauf achteten, mich nicht zu berühren. Ich ließ mich neben Mira gleiten. Ein niedriges Tischchen trennte uns von dem Nachtwandler namens Gregor. Ich erinnerte mich, dass er mir schon bei der Erstkommunion in Begleitung einer konservativ gekleideten Brünetten aufgefallen war.


      »Was verschafft mir die außergewöhnliche Ehre?«, fragte Gregor mit hinterhältigem Vergnügen, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


      »Abigail Bradford«, antwortete ich kalt und bestimmt. Endlich wischte er sich das Grinsen aus dem Gesicht.


      »Ach, diese Geschichte«, murmelte Gregor. Der Nachtwandler lümmelte sich auf seinem Sitz und ließ die Hände schlaff in den Schoß fallen. »Wirklich schade um sie, aber ich weiß auch nicht, wer sie getötet hat. Soll ja eine ganze schöne Sauerei gewesen sein, aber ich kann nur noch mal betonen – wer dahintersteckt, keine Ahnung.«


      »Ich wäre schockiert, wenn du den Mörder kennen würdest«, sagte Mira kopfschüttelnd. »Deshalb bin ich nicht hier.«


      »Aber was könnte dich denn sonst so sehr interessieren, dass du gleich mit deinem neuen Herzblatt im Schlepptau angerückt kommst, damit wir uns bei seinen finsteren Blicken alle ins Höschen machen?«


      Ich biss die Zähne zusammen und verkniff mir jeden weiteren Kommentar. Es hätte uns nichts genützt und Gregor sicher auch nicht auskunftsbereiter gemacht.


      »Ich möchte gerne wissen, ob es einen besonderen Grund dafür gibt, dass ausgerechnet sie überfallen wurde«, sagte Mira geradeheraus und wischte seine spitze Bemerkung einfach beiseite.


      »Du meinst, dass sie die einzige Tochter eines Senators war, reicht noch nicht?«, fragte Gregor. Er hob eine buschige Augenbraue und sah Mira unverwandt an.


      »Da wir gerade davon sprechen, welcher Idiot hat sie eigentlich in unsere Kreise gelassen? Eine wie die hätten wir im Falle eines Falls niemals unauffällig aus dem Weg räumen können«, bemerkte Mira scharf.


      »Ich glaube, es war Everett, der sie offiziell willkommen geheißen hat«, erklärte Gregor und zuckte dann mit den schmalen Schultern. »Oder wenigstens habe ich sie das erste Mal in seiner Begleitung gesehen.«


      »Wie praktisch«, murmelte Mira. Sie ließ sich tiefer in den Sitz fallen und nahm jetzt eine ähnlich schlampige Haltung ein wie Gregor, während sie etwas über die Ironie des Schicksals vor sich hin nuschelte.


      »Kapier ich nicht«, sagte ich. Mira sah zu mir auf, aber es war Gregor, der zuerst das Wort ergriff.


      »Unseren lieben Everett kann Mira leider nicht mehr für die unpassende Wahl seiner menschlichen Vertrauten zur Verantwortung ziehen, weil du es bereits letzten Sommer auf dich genommen hast, seinem Leben ein Ende zu setzen.« Gregors Lächeln verdüsterte sich; er wirkte jetzt bedeutend irrer und böser.


      Ich antwortete, indem ich mich zurücklehnte und die Arme verschränkte. Eine Entschuldigung konnten die beiden von mir jedenfalls nicht erwarten, falls es das war, was sie wollten. Ich war ein Jäger. Nachtwandler umzubringen war meine Profession. Auf der Jagd nach Mira letzten Juli hatte ich mehrere Vampire abgeschlachtet, um ihr auf die Spur zu kommen. Everett war nur einer von vielen Toten, die auf mein Konto gingen.


      »Und nachdem Everett verschwunden war, hast du Abigail mit offenen Armen bei dir aufgenommen?«, hakte Mira nach und unterbrach damit das Blickduell, das sich zwischen mir und Gregor anbahnte.


      Gregor blinzelte als Erster und sah zur Feuermacherin herüber. Ihr war deutlich anzuhören, dass sie langsam die Geduld mit uns beiden verlor. »Sie war ein süßes Mädel«, erklärte Gregor. »Witzig, charmant und abenteuerlustig. Sie wusste bereits von unserer Existenz, also sah ich keinen Grund, ihr die Fortführung ihres Kontaktes zu unserer Welt zu verwehren, und führte sie in meinen Freundeskreis ein.«


      »Du hättest auch ihr Gedächtnis löschen können«, knurrte ich.


      Der Nachtwandler setzte sich auf. Sein Lächeln erstarb, als er mich anfunkelte. »Ja, das hätte ich tun können, aber ehrlich gesagt ist es mir nie in den Sinn gekommen. Ich habe erst nach ihrem Tod erfahren, dass sie die Tochter eines Senators war. Alles, was ich wusste, war, dass sie eine Wohnung am River Walk hatte, die nette, kleine Kuratorin eines örtlichen Museums war und nachts gerne durch die Clubs zog. Abigail war nur eine von vielen.«


      »Und sie kannte Tristan?«, erkundigte sich Mira.


      Gregor lächelte erneut, als er Mira ansah. »Ja. Abigail war in jener Nacht bei uns, als Tristan zufällig ins Dark Room hereinschneite. Ich lud ihn ein, sich zu uns zu setzen und einen Happen zu essen. Abigail war nur allzu gern bereit dazu. Ich dachte, es würde dir gefallen, wenn ich deinen Kleinen angemessen in der Gegend willkommen heiße.«


      Diesmal war es an Mira, Gregor finster anzublicken. Sie vergrub die Nägel ins Sitzkissen, als sie sich vorbeugte. »Pass auf, was du mit Tristan machst! Deine Spielchen mit den Küken gefallen mir nicht, aber bisher war ich großzügig und habe dir deinen Spaß gelassen. Wenn es um meine Familie geht, sehe ich das allerdings nicht so locker.«


      »Ich habe Tristan in keiner Weise bedroht«, wandte Gregor rasch ein und hob abwiegelnd die Hände.


      »Das tust du nie«, versetzte Mira. »Du bietest immer nur ein kleines Spielchen an, ein Glücksspiel, ein bisschen Nervenkitzel. Und am Ende ist ein Welpe tot.«


      »Ich werde mir deine Warnung zu Herzen nehmen, aber ich muss noch einmal betonen, dass ich Tristan nichts getan habe«, sagte Gregor versöhnlich. »Ich habe ihm lediglich meine Freundschaft angeboten, einen Schluck zur Verbrüderung.«


      »Einen Schluck von Abigail«, warf ich ein.


      Der Nachtwandler zuckte die Achseln und legte die Hände in den Schoß. »Sie hat es freiwillig getan – und ganz sicher nicht zum ersten Mal. Sie wusste genau, worauf sie sich eingelassen hat. Ich kann nur noch einmal betonen, dass, soweit ich das sagen kann, niemand von uns von der Herkunft der jungen Frau wusste. Andernfalls hätten wir uns selbstverständlich um ihre Erinnerung gekümmert.«


      »Gab es noch jemandem außer deinem speziellen Freundeskreis, zu dem sie eine besondere Verbindung hatte?«, fragte Mira und lenkte das Gespräch wieder auf das Kernthema zurück. Wir waren schließlich nicht hier, um Tristans Sonderstatus festzuklopfen oder meinem Abscheu über die Angewohnheiten der Vampire Ausdruck zu verleihen.


      »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Gregor.


      »Was ist mit Lykanern?«, fragte ich.


      Gregor runzelte die Stirn und sah zur Tanzfläche. Einen Moment schien er in Gedanken versunken. »Bevor das mit den Naturi passiert ist, als wir noch Frieden mit den Gestaltwechslern hatten, hat sie sich manchmal hier im Club mit ihnen unterhalten«, sagte Gregor etwas wehmütig. »Dass sie einem Lykaner besonders nahegestanden wäre, ist mir aber nie aufgefallen. Sie war einfach bloß freundlich und hat eben ab und zu eine Unterhaltung mit jemandem angefangen, der neben ihr an der Bar stand und auch auf einen Drink gewartet hat. Abigail war eben ein ungezwungener Charakter.«


      Ich schob mir mit der Rechten das Haar aus dem Gesicht und sah zu Mira hinüber, die anscheinend in Gedanken versunken auf den Tisch starrte. »Klingt ganz so, als wäre sie nicht umgebracht worden, weil sie mit einem ganz bestimmten Nachtwandler zu tun hatte, sondern weil sie überhaupt ein Teil unserer Welt war«, sagte ich. »Nicht genug, dass sie die Tochter eines Senators war, die unter zwielichtigen Umständen ums Leben kam. Das allein hätte sich noch vertuschen lassen.«


      »Aber nur ein paar Ermittlungen, was ihren Lebenswandel anbetrifft, ihre Freunde und die Gesellschaft, in der sie sich herumgetrieben hat, und schon steht unsere ganze Welt am Pranger«, spann Mira meine Überlegung fort. Sie sah mich an und verzog den Mund. »Bestenfalls rückt das Dark Room in den Fokus der Ermittlungen. Und diese Art von Aufmerksamkeit können wir Nachtwandler gar nicht gebrauchen.«


      Gregor schnellte hoch und legte die Hände auf die Knie. »Du willst doch nicht etwa das Dark Room schließen, oder?«


      Mira schüttelte den Kopf und senkte den Blick wieder auf den Tisch. »Bisher ist ja noch alles glattgegangen. Die Medien haben sich von ihrer blütenreinen Weste als Einserstudentin und Museumskuratorin für die Pfadfinderinnen täuschen lassen. Aber wenn wir diesen Fall nicht schleunigst lösen, schnüffeln sie vielleicht weiter herum, und dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Leute sich fragen, wo sie sich eigentlich nachts herumgetrieben hat.«


      »Aber sie hat eine Menge Bars in der ganzen Stadt besucht«, warf Gregor ein. »Das Dark Room ist doch nur eine von vielen.«


      »Aber auch der einzige Club in der Stadt, in dem das Publikum ausschließlich aus handverlesenen Mitgliedern besteht. Das wird schon für Stirnrunzeln sorgen – und den Club ins Rampenlicht zerren«, sagte ich, was mir böse Blicke von Gregor eintrug. Auf der Jagd nach Mira hatte ich das Dark Room bald zu meiden gelernt, da sich dort so viele Nachtwandler herumtrieben, dass ich ohnehin keine Chance gehabt hätte. Zwar war ich stets in Versuchung gewesen, mich in der Nähe auf die Lauer zu legen und zu warten, bis jemand auftauchte, auf den die Beschreibung von Mira passte, aber das Risiko war einfach zu groß gewesen.


      »Ich finde, wir sollten im Moment einfach die Füße stillhalten«, sagte Mira und seufzte schwer. »Da dir das Dark Room so sehr am Herzen liegt, lege ich die Verantwortung für die Medien in deine Hände. Pass auf, dass sie sich nicht zu sehr für deinen Laden interessieren.«


      Bei dieser Ankündigung fuhr Gregor überrascht auf. »Wirklich? Fällt so was nicht eher in Knox’ Zuständigkeitsbereich?«


      »Der hat so schon alle Hände voll zu tun«, fauchte Mira. »Vielleicht kannst du dich auf die Art endlich mal nützlich machen, anstatt mir bloß auf die Nerven zu gehen.«


      »Wie du wünschst«, sagte er und nickte. Dann sah der Nachtwandler zu mir herüber und winkte müde. »Achtung.«


      Der Schritt meiner Angreiferin war durch die laute Musik, die jetzt durch den Nachtclub wummerte, fast vollständig übertönt worden. Als ich mich umdrehte, stürmte eine junge Frau mit einem Messer auf mich zu. Sie hatte die zusammengebissenen Zähne gebleckt, und ich konnte das tiefe Grollen deutlich hören, das sie ausstieß, als sie sich auf mich warf. Ich zögerte, während mein Gehirn noch zu begreifen versuchte, warum diese Fremde mich aus heiterem Himmel angreifen wollte. Es gelang mir in letzter Sekunde, sie mit beiden Händen an den Handgelenken zu packen, doch da hatte sie die Messerspitze bereits in den fleischigen Teil meiner Schulter gebohrt und den Muskel verletzt.


      Ich stieß ein schmerzerfülltes Zischen aus und verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß, sodass ich die Frau von mir wegstoßen konnte. Dennoch ließ sie das Messer nicht los und riss mir, während sie zurücktaumelte, die Klinge aus dem Arm.


      In der kühlen Luft breitete sich der Geruch meines Blutes aus. Sofort schlug eine rote Hungerwelle über mir zusammen. Ich blinzelte ein paarmal, um die Welt um mich herum wieder klar zu sehen. Selbst auf den Schmerz in meinem Arm wollte ich mich lieber konzentrieren als auf den Schwarm Nachtwandler, die plötzlich nichts anderes mehr im Sinn hatten, als mich bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Ich unterdrückte ein Knurren und schirmte meinen Geist, so gut es ging, ab, um die Hungerwellen zu dämpfen, die mir durch den Kopf schwappten. Mira war das einzige Wesen, das ich nicht ganz aussperren konnte. Ich spürte sie als dünnen Schatten in meinen Gedanken, der einfach zusah, während der Hunger an ihren Eingeweiden nagte.


      Die tobende Frau trat einen Stuhl beiseite, in dem sich ihre Füße verfangen hatten, und packte das blutige Messer fester mit der Rechten. Dann stieß sie erneut zu, doch diesmal sprang ich mit Leichtigkeit außer Reichweite und verdrückte mich seitlich aus der Sitznische. Leider kehrte ich jetzt auch einer wachsenden Menge Nachtwandler den Rücken zu, die unser Handgemenge genau beobachteten. Ich musste die Sache so schnell wie möglich beenden, bevor noch jemand auf den Gedanken kam, ebenfalls mitzumischen. So geschwächt, wie Mira war, konnte sie den Mob vielleicht nicht in die Schranken weisen – jedenfalls wollte ich es nicht darauf ankommen lassen.


      »Ist das ein Fan von dir?«, fragte Mira hinter mir. Es klang, als säße sie immer noch seelenruhig mit Gregor in der Nische.


      »Du verdammter Bastard!«, knurrte die Frau und suchte offenbar nach eine Lücke in meiner Deckung.


      »Schätze ja«, murmelte Gregor, aber ich ignorierte sie beide. Für mich gab es nur noch die Frau. Eine rasche Überprüfung ergab, dass sie in der Tat ein gewöhnlicher Mensch war. Keine Vampirin. Keine Lykanthropin. Nicht mal eine Hexe. Ich hatte schon Nachtwandler im vollen Mondlicht getötet. Wie konnte sie nur glauben, es mit mir aufnehmen zu können? Es sei denn, sie wollte es gar nicht. Vielleicht sollte sie mich nur ablenken. Inmitten einer solchen Menge Nachtwandler konnte ich kein Risiko eingehen. Diese Konfrontation musste so schnell wie möglich zu Ende gehen, wenn möglich ohne weiteres Blutvergießen.


      »Was willst du von mir?«, fragte ich und wich, um uns beiden eine Atempause zu verschaffen, einen Schritt vor der Frau zurück.


      »Deinen Tod!«, kreischte sie. Als sie das Messer gegen mich schwang, fiel ihr das braune Haar in die Stirn und raubte ihr vorübergehend die Sicht. Diese Gelegenheit ließ ich mir nicht entgehen und entwand ihr die Klinge. Außer sich vor Wut schrie sie mich an und stürzte sich mit gekrümmten Fingern auf mich, um mir mit den Nägeln die Haut vom Gesicht zu fetzen. Ich packte sie an der knochigen Schulter und schubste sie weg. Nachtwandler stoben auseinander, als die Frau zurückstolperte und schließlich mitten auf der Tanzfläche auf ihrem Hintern landete. Die pumpende Musik war verstummt, sodass die Stille nur noch vom keuchenden Atem der Frau unterbrochen wurde.


      »Ich kenne dich nicht einmal«, sagte ich bestimmt. »Warum willst du mir das Leben nehmen?«


      Als sie vom schmutzigen Boden zu mir aufsah, lief ihr eine erste Träne über das bleiche Gesicht. »Du hast ihn umgebracht«, sagte sie mit leiser, gequälter Stimme. »Sie haben mir gesagt, dass du ihn gejagt und getötet hast.«


      »Wen?«, wollte ich wissen. Meine Stimme klang jetzt längst nicht mehr so fest.


      »Mark! Sein Name war Mark, und du hast ihn getötet«, schrie sie. Sie ballte vor Schmerz und Wut zitternd die Fäuste.


      Ich drehte mich halb zu Mira um, ohne die Frau ganz aus den Augen zu lassen. »Mira?«, fragte ich auffordernd. Als Hüterin dieser Domäne musste sie wissen, was dieser armen Seele zugestoßen war.


      »Sie hat recht«, antwortete Mira müde. »Mark war der dritte, den du getötet hast, als du im Juli in mein Territorium gekommen bist.«


      Ich straffte die Schultern und umklammerte den Messergriff fester, als ich mich wieder der Frau zuwandte die jetzt laut schluchzte und nach Luft rang. Die schmalen Schultern bebten, während ihr die Tränen über das Gesicht rannen und am Boden zerplatzten.


      »Erinnerst du dich etwa nicht mal an ihn?«, schleuderte sie mir heiser entgegen. »Du verdammter Bastard. Sein Name war Mark. Er hatte weiches braunes Haar und sanfte, braune Augen. Er hätte keiner Fliege etwas zuleide getan. Du hast ihn umgebracht, obwohl er keiner Seele etwas getan hatte!«


      Ich hatte ihr jemanden genommen, der ihr nahestand – einen Freund oder Liebhaber. Und ich konnte mich nicht einmal an sein Gesicht erinnern. Er ging in der überwältigenden Flut von Blut und Tod unter, die mich seit schier endlosen Jahrhunderten begleitete.


      Im Juli war ich auf der Suche nach der Feuermacherin das erste Mal in Miras Domäne gekommen. Ich hatte jeden Nachtwandler getötet, der mich angegriffen oder sich geweigert hatte, meine Fragen zu beantworten. Insgesamt waren fünf von ihnen ums Leben gekommen, doch ich konnte mich an kein einziges Gesicht mehr erinnern. Sie waren einfach nur Nachtwandler; dunkle Kreaturen, die sich von menschlicher Lebenskraft nährten.


      Und doch war es mir gelungen, ausgerechnet die Wesen zu verletzen, die zu schützen ich geschworen hatte. Das arme Menschenkind, das hier weinend zu meinen Füßen kauerte, war durch meinen Entschluss, ihren Geliebten zu töten, bis ins Mark getroffen worden.


      Ich ballte die Fäuste und sah zu Mira hinüber. Auf keinen Fall würde ich mich für meine Taten entschuldigen. Das konnte ich nicht. Schließlich glaubte ich immer noch an meine Mission. Irgendjemand musste die Menschen vor den Nachtwandlern schützen.


      Ja, aber manche Menschen wollen und brauchen deinen Schutz nicht, teilte Mira mir im Geiste mit, womit klar wurde, dass sie meine Gedanken die ganze Zeit belauscht hatte. Deine Taten haben weiter reichende Folgen, als dir manchmal klar ist.


      Ich rette Leben.


      Und manchmal zerstörst du Leben. Ein trauriger Ausdruck trat in Miras violette Augen, als sie meinen Blick erwiderte. Einen Moment hatte ich das Gefühl, als bemitleidete sie mich, und ich fragte mich, ob sie damit recht hatte. Doch ich schob den Gedanken rasch beiseite. Irgendjemand musste die Menschheit vor den Vampiren beschützen. Oder?


      Du kannst von mir keine Entschuldigung erwarten, teilte ich ihr in Gedanken stur mit, obwohl es selbst für mich hohl und lahm klang.


      Das habe ich auch nie von dir verlangt, antwortete Mira. Sie glitt mit einer fließenden Bewegung aus der Sitznische. Ich spürte, wie alle Augen sich auf die Hüterin der Domäne richteten. Endlich würde sie die Situation in die Hand nehmen, und damit stand fest, dass die Nacht für einen der hier Versammelten ein schmerzhaftes Ende nehmen würde.


      »Zu wem gehört diese Frau?«, fragte Mira herrisch. Sie hob die Stimme, sodass sie auch in den hintersten Ecken des Clubs zu hören war.


      Als sich nicht gleich jemand meldete, machte Gregor einen Vorstoß. »Mark?« Ich bezwang den Impuls, dem Nachtwandler einen Blick über die Schulter zuzuwerfen. Langsam wurde mir klar, warum er Mira derartig auf die Nerven ging. Stattdessen ließ ich den Blick durch den Raum wandern. Niemand traute sich, Mira direkt in die Augen zu sehen.


      »Na schön! Versuchen wir’s noch mal. Wer hat diese Frau mit ins Dark Room gebracht?«, verlangte Mira und wurde mit jedem Wort lauter. Das Dark Room stand nur Mitgliedern offen, und Mitglieder konnten nur Nachtwandler oder Lykanthropen werden. Menschen durften den Club nur in Begleitung von Vampiren oder Lykanern betreten.


      »Ich habe sie mitgebracht«, meldete sich eine blonde Nachtwandlerin. Sie hob schüchtern die Hand, als sie vortrat. »Wir sind Freundinnen. Ich wusste nicht, dass du den Jäger mitbringen würdest. Ansonsten hätte ich sie nie hereingelassen.«


      »Aber sicher warst du so freundlich, ihr zu zeigen, wer Danaus ist, sobald wir aufgetaucht sind«, stellte Mira sarkastisch fest.


      »Sie hat mich gefragt«, meinte die Vampirin achselzuckend. »Ich hatte keine Ahnung, dass sie so reagieren würde.«


      Weder Mira noch ich glaubten ihr. Die Nachtwandlerin hätte mühelos die Gedanken meiner Angreiferin lesen und wissen können, was sie vorhatte. Natürlich gab es im ganzen Club keinen einzigen Nachtwandler, von dem ich ernsthaft glaubte, dass er dazwischengegangen wäre, als sie das Messer zog. Mira bildete womöglich die einzige Ausnahme, aber selbst bei ihr war ich mir nicht ganz sicher – es wäre wohl auf ihre Laune angekommen. Erstaunlich an der Sache fand ich nur, dass Gregor es überhaupt für nötig befunden hatte, mich zu warnen, als sie auf mich losgegangen war. Er hätte leicht zulassen können, dass sie mich erstach, und niemand hätte ihm deswegen einen Vorwurf gemacht.


      Mira zückte blitzartig das Messer, das in ihrem Gürtel steckte, und warf es nach der Blonden. Der Aufprall war so heftig, dass die Vampirin, als sich die Klinge in ihre Schulter bohrte, ein paar Schritte zurücktaumelte. Die Blonde schrie vor Schmerz und Überraschung auf, und ihre Hände griffen nach der Klinge. Wieder stand der Geruch nach frischem Blut in der Luft und weckte die Gier der anwesenden Vampire aufs Neue, doch diesmal lag noch ein anderes Gefühl in der Luft. Es war dasselbe Verlangen nach Tod und Schmerz, das ich gespürt hatte, als Mira bei der Erstkommunion David bestraft hatte. Sobald ein Kampf zwischen zwei Nachtwandlern ausbrach, gab es nur noch sehr wenig Loyalität. Die Lust an Gewalt und Zerstörung brach sich Bahn.


      »Deine mangelnde Diskretion hätte Chaos und Todesfälle in unseren Reihen verursachen können, die wir uns einfach nicht leisten können. Du bist im Dark Room nicht länger willkommen, bis du dir aufs Neue meine Gunst erworben hast«, verkündete Mira. »Angriffe auf meine Gäste und meine Familie werde ich nicht dulden.«


      Sekunden später war der Türsteher zur Stelle, der bei unserer Ankunft am Eingang des Dark Room postiert gewesen war, nahm die Blonde am Arm und zerrte sie aus dem Club, bevor sie sich auch nur das Messer herausziehen konnte.


      Bleierne Stille senkte sich über den Saal, in der nur noch das Schluchzen der Frau zu hören war, die noch immer am Boden kauerte. Während der kurzen Auseinandersetzung zwischen Mira und ihrer blonden Freundin hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt.


      »Was machen wir denn jetzt?«, fragte ich und fing Miras Blick auf.


      Sie sah mich finster an und zuckte die Achseln. »Das liegt ganz bei dir. Sie hat dich angegriffen. Du kannst sie schlagen. Laut unseren Gesetzen liegt ihr Leben in deiner Hand. Wenn du möchtest, kannst du sie sogar töten.«


      Die Frau wimmerte leise und krabbelte ein Stück von mir fort, bevor ich noch etwas sagen konnte.


      »Auf gar keinen Fall«, knurrte ich. »Lass sie einfach gehen, und wir vergessen die ganze Angelegenheit.«


      »So einfach ist es leider auch wieder nicht«, erwiderte Mira. Sie wandte sich der jungen Frau zu und sah ihr ins rote, von Tränen überströmte Gesicht. »Sie hat gegen unsere Gesetze verstoßen. Sie hat einen meiner Gäste angegriffen, mich beleidigt und Schande über ihre Gastgeberin gebracht. Damit ist klar, dass wir ihr nicht trauen können. Woher wissen wir, dass sie uns nicht an die Daylight Coalition verrät, weil sie ihre Rachegelüste nicht befriedigen konnte?« Die Daylight Coalition war eine Gruppe menschlicher Vampirjäger, die für Insiderinformationen bestimmt einiges gegeben hätte.


      »Und was schlägst du vor?«, fragte ich. Halb fürchtete ich mich vor der Antwort.


      Mira sah Gregor an, der immer noch ganz entspannt in der Nische saß und zusah, wie sich das Drama entfaltete, als ginge es um einen Kinofilm. »Lösch ihr Gedächtnis«, befahl Mira.


      »Wie weit?«, fragte er und schob sich langsam bis an die Sitzkante vor.


      »Alles. Alles, was mit uns und den Lykanern zu tun hat.«


      Gregor runzelte die Stirn, willigte aber mit einem Nicken in den direkten Befehl der Hüterin der Domäne ein. Er erhob sich mit der natürlichen, geschmeidigen Anmut eines Nachtwandlers, ging zu der Frau und kniete sich vor ihr auf den Boden. Meine Angreiferin wich vor ihm zurück, doch Gregor packte sie am Handgelenk und hielt sie fest.


      »Nein! Wartet! Ihr könnt doch nicht …«


      »Alles ist gut«, sagte Gregor leise und besänftigend. »Es tut auch nicht weh. Im Gegenteil, ich werde dir den Schmerz nehmen«, versprach er. Der Nachtwandler legte der Frau die Hände auf Kopf und Schläfe, bevor er die Augen schloss. Sekunden später erschlaffte sie schlagartig, und ihr fielen ebenfalls die Augen zu. Einen Moment verharrten die beiden so. Dann ließ Gregor die Hände sinken und hob den Kopf.


      »Fertig«, verkündete er und stand langsam auf. Er schwankte leicht, und ein anderer Vampir nahm seinen Arm, um ihn zu stützen.


      »Jemand soll sie nach Hause bringen«, ordnete Mira an. »Ich will sie nie wieder sehen.«


      Ich sah zu, wie ein großer Nachtwandler sich bückte, sich die Bewusstlose über die Schulter warf und sie aus dem Nachtclub trug. Die übrigen Nachtwandler kehrten in ihre Sitznischen oder auf die Tanzfläche zurück. Die Ereignisse des Abends waren anscheinend bereits vergessen. Ich ging zurück zu Gregors Platz und trat an Miras Seite, die den nervtötenden Vampir von oben herab ansah.


      »Wenn du hier bist, ist einfach immer was los«, kicherte er.


      »Kannst du uns noch irgendetwas zum Fall Abigail Bradford sagen?«, fragte Mira brüsk und ignorierte den dummen Spruch.


      »Fällt mir im Moment nicht ein«, sagte Gregor achselzuckend. »Ich glaube wirklich, dass man sie nur deshalb ausgesucht hat, weil ihr Tod uns den denkbar größten Ärger machen kann.«


      »Aber das bedeutet, dass der Täter sich in unserer Welt ausgekannt haben muss«, entgegnete Mira.


      »Gruselig, nicht wahr?«, meinte Gregor. Endlich zeigte sich einmal ein Riss in seiner sorglosen Fassade. Er sah mich an und fuhr fort: »Es ist, als würde sich unsere Welt vor unseren Augen verändern, und nicht zum Besseren.«


      »Unsere Welt hat sich bereits verändert. Für immer. Als die Naturi zurückgekehrt sind«, sagte ich.


      Zu meiner Überraschung nahm Mira meine Hand, und wir gingen Seite an Seite aus dem Dark Room. Ich hatte den unguten Verdacht, dass mein Auftritt und der deutlich zur Schau gestellte Status als Gast mehr als einen Vampir in Savannah aufgerüttelt hatte, und ich wusste, dass die Folgen noch viele Nächte lang zu spüren sein würden. Ich hatte keine Ahnung, was Mira vorhatte, aber ich bezweifelte, dass es mir gefallen würde. Das war eigentlich noch nie der Fall gewesen.
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      »Das ist nicht optimal gelaufen«, stellte ich fest, nachdem wir uns im Auto ein paar Minuten angeschwiegen hatten. Mira fuhr zurück in Richtung Ufer und bahnte sich einen Weg durch den Verkehr des historischen Viertels, das in ruhiger Eleganz dalag.


      »Es hätte noch um einiges schlimmer kommen können«, antwortete sie, als sie den Wagen auf der Bay Street parkte.


      Ich ließ den Gurt zurückschnellen und legte die Hand auf den Türgriff. »Das stelle ich mir lieber gar nicht erst vor.«


      Mira legte mir begütigend die Hand auf den Arm, als ich schon aussteigen wollte. »Ach bitte, mach doch mal«, neckte sie. »Ich liebe gute Horrorgeschichten.«


      »Du bist doch selber eine Horrorgeschichte«, grummelte ich, schüttelte sie ab und stieg aus. Sie lachte leise hinter mir. Ich verzog das Gesicht, als ich sie über das Autodach hinweg musterte, obwohl mein Panzer gegen ihre gute Laune langsam immer weniger ausrichten konnte, als wäre sie eine Art ansteckende Krankheit. »Haben wir mit unserem Ausflug gerade eigentlich irgendwas erreicht?«, fragte ich und versuchte, mir den Ärger und die Enttäuschung nicht nehmen zu lassen.


      »Mehr, als du ahnst«, erwiderte sie geheimnisvoll.


      »Und hat das auch irgendwas mit dem Mord zu tun?«


      »Ein wenig«, sagte sie und warf ihre Tür zu. »Ich glaube, dass irgendjemand die Nachtwandler ins Licht der Öffentlichkeit zerren will und das Bradford-Mädchen deshalb getötet hat. Und in Anbetracht des Vorgehens und der Grausamkeit der Tat tippe ich auf die Naturi. Immerhin haben die am meisten Vorteile, wenn wir enttarnt werden.«


      »Ja, aber so viele Naturi haben sich doch eigentlich gar nicht in deiner Domäne blicken lassen«, entgegnete ich, während ich ihr die ausgetretene Steintreppe zum Factors Walk hinunter folgte. Ich musste ihr die Wahrheit sagen. Allmählich hatte ich es lange genug vor mir hergeschoben. Schließlich war nichts gewonnen, wenn ich Mira noch länger über den Bori in ihrer Domäne im Unklaren ließ. Zwar bezweifelte ich, dass sie in der Lage wäre, etwas gegen ihn auszurichten, aber vielleicht wusste sie wenigstens etwas über dieses uralte Volk, das mir bei der nächsten Begegnung mit Gaizka endlich eine Chance verschaffte.


      »Egal, aber sie sind trotzdem da.« Mira betrat die zwielichtige Seitengasse zuerst, die sich zwischen River Street und Bay Street hindurchwand. Ihre Absätze klickten auf den Steinen. »Du hast im Gewächshaus einen ganzen Stoßtrupp vernichtet. Und dann waren da noch die, die uns mit dem Auto verfolgt haben. Sie sind hier.«


      Wir kürzten durch ein Sträßchen zwischen Factors Walk und River Street ab und steuerten den Fluss und damit den lebendigsten Abschnitt des Uferviertels an, wo es jede Menge Bars, Restaurants und Souvenirläden gab. Die Luft war beißend kalt, sodass die meisten Touristen, die sich noch im Dezember nach Savannah verirrt hatten, lieber im Hotelzimmer geblieben waren. Außerdem war es inzwischen schon recht spät, und die Geschäfte machten langsam dicht. Wir waren fast allein auf der Straße.


      »Was machen wir dann überhaupt noch hier, wenn du dir so sicher bist, dass die Naturi dahinterstecken?«, fragte ich und vergrub die Hände in den Taschen meiner Lederjacke, um mich warm zu halten. »Willst du noch mal in der Wohnung vorbeischauen?«


      »Nee«, sagte Mira kopfschüttelnd. Sie hakte sich bei mir unter und schmiegte sich eng an mich, als suchte sie Schutz vor der Kälte. »Ich habe noch eine letzte Quelle, mit der ich es gerne versuchen würde. Die Nachtwandler haben keine Ahnung. Die Lykaner genauso wenig. Aber dieser Typ hat noch andere Verbindungen. Vielleicht weiß er was. Ich hoffe nur, dass wir ihn noch erwischen.«


      »Und wer ist dieser Typ?«


      »Ein äußerst interessanter Mensch«, sagte sie und schenkte mir ein fieses Grinsen, bevor wir vor dem Eingang eines Gebäudes stehen blieben, über dem eine orange-grüne Markise ›Kutschtouren durch die Altstadt‹ anpries. Um den Eingang hatten sich in losen Grüppchen Menschen versammelt, kauften Karten und vereinbarten mit der jungen Frau an der Theke Reservierungen. Als die Frau endlich den Blick hob, winkte Mira ihr zu. »Hi, Emmy!«, rief sie so aufrichtig fröhlich und erfreut, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte. Ich war echt verblüfft.


      »Mira!«, rief Emmy zurück. Auch ihre Miene erhellte sich schlagartig. »Lass mich schnell die Kunden bedienen, dann komme ich zu dir.« Ich sah mit neu erwachtem Interesse zu, wie die junge Frau die Menge abfertigte, Geld kassierte, Namen abstrich und Karten aushändigte, die wohl für eine nächtliche Tour durch die Stadt gedacht waren. Obwohl mir nicht ganz einleuchtete, warum jemand nachts eine Besichtigungsfahrt machen sollte, da der größte Teil der beeindruckenden Bauten dann in Dunkelheit gehüllt sein würde.


      Als die Schlange endlich abgearbeitet war, ging Mira zur Theke und zog mich, als ich kurz zögerte, hinter sich her. Allerdings ließ mich die Nachtwandlerin lange genug los, um die junge schwarze Frau hinter der Theke fest in die Arme zu schließen.


      »Danaus«, sagte Mira, kaum hatten sich die beiden voneinander gelöst. »Das ist eine sehr liebe Freundin von mir. Emma Rose. Sie kümmert sich um den Kartenverkauf für die Kutschtourengesellschaft, die hier in Savannah Fahrten durch die Altstadt organisiert.«


      »Ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Danaus«, sagte Emma Rose und streckte mir die Hand hin.


      »Ebenso«, sagte ich grantig und drückte ihr hastig die Hand, um sie gleich wieder loszulassen und einen Schritt vom Tresen zurückzuweichen. Ich fühlte mich unwohl in dieser Situation. Nachtwandler, Lykanthropen, Zauberer und meinetwegen auch Naturi – damit wurde ich spielend fertig. Menschen waren mir allerdings im Lauf der Jahre fremd geworden. Ich hatte das Gefühl, nicht länger zu ihnen zu gehören, eigentlich schon seit meiner Jugend, seit ich mich überhaupt erinnern konnte.


      Doch Mira ließ nicht zu, dass ich mich aus dieser freundschaftlichen Begegnung heraushielt. Sie hakte sich schnell wieder bei mir unter und hielt mich unbarmherzig fest, während sie sich Hals über Kopf in eine Plauderei über allerlei Wehwehchen und das Liebesleben der Stadtbewohner stürzte. Als sich eine neue Schlange bildete, räusperte ich mich vernehmlich, um Mira unauffällig an den Grund unseres Ausflugs zu erinnern.


      Mira sah mich finster an und wandte sich dann wieder Emma Rose zu. »Dann will ich dich mal nicht länger aufhalten. Ich wollte noch mal mit Nate sprechen. Arbeitet er heute Abend?«


      »Ja, er müsste eigentlich jeden Moment auftauchen«, sagte Emma Rose mit einem raschen Blick auf den vor ihr liegenden Zettel.


      »Habt ihr bei der nächsten Tour noch was frei? Ich muss etwas Wichtiges mit ihm besprechen.«


      »Na klar! Wir waren den ganzen Abend noch nicht ausverkauft. Ist eben die Jahreszeit. Viel zu kalt«, erklärte Emma Rose und winkte ab.


      Mira griff in die Gesäßtasche und zog die kleine schwarze Lederbrieftasche hervor, aber Emma Rose bedeutete ihr, das Geld stecken zu lassen. »Das lass mal schön bleiben. Du springst doch sowieso wieder nach der Hälfte ab, wie immer.«


      »Danke, Emmy«, sagte Mira und umarmte ihr Gegenüber erneut. »Wir sehen uns später.«


      Wir gingen zu dem Grüppchen, das auf die nächste Rundfahrt wartete. Mira drückte sich an mich, und ich starrte ihr auf den Scheitel.


      »Für Menschen hast du wohl nicht besonders viel übrig, oder?«, fragte sie sanft. Die Frage überraschte mich. Sie musterte mich von unten herauf, und ihre violetten Augen schienen tief in mein Innerstes zu blicken.


      »Menschen … sind … sind schon okay«, stotterte ich, unsicher, was ich jetzt sagen sollte. »Warum fragst du?«


      »Wegen deines Verhaltens, wenn du mit ihnen zu tun hast. Emmy. James. Daniel. Du bist dann immer so distanziert und kalt. Du schaust ihnen nicht in die Augen und sagst kaum ein Wort. Was hast du denn gegen Menschen?«


      »Ich habe überhaupt nichts gegen sie«, widersprach ich und krümmte mich innerlich, als ich mir selbst zuhörte und merkte, wie abwehrend ich mit einem Mal klang.


      »Liegt es daran, dass du nicht mehr wirklich zu ihnen gehörst? Bist du etwa neidisch?«


      »Ich bin doch nicht neidisch!«, erwiderte ich heftig und bereute es im selben Moment, als ich die Blicke der Umstehenden bemerkte. Ich beugte mich tiefer zu Mira und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe keineswegs etwas gegen Menschen. Ich verbringe bloß nicht besonders viel Zeit mit ihnen.«


      »Und was ist mit Themis?«


      »Da bin ich kaum, und wenn doch, habe ich bloß mit James und Ryan zu tun.« Ich zögerte einen Moment und verzog das Gesicht, als ich sie ansah. »Ich habe bloß einfach nicht mehr das Gefühl, als … als ob ich sie noch verstehen würde. Sie sind so verletzlich, und ihr Leben ist so kurz. Ich gehöre schon so lange nicht mehr zu ihnen. Ich gehöre eben nicht mehr dazu.«


      Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Ich war kein Mensch. Im Grunde war ich nie einer gewesen, auch wenn ich es die ersten Jahrzehnte meines Lebens geglaubt hatte. Aber jetzt war ich der Einzige meiner Art. Ich war weder Mensch noch Vampir noch Lykanthrop noch Zauberer. Ich war nicht mal wirklich ein Bori, sondern bloß ein Mischling, der zu gefährlich war, um ihn am Leben zu lassen, und Mira beschützte mich auf Kosten ihrer eigenen Sicherheit und der ihrer Leute.


      Mira legte mir die kalte Hand aufs Gesicht und strich mir sanft mit dem Daumen über die Wange. »Du bist nicht allein«, flüsterte sie. Sie war so nahe, dass ich bei jedem Wort spürte, wie mir ihr Atem über die Lippen strich. »Du wirst nie allein sein.«


      »Jetzt redest du dir die Lage aber schön«, murmelte ich und hatte Angst, mich zu rühren oder die Augen zu öffnen, um den Moment nicht zu verderben.


      »Du bist nicht allein. Das lasse ich nicht zu«, sagte sie, bevor sie mir einen Kuss auf die Nasenspitze hauchte. Ich schlug die Augen auf und starrte sie an, eingefroren in einem Moment, von dem ich mir sicher war, dass er sich nie wiederholen würde. Die Welt war verschwunden, und es gab nur noch Miras Hand auf meiner Wange und ihre leicht geöffneten Lippen, die nur Zentimeter von meinen entfernt waren. Wie ein Paket mit lauter unausgesprochenen Versprechungen stand sie vor mir: Mitgefühl, Zuneigung, Lachen, unerschütterliche Stärke und Loyalität. Ich musste mich nur vorbeugen und die letzten Zentimeter überwinden …


      Ein Auto rumpelte hinter uns über das Kopfsteinpflaster, Mira fuhr herum, und der Moment war vorbei. Ich richtete mich ein wenig auf, während ihre Hand von meinem Gesicht glitt und auf der Brust über meinem Herzen zu liegen kam. Kurz entschlossen legte ich meine Hand darüber und drückte Miras Hand. Ich musste diesen Moment einfach noch etwas länger auskosten. Wenn jemand nachvollziehen konnte, was es hieß, alleine und ein Außenseiter zu sein, dann war es Mira. Sie war meine Feindin. Sie war meine Freundin. Sie war die Einzige, die sich vorstellen konnte, welcher Abgrund von Einsamkeit sich in mir auftat und mich immer aufs Neue zu verschlingen drohte, wenn ich nachts aus dem Schlaf fuhr. Die Jagd auf ihresgleichen war das Einzige, was mich all die endlosen Jahre vor dem Wahnsinn bewahrt hatte. Doch als ich jetzt vor ihr stand und ihre Hand hielt, spürte ich, dass sich diese Zeit langsam dem Ende zuneigte und dass ich mich bald würde entscheiden müssen, ob ich sie töten wollte – oder das Leben annehmen, das sie mir bot.


      Sie strahlte in mächtigen Wellen Erregung aus, als sie die leere Straße hinuntersah. Irgendetwas hatte sie vor, und ich wusste, dass es mir nicht gefallen würde. Ich ließ ihre Hand los und vergrub meine wieder in der Jackentasche. Mira strich mir ein letztes Mal über die Brust und lächelte mich an, bevor sie sich wieder bei mir unterhakte.


      »Was hast du getan?«, fragte ich leise und versuchte bei den Umstehenden nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der wohl unschuldig wirken sollte, aber nicht mal das hielt sie besonders lange durch und fing sofort an zu grinsen.


      »Machen wir jetzt wirklich eine Stadtrundfahrt?«, fragte ich und hob die Augenbraue. Ein leises Kichern war die einzige Antwort.


      »Nate ist Fremdenführer.«


      »Und wie sollen wir mit ihm sprechen, wenn er seinen Vortrag hält?«


      Mira sah mich kopfschüttelnd an und lächelte sanft. »Ein Teil der Tour führt durch dieses Haus, da übernimmt der Eigentümer das Reden, Nate hat währenddessen fünfzehn bis zwanzig Minuten Pause. Da schnappen wir ihn uns.«


      »Ich kapiere nicht, warum eine nächtliche Besichtigungstour durch die Stadt so beliebt ist«, grollte ich. »Da hat man doch gar nichts von der unglaublichen Architektur überall. Tagsüber macht so was doch einfach viel mehr Spaß.«


      Mira fasste mich fester am Arm und sah mich jetzt ganz und gar nicht mehr fröhlich an. »Ist die Stadt am Tag wirklich so viel schöner?«


      Ich hatte tatsächlich für den Moment vergessen, dass Mira ihre Heimat noch nie im hellen Sonnenschein gesehen hatte. Sie hatte noch nie erlebt, wie der Forsyth-Brunnen im Sommer funkelte oder wie das Licht durch das Laub der Lebenseichen fiel, die die Plätze säumten. Nie hatte sie das Treiben der Touristen beobachtet, die sich auf den Märkten drängten und sich um die Kutschen stritten, mit denen man in der Altstadt spazieren fahren konnte.


      »Deine Stadt ist wunderschön«, hörte ich mich sagen und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ob bei Sonnenschein oder im Mondlicht.«


      »Danke«, flüsterte sie und spähte wieder die Straße entlang. »Oh, sieh mal, da ist sie ja!«


      Ich löste den Blick von der Nachtwandlerin, die mir am Arm hing, als hätten wir ein Rendezvous, und sah dem Gefährt entgegen, das uns die Straße entlang entgegengerumpelt kam, die wir eben noch selbst auf dem Weg zur River Street genommen hatten. Entgegen meiner Erwartung war es kein Tourbus. Es war eine Kutsche. Eine schwarze Kutsche, deren Gestell von Schwarzlicht erleuchtet war. Durchbrochene Spitze und künstliche Spinnweben hingen in den ovalen Fenstern. Quer über die Flanke zog sich in Weiß der Schriftzug Geister & Grabsteine. Somit war auch die nächtliche Tour erklärt: Es handelte sich um eine Rundfahrt zu den Geistern der Stadt.


      Ich nahm Mira bei der Hand, zog sie ein Stück von der Menge weg und beugte mich vor, sodass ich ihr ins Ohr knurren konnte: »Eine Geistertour? Meinst du das ernst?«


      »Na klar! Warum sollte man sich denn sonst nachts die Stadt ansehen?«, fragte sie und sah mich dabei an, als wäre ich derjenige, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. »Savannah gilt immerhin als die unheimlichste Stadt Amerikas. Natürlich haben wir hier Geistertouren.«


      »Ja, aber ich hätte nie gedacht, dass dich so was interessiert! Ich meine, das ist doch einfach lächerlich. Geister gibt es doch gar …«


      »Sprich weiter, und ich trink dich bis zum letzten Blutstropfen aus, Danaus«, sagte sie leise und bedrohlich. »Du solltest es wirklich besser wissen.«


      Ja, ich wusste es besser. Es gab Geister, natürlich. Ich konnte sie zwar nicht sehen oder mit ihnen sprechen, aber dann und wann hatte ich sie bereits gespürt. Für die meisten Menschen war es allerdings nahezu unmöglich, die Gegenwart eines Geistes zu bemerken. So einfach war das nämlich nicht. In den meisten Fällen ließen sich die Sichtungen schlicht als Produkt einer überspannten Einbildungskraft abtun, während Bilder meist bloß auf Fettflecken auf der Linse zurückzuführen waren.


      »Gut, stimmt, aber das hier …«, sagte ich und machte eine Handbewegung in Richtung der schwarzen Kutsche. Die Gäste stiegen bereits ein. »Die glauben doch nicht wirklich, dass sie einen Geist zu sehen bekommen werden.«


      Mira reckte das Kinn und schniefte vernehmlich. »Du wirst dich wundern«, sagte sie und drehte sich zur Kutsche um. »Außerdem sind wir nicht hier, um Geister zu sehen, sondern um mit Nate zu sprechen. Da ist er ja schon.«


      In diesem Moment kletterte ein Mann in ausgebeulten braunen Hosen und weißem Hemd aus der Kutsche. Er hielt eine altmodische Laterne und einen Spaten in der Hand, der jedes Mal klapperte, wenn er die Spitze auf den Gehweg stieß. Er war als Totengräber verkleidet, was überaus passend erschien, denn ich würde Mira auf jeden Fall ins Grab bringen, wenn sie mich wirklich zwang, mich in diese Kutsche zu setzen.


      »Nate!«, rief Mira und zog mich hinter sich her, als sie auf ihn zuhielt.


      »Mira?« Beim Klang ihrer Stimme wirbelte der Totengräber herum. Ich blickte in ein jugendliches Gesicht, das mit schwarz-weißer Schminke so hergerichtet worden war, als hätte er mehr Zeit mit den Toten als mit den Lebenden verbracht. Mira ließ mich los, und Nate schloss sie in die Arme und hob sie in die Luft. Ich konnte gerade noch rechtzeitig beiseitespringen, als das Blatt des Spatens an mir vorbeisauste und mir beinahe die Nase abgetrennt hätte.


      »Was machst du denn hier?«, fragte er und hielt sie eine Armeslänge von sich weg.


      »Ich wollte was mit dir besprechen«, antwortete sie und deutete auf die Kutsche. »Hat mit der Arbeit zu tun.«


      Nate stellte die Lampe auf den Gehweg und kratzte sich das Kinn. »Tja, schätze, das hätte ich mir denken können. Ich glaube, insgeheim habe ich gehofft, ich würde mir zu viele Sorgen machen.«


      »War es denn so schlimm?«


      »Nein, nicht was du denkst«, sagte er und fuhr sich dann kopfschüttelnd durch den wilden braunen Haarschopf. »Sag mal, können wir uns später weiter unterhalten? Meine nächste Tour fängt gleich an.«


      »Da fahren wir mit. Hab das schon mit Emmy klargemacht. Können wir uns in Sorrel-Weed unterhalten?«


      »Ja, klar«, sagte er. »Wen hast du denn da mitgebracht?«


      Zu meiner Überraschung wurde Mira tatsächlich rot, obwohl es im schwachen Schein der Laterne kaum zu erkennen war. Sie streckte die Hand nach mir aus und zog mich an ihre Seite. »Danaus, das hier ist ein Freund von mir, Nathaniel Mercer. Nicht verwandt mit Johnny Mercer. Er ist Master-Student am SCAD, und sein Spezialgebiet ist die Bewahrung unseres geschichtlichen Erbes. Nachts arbeitet er als Totengräber – beziehungsweise Fremdenführer – für Geister und Grabsteine.«


      »Nett, dich kennenzulernen«, sagte Nate und schüttelte mir die Hand.


      »Ebenso. Was ist das SCAD?«, fragte ich, als ich seine Hand losließ und einen Schritt zurücktrat.


      »Das Savannah College of Art and Design. Mira ist eine große Förderin dieser Institution. Ohne ihre Unterstützung könnten wir nicht mal die Hälfte unserer Projekte verwirklichen«, erklärte Nate.


      »Ihr helft, eine Stadt instand zu halten und zu restaurieren, die mir sehr am Herzen liegt. Wie könnte ich mich da nicht engagieren?«, fragte Mira mit einem leichten Achselzucken.


      Nate schüttelte nur den Kopf, während er sich bückte und die Laterne an sich nahm. »Dann los, ab in die Kutsche mit euch. Wir müssen allmählich, sonst fallen wir noch hinter den Fahrplan zurück.«


      Mira kletterte in die schwarze Kutsche, und ich folgte ihr, während ich nicht allzu skeptisch auszusehen versuchte. Mir stand eine Geistertour durch Savannah bevor. So hatte ich mir den Abend eigentlich nicht vorgestellt. Andererseits war seit unserem kurzen Gastspiel im Dark Room gar nichts mehr nach meiner Vorstellung gelaufen. Mira steckte heute Abend voller Überraschungen.


      Mira ließ mich auf der Rückbank ans Fenster rutschen, während sie sich so dicht wie möglich neben mich setzte. Die Kutsche füllte sich bald mit etwas verschüchterten Touris, die mehr oder weniger gruselige Dekorationen aus künstlichen Spinnweben, Skeletten und altmodischer durchbrochener Spitze bestaunten. Nachdem Nate alle kurz begrüßt und sie gewarnt hatte, dass die Kutsche sich nun auf eine Reise in die finstere, unheimliche Vergangenheit von Savannah begeben würde, wo die Toten nur darauf lauerten, nach ihnen zu greifen und sich neue Freunde zu suchen, fuhren wir los und rumpelten über das unebene Kopfsteinpflaster.


      Auf unserem Weg durch die River Street spann Nate sein Garn über Heulen und Zähneklappern. Einstmals florierende Geschäfte aus alten Zeiten bargen Geschichten über Selbstmord und Feuersbrünste, Mord und Pestilenz. Als wir die River Street hinter uns ließen, sah ich zu Mira hinüber und stellte fest, dass sie Nate gebannt lauschte.


      Wie kannst du dir nur so einen Bären aufbinden lassen?, fragte ich sie im Geist, um die anderen Gäste nicht zu stören, die Nate mit einer Mischung aus höflichem Interesse und milder Langeweile zuhörten.


      Hier geht es nicht um die Geister, fuhr sie mich telepathisch an, sondern um die Geschichte von Savannah. Manche von diesen Geschichten habe ich tatsächlich aus erster Hand miterlebt, und von anderen habe ich in der Zeitung gelesen. Für mich ist das eine Zeitreise in die Vergangenheit. Wirfst du denn nicht manchmal gern einen Blick zurück? Bilanzierst, was du überlebt hast?


      Um ehrlich zu sein, vermied ich es, an meine Vergangenheit zu denken. Ich hatte mehr als ein Jahrtausend Weltgeschichte durchlebt. Kriege, Hungersnöte, Naturkatastrophen, Aufstieg und Fall ganzer Zivilisationen, die Entdeckung neuer Welten und den Tod der Menschen, die ich als meine Freunde betrachtet hatte. In meiner Erinnerung sah ich eine trostlose Landschaft aus Tod, Blut und Kämpfen mit den Ungeheuern vor mir, von denen gerade ein besonders prächtiges Exemplar neben mir in der gemütlichen Kutsche saß. Aber vor allem spürte ich beim Gedanken an meine Vergangenheit eine ungeheure Leere in mir, die ich unmöglich füllen konnte.


      Nein.


      Zu meiner Überraschung hakte sich Mira wieder bei mir unter und legte mir den Kopf an die Schulter. Ich merkte, wie sie sich entspannte, als wäre ihr eine unsichtbare Last von den Schultern genommen. Ich versuchte, mir ihren geschmeidigen Körper nicht allzu genau vorzustellen, der sich in diesem Moment an mich drückte, und auch Nates Monolog über Tod und Verzweiflung versuchte ich, so gut es ging, zu ignorieren, aber mir war nicht viel Glück beschieden. Heute Abend hatte Mira es immer wieder darauf angelegt, mich zu berühren und mir nahe zu sein. Als die Nachtwandler uns umzingelt hatten, hatte ich es noch für ein Zeichen dafür gehalten, dass ich zu ihr gehörte und mir nichts geschehen sollte. Jetzt aber, in einer dunklen Kutsche inmitten von menschlichen Touristen auf dem Weg durch die Altstadt, fiel mir kein Grund ein, warum sie mich berühren sollte. Und doch brachte ich es nicht über mich, sie abzuweisen. Stattdessen ließ ich mich noch tiefer in den Sitz sinken und spürte, wie sich auch in meinen Schultern etwas von der Anspannung löste. Einen kurzen Moment lang waren wir einmal nicht auf der Flucht, kauerten uns in ein Versteck oder mussten um unser Leben kämpfen. Wir waren nur zwei Teilnehmer einer Geistertour durch Savannah. Ich hatte schon fast vergessen, wie es sich anfühlte, wenn man etwas Normales und Alltägliches tat.


      Es war mehr als sieben Jahrzehnte her, dass ich eine Frau auf diese Weise berührt hatte. Damals war ich seit über einer Woche auf Vampirjagd in Paris gewesen, bis es mir endlich gelungen war, den stärksten von ihnen zur Strecke zu bringen. Die Verbliebenen waren, soweit ich das beurteilen konnte, aus der Stadt geflohen, und auch ich wollte bald abreisen. Und doch gönnte ich mir noch einen letzten Abend in der Stadt der Lichter und streifte durch die verschlungenen Gassen, vorbei an den belebten Restaurants und Cafés. Vor dem Eingang einer Bar blieb ich stehen und sah plötzlich, wie mich eine Frau mit einer Zigarette zwischen den Lippen anlächelte. Ihr Name war Cherise, und sie hatte grüne Augen.


      Wir sprachen über nichts Bestimmtes und lachten und küssten uns bei einer Flasche billigem Wein. Schlenderten Arm in Arm die regennassen Straßen hinab. Und dann wurden wir von vier Nachtwandlern überfallen. Cherise hatte mich so sehr abgelenkt, dass ich die Umgebung nicht mehr genügend im Auge hatte. Sie töteten sie auf der Stelle. Ihr Blut klebte an meinen Händen, und die Vampire entkamen gerade noch vor Sonnenaufgang.


      Die Zeit hatte eine gähnende, einsame Leere in meiner Brust hinterlassen, und die grünen Augen und das geheimnisvolle Lächeln suchten mich in Gedanken manchmal noch immer heim. Seit Cherise hatte es keine andere Frau mehr gegeben und vor ihr zu wenige. Ich konnte sie einfach nicht beschützen. Sie waren nur zarte Blumen, die früher oder später doch unter dem Absatz der Welt, in der ich lebte, zermalmt werden mussten. Endlose Jahre des Kampfes, und mir war nichts geblieben als die Erinnerung an ein Paar grüner Augen.


      Mira rutschte neben mir nach vorne und beugte sich über meine Brust, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, als wir an einem alten Hotel vorbeikamen. Sie drückte mir den Arm und sah mich erneut mit einem aufgeregten Lächeln an. Die Frau, die hier neben mir saß, war keineswegs zerbrechlich oder schwach. Sie war stark, eine einflussreiche Kraft in unserer Welt. Und obwohl ich Befehl hatte, sie zu beschützen, hatte Mira mich immer wieder gerettet.


      Nachdem wir an ein paar alten Hotels und einigen in der Gegend berühmten Häusern vorbeigefahren waren, kamen wir zu einem zweistöckigen Gebäude in gedecktem Orange mit Palmen davor und einer Ziegelmauer rundherum. Das war das berüchtigte Sorrel-Weed-Haus, angeblich eines der am meisten von Geistern heimgesuchten Gebäude in ganz Savannah. Die Gäste standen eilig auf und schlossen sich der kurzen Führung durch die wichtigsten Zimmer an. Wir warteten, bis alle anderen ausgestiegen waren, bevor wir die Kutsche verließen.


      Nate legte den Spaten auf den Boden, den er während der Fahrt in der Hand gehalten hatte, lehnte sich an einen Baum und vergrub die Hände in den Taschen.


      »Also, wie gefällt dir die Fahrt?«, fragte Nate, als ich auf den Gehweg trat. »Ganz schön kitschig, oder?«


      »Ist ganz interessant«, sagte ich gedehnt, was ihm ein Lächeln entlockte.


      »Sie gehört zu den beliebtesten Touren der Stadt, weil man nur mit uns ins Sorrel-Weed kommt«, sagte er stolz. »Außerdem macht es ja auch Spaß, nicht? So zu tun, als könnte da was Wahres dran sein.«


      »Du glaubst gar nicht an Geister?«, fragte ich. Mira schnaubte hinter mir.


      »Nein, ich glaube schon dran«, sagte Nate mit einem verschlagenen Grinsen.


      »Nate kann sie sehen und mit ihnen sprechen«, erklärte Mira. Ich blickte sie an. Mein Gesicht musste meine Verblüffung überdeutlich verraten. Noch nie hatte ich von einem Menschen gehört, der zu so etwas fähig war.


      »Mit ihnen sprechen? Ist er ein Nekromant?«


      »Du meine Güte! Natürlich nicht!«, rief er und löste sich von dem Baum, an den er sich gelehnt hatte. »Wer will sich denn schon mit fauligen Leichen rumschlagen? Und nach allem, was man hört, haben sie auch nicht mehr allzu viel Grips, wenn sie wiederkommen. Nein, ich spreche nur mit den Geistern.«


      »Apropos …«, sagte Mira und kam damit endlich auf das Thema, das uns hierher geführt hatte.


      »Tja«, seufze Nate und ließ sich wieder gegen den Baum fallen. »In letzter Zeit gab es eine Menge Unruhe. Na ja, das stimmt so nicht ganz.« Er zögerte und wuschelte sich durch den Lockenkopf. »Eigentlich war es eher unheimlich still. Einige von den Alteingesessenen, die ich sonst immer sehe, sind plötzlich weg, und die paar, die noch da sind, zeigen sich so gut wie gar nicht mehr. Ich habe auch mit den Hotelbesitzern auf unserer Route gesprochen, und die sagen, dass es bei ihnen kaum noch spukt. Mira, da stimmt was nicht. Unsere Stadt ist weit und breit dafür bekannt, wie viele Geister es hier gibt. Wenn damit Schluss ist, kommen bald vielleicht auch keine Touristen mehr.«


      »Die Touristen werden schon noch kommen«, sagte Mira und wischte seine aufrichtige Besorgnis beiseite. »Wie steht’s denn mit Sorrel-Weed?«


      Nate stieß einen Kehllaut aus, der wie ein Lachen klang, während er den Mund verzog und zu dem hoch aufragenden Gebäude hinübersah. »Die Geister in diesem Haus sind zu wütend, um jemals ganz zu verstummen. Aber Scott, der Eigentümer, meint, dass es in letzter Zeit nur noch im Nebengebäude gespukt hat.«


      »Dann solltest du versuchen, mit den Geistern dort zu reden? Immerhin sind die wenigstens noch aktiv«, schlug ich vor.


      »Oh nein«, antwortete er. »Die sind, wie ich schon sagte, zu wütend. Wenn man sich da reintraut, kriegt man höchstens was an den Kopf geschmissen.«


      »Wie steht’s denn drüben am Colonial Park?«, fragte Mira. Nate überlegte und starrte nachdenklich zu Boden. »Das liegt doch auf der Tour, und es würde auch nur ein paar Sekunden dauern«, fuhr Mira fort. »Wir möchten nur wissen, ob dir nicht irgendjemand verraten kann, warum sie so außer sich sind.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete Nate leise und sah zum Sorrel-Weed hinüber, als von dort das Geräusch nahender Schritte zu uns drang. »Warum interessiert euch das überhaupt so sehr?«


      »Vor Kurzem wurde hier ein Mädchen ermordet, und wir ermitteln in dem Fall«, sagte ich. Nates Blick zuckte wieder zu mir zurück.


      »Glaubt ihr etwa, dass ein Geist dahintersteckt?«, fragte er atemlos.


      »Nein, aber die Geister kennen den Täter vielleicht«, entgegnete Mira, nahm meinen Arm und zog mich wieder in die Kutsche. Gemeinsam mit den anderen Gästen nahmen wir wieder unsere Plätze ein.


      Pass auf, was du sagst!, sprach Mira in meinem Kopf, sobald wir saßen. Er weiß nicht, was ich bin, und kennt meine Stellung in Savannah nicht. Du glaubst es vielleicht nicht, aber es gibt tatsächlich Leute, die mich für einen ganz normalen Menschen halten.


      Du hast recht, gluckste ich. Das kann ich mir wirklich kaum vorstellen. Ein Mensch, der daran glaubt, dass ein anderer Mensch Geister sehen und mit ihnen sprechen kann?


      Okay, vielleicht hält er mich für einen etwas exzentrischen Menschen. Aber immerhin für einen Menschen.


      Ich lachte leise, als die Kutsche sich in Bewegung setzte und Nate seinen düsteren Monolog über die Stadt wieder aufnahm. Mira kuschelte sich an mich. Ich konnte ihren Hunger immer noch spüren, als er in Wellen gegen mich brandete, aber unter diesem roten Nebel regte sich ein Gefühl der Zufriedenheit.


      Wir zockelten ein paar Blocks weiter, bevor der Kutscher am Colonial-Park-Friedhof hielt. Dort stiegen wir aus und folgten dem Rest der Touristenhorde den aufwendig mit Ziegeln gepflasterten Gehweg entlang zur Seite des Friedhofs, wo alle durch Eisengitter auf die undurchdringliche Finsternis über den Gräbern starren konnten. Aus reiner Gewohnheit scannte ich die Umgebung und schickte meine Energie über das Gräberfeld bis zur gegenüberliegenden Mauer.


      »Ist da was?«, flüsterte Mira, die die von mir ausgehende Welle gespürt haben musste.


      »Nichts.« Und genau das machte mir Sorgen. Es war zwar absolut nachvollziehbar, warum die Naturi den Nachtwandlern schaden wollten, indem sie Abigail Bradford töteten, aber dass die Geister von Savannah sich durch ihr Auftauchen verschrecken ließen, ergab überhaupt keinen Sinn.


      Wir warteten, bis Nate fertig war mit seinen Gruselgeschichten über Duelle und Soldaten aus dem Bürgerkrieg, die mitten im Winter zwischen den Leichen geschlafen hatten, bevor wir zu ihm gingen. Die meisten Touristen waren schon auf dem Rückweg zur Kutsche, doch Nate stand noch am Zaun und umklammerte mit einer Hand eine schwarze gusseiserne Spitze.


      »Nate?«, fragte Mira und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Ein paar von ihnen sind da draußen. Sie kommen langsam hierher. Sie sind … verängstigt. Irgendetwas treibt sich hier auf dem Friedhof herum. Es sind Geister verschwunden.«


      »Können sie dir sagen, was es ist?«


      »Was geht hier vor?«, fragte Nate in die Dunkelheit hinein. »Wer ist hier bei euch?«.


      Wir warteten fast eine Minute stumm, bis Nate endlich mit düsterer Miene den Kopf schüttelte und sich vom Zaun abwandte. »Sie wissen es nicht. Etwas, das sie noch nie zuvor gesehen haben. Es tötet sie, aber das ergibt keinen Sinn. Ich wüsste nicht, wie man einen Geist umbringen könnte, aber jedenfalls sind sie ganz außer sich und ziehen sich zurück.«


      »Waren sie schon im September so aufgebracht?«, fragte ich ihn auf dem Rückweg zur Kutsche.


      »Nein«, antwortete er und sah mich über die Schulter an. »Es hat erst letzte Woche oder so angefangen.«


      Ich blickte mich um und entdeckte, dass Mira immer noch hinter uns am Zaun stand und durch die Stäbe auf den Friedhof starrte. Ihre Stimme war leise, kaum mehr als ein Flüstern. Ich musterte sie einen Moment und strengte mich an zu verstehen, was sie sagte, als ich begriff, dass sie vor sich hin sang. Es klang wie ein griechisches Schlaflied. Ihre rechte Hand fuhr beständig durch die Luft, als würde sie etwas streicheln.


      »Mira«, sagte ich und versuchte, sie aus ihrer Versenkung zu wecken.


      Die Nachtwandlerin schaute auf ihre Hand hinab, die weiter durch die Luft strich und lächelte, bevor sie das Schlaflied von vorne begann. Anscheinend hatte sie alles um sich herum vergessen.


      »Mira!«, rief ich noch einmal etwas lauter und berührte sie am Arm. Sie schreckte hoch und sah mich verdattert an, als sie ihren Singsang unterbrach. Als sie blinzelte und sich umsah, wirkte sie, als würde sie den Friedhof zum ersten Mal sehen. Dann blickte sie wieder auf ihre Hand und runzelte verwirrt die Stirn, als sie bemerkte, dass sie nichts als leere Luft gestreichelt hatte.


      »Wo ist sie hin?«, fragte sie und blickte sich um.


      »Wer?«


      »Ich …«, begann Mira, schüttelte dann aber den Kopf. Ich ließ ihren Arm los und wich einen Schritt zurück, um sie nicht zu bedrängen, während ich um sie erneut eine kalte Energiewelle spürte. Sie setzte ihre Kräfte ein, wahrscheinlich um nach etwas zu suchen oder einen anderen Nachtwandler-Zauber zu wirken. Mira kniff die Augen zusammen und presste die Finger der Rechten gegen die Stirn, während sie scharf Luft holte. »Es ist nichts. Es war nichts.«


      Mira drehte sich um und wollte schon in die Kutsche steigen, doch ich ergriff ihren Arm und hielt sie zurück. »Haben wir noch etwas mit Nate zu besprechen?«


      »Nein«, antwortete sie und wölbte eine Augenbraue.


      »Dann lass uns zu Fuß zurück zum Auto gehen. Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken«, schlug ich vor. Mira nickte bloß und nahm den Fuß vom Trittbrett der Kutsche. Flüchtig umarmte sie Nate und wandte sich dann wieder dem Friedhof zu, während ich dem Medium die Hand schüttelte. Er hatte uns zwar nicht allzu viel sagen können, aber es reichte aus, um einen bösen Verdacht zu bestätigen, den ich schon seit Längerem mit mir herumtrug.


      Mira wartete, bis die Kutsche davongerattert war und wir schweigend mehrere Häuserblocks zurückgelegt hatten, bevor sie endlich etwas sagte. »Du glaubst nicht, dass es die Naturi sind, oder?«, wagte sie einen Vorstoß.


      »Wenn es die Naturi wären, hätten die Geister schon im September Panik gehabt, als es in der Stadt nur so von ihnen wimmelte. Jetzt sind viel weniger Naturi in der Stadt, trotzdem sind die Geister vollkommen außer sich. Etwas anderes ist in diese Gegend gekommen.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke ein Stück weiter hoch und schob die Hände in die Taschen, während wir die dunkle Straße entlang zurück zum Flussufer gingen.


      »Und du hast auch schon eine Vermutung?«, fragte Mira.


      Ich sah meine Gefährtin stumm an. Ich wusste, dass ihr, was ich jetzt sagen würde, nicht gefallen würde. Mir selbst gefiel es auch nicht besonders. »Geister sind nichts weiter als körperlose Seelen. Und Seelen ist das Stichwort«, sagte ich langsam, aber das reichte schon. Mira blieb wie angewurzelt an einer unbefahrenen Straße stehen und starrte mich fassungslos an.


      »Du meinst doch nicht etwa …?«, keuchte sie. »Das ist unmöglich. Wie sollte denn ein … ein … ein Bori entkommen sein?«, sagte sie, wobei sie die letzten beiden Worte flüsterte, als könnte schon die bloße Nennung des Namens ausreichen, um das Wesen heraufzubeschwören. Bori waren die einzigen Wesen, die sich von Seelenenergie nährten. Irgendwie verleibte er sich die Geister der Stadt ein.


      »Ich weiß es nicht. Die Naturi sind ja auch ausgebrochen«, antwortete ich und betrat die Straße. Die Bewegung riss auch Mira aus ihrer Erstarrung.


      »Aber nur, weil ein paar Naturi noch draußen waren und die Befreiung der anderen vorbereitet haben. Aber andere Bori gibt es nicht. Sie wurden alle schon vor Jahrhunderten eingekerkert.«


      Das schien mir nicht ganz logisch. »Wie kannst du da so sicher sein?«, brummte ich. »Meine Mutter hat einen Weg gefunden, einen Pakt mit einem Bori zu schließen, nachdem sie bereits verbannt worden waren.«


      Mira ließ sich auf eine der Bänke mitten auf dem Oglethorpe Square fallen und legte den Kopf in die Hände. »Ich kann langsam nicht mehr, Danaus«, stöhnte sie. »Erst kamst du, dann Jabari und der Konvent, dann Rowe mit den übrigen Naturi. Und jetzt ein Bori? Das packe ich nicht. Ich bin nach Savannah gekommen, um dem Wahnsinn zu entfliehen, der mich anscheinend quer durch Europa verfolgt hat. Und jetzt scheint er mich hier auch wieder eingeholt zu haben.«


      Ich kniete mich vor Mira hin und wünschte, ich hätte ihr sagen können, dass ich mich geirrt hatte und dass etwas weniger Furchteinflößendes dahintersteckte. Die Bori wurden auch Seelenwächter genannt, während die Naturi Erdwächter waren. Beide Völker waren erschaffen worden, um auf der Erde für Ausgleich zu sorgen, doch nach allem, was ich wusste, herrschte zwischen den Gruppen ein fortwährender Machtkampf um die Vorherrschaft. Vor Jahrhunderten, lange vor meiner Geburt, hatte man die Bori und die Naturi in getrennten Parallelwelten eingekerkert. Letzten Herbst war es dem größten Teil der Naturi gelungen, ihrem Gefängnis zu entkommen, und ihre Königin Aurora hatte die Freiheit erlangt. Wenigstens hatte sie mit einem Problem in Gestalt einer jüngeren Schwester zu kämpfen, die ihr die Krone streitig machte.


      Ein Bori aber, der frei in der Welt umherstreifte, war eine noch viel düsterere Aussicht, vor der Mira und ich zurückschreckten. Die Bori waren, wenn ich es richtig verstanden hatte, die Erschaffer des Nachtwandler-Volkes und konnten die Nachtwandler ebenso kontrollieren wie die Naturi die Lykanthropen. Mira musste sich ohnehin schon damit abfinden, dass Jabari und ich sie wie eine Marionette steuern konnten. Einen Bori in ihrer Domäne hatte sie wahrhaftig nicht auch noch nötig.


      Ich legte ihr die Hand aufs Knie und griff ihr mit der anderen unters Kinn, bis sie mich endlich ansehen musste. »Wir schaffen das«, sagte ich nachdrücklich. »Wir haben schon die Naturi überlebt. Dann werden wir ja wohl auch mit einem wild gewordenen Bori fertig.«


      »Wild geworden, sagst du, aber woher willst du das wissen?«, fragte Mira grimmig. »Wie sollen wir mit einem Wesen fertig werden, das uns beide kontrollieren kann?«


      Ich zuckte zusammen – der Bori, der meine Seele in den Fängen hielt, hatte, als wir in Peru gewesen waren, schon einmal von mir Besitz ergriffen. Mira und ein weiterer Nachtwandler namens Stefan hatten einen Zauber gewirkt, der eine Naturi-Horde ausgelöscht und ihre Seelen gefangen hatte. Der Bori in mir war auf die Seelen angesprungen und hatte sich anscheinend ihre Energie einverleibt, um mich zu kontrollieren und Mira anzugreifen.


      »Wir finden schon einen Weg.«


      Mira sah mich zweifelnd an. Sie schlang die Finger der Linken um meine Hand, die immer noch unter ihrem Kinn ruhte. »Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Optimist bist.«


      Ich grinste meine Gefährtin an, die mich durch diesen nicht enden wollenden Albtraum begleitete. »Haben wir denn eine andere Wahl?«


      »Eigentlich nicht«, stimmte sie zu.


      Mira warf einen Blick über meine rechte Schulter und kniff, als sie etwas zu erkennen versuchte, die Augen zusammen. Dann sprang sie plötzlich auf und warf mich vor lauter Hast beinahe um. Während ich mich noch aufrappelte, stürmte sie bereits voran. Ihre Gefühle strömten ungefiltert auf mich ein; ich fühlte mich von Furcht und Zorn erfüllt.


      »Durchleuchte die Umgebung!«, bellte sie. Sie hielt die Hände seitlich ausgestreckt und die Finger leicht gekrümmt, als wollte sie beim ersten Anzeichen von Ärger ein paar Feuerbälle heraufbeschwören.


      Ich ließ meine Kräfte über den Park schweifen und dann immer weiter, bis ich mehrere Häuserblocks unter meinem Schirm hatte. Da draußen war absolut nichts. Ein Grüppchen Nachtwandler und ein paar Lykanthropen, aber keine Spur von den Naturi, die sie mit Sicherheit gemeint hatte. Ich sah mich weiter um, scannte schließlich das gesamte Stadtgebiet, doch zu meiner Überraschung gab es nicht einen einzigen Naturi in der Gegend.


      »Da ist nichts«, sagte ich und rief die Energie wieder in mich zurück. Sie glitt dabei auch über Mira und brachte einen unerwarteten kühlen Schauer von ihr mit, als hätte sich ein Teil ihrer Aura mit meiner Energie vermischt.


      »Das ist doch nicht möglich«, antwortete sie und wirbelte herum, um mich mit irritierten Blicken zu durchbohren. Sie deutete auf einen über hundert Meter entfernten Baum, doch ich konnte nichts erkennen. »Genau da habe ich einen gesehen!«


      »War es Rowe?«, fragte ich und trat an ihre Seite. Meine Augen suchten die Umgebung des Baums ab, doch nichts rührte sich. Der einäugige Naturi war der einzige uns bekannte Naturi, der auf magischem Weg teleportieren konnte. In London hätte er Mira auf diese Weise fast erwischt.


      »Nein«, flüsterte sie, wandte sich von dem Baum ab und kehrte zu der verwaisten Parkbank zurück, von der sie gerade aufgesprungen war. Ich sah ihr zu, wie sie den Kopf schüttelte, als wollte sie einen bösen Gedanken vertreiben, während sie die schmalen Schultern hängen ließ. Ihre Angst war verflogen, doch dafür nagte jetzt wachsende Verwirrung an ihr.


      »Wer war es denn? Ein Naturi, den du schon einmal gesehen hast?«, forschte ich weiter. Wenn es noch einen anderen Naturi mit Rowes Fähigkeit gab, nach Belieben zu kommen und zu gehen, mussten wir das unbedingt wissen. Die Naturi waren umso gefährlicher, je mehr von ihnen der Feuermacherin zu nahe kommen konnten.


      »Es war nichts«, murmelte sie. »Nur eine optische Täuschung durch die Schatten und die Dunkelheit.«


      In meiner Magengrube breitete sich ein ungutes Gefühl aus, und ich setzte eine düstere Miene auf. Wenn mich nicht alles täuschte, hatten Nachtwandler die beste Nachtsicht, die man sich denken konnte. Und mit den Straßenlaternen und dem Mondlicht war es hier nicht wirklich dunkel. Wie hatte Mira da einen Schatten für einen Naturi halten können? War das derselbe Schatten gewesen, den sie schon vor dem Haus gesehen hatte, in dem die Erstkommunion stattgefunden hatte? Und hatte er etwas mit dem weinenden Kind aus dem Gewächshaus zu tun? Irgendetwas spielte mit der Einbildung der Nachtwandlerin – und machte sie damit für ihre Umgebung umso gefährlicher.


      »Mira …«, begann ich, doch dann versagte mir die Stimme. Wie sollte ich ihr klarmachen, dass meiner Meinung nach etwas absichtlich versuchte, sie um den Verstand zu bringen?


      »Es ist nichts, Danaus«, sagte Mira und sah mich wieder an. Sie setzte ihren Weg durch den Park fort, und ich fiel in ihren Schritt ein, ohne meine wachsende Sorge um die Nachtwandlerin verdrängen zu können. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, den Mörder zu finden«, fuhr Mira fort, nachdem wir ein paar Häuserblocks zurückgelegt hatten.


      So wanderten wir durch das nächtliche Savannah, die Feuermacherin und ein Vampirjäger mit einem Bori in der Seele. Ich zweifelte nicht daran, dass die Bori uns bald aufspüren würden.
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      Bis zum Sonnenaufgang blieben uns noch ein paar Stunden, als Mira mich an ihrem Haus absetzte. Sie hatte irgendwas von weiteren Nachforschungen gemurmelt, und ich sagte nichts dazu, als ich aus dem Wagen stieg. Die Nachtwandlerin hatte für einen Abend wahrhaftig genug durchgemacht – genau wie ich. Als ich auf der obersten Stufe der Verandatreppe angekommen war, drehte ich mich um und sah ihr nach, wie sie in ihrem schicken Wagen davonbrauste und im dichten Schatten der Bäume verschwand.


      Statt ins Haus zu gehen, stieg ich aber die Stufen wieder hinunter. Obwohl es schon spät war, wusste ich genau, dass ich ohnehin keinen Schlaf finden würde. Erinnerungsfetzen an die Naturi und der Gedanke an die Bedrohung durch die Bori wirbelten mir durch den Kopf. Angesichts dieser Kombination fragte ich mich, ob ich überhaupt je wieder ein Auge zumachen würde.


      Die Naturi hatten sich zu einer größeren Bedrohung entwickelt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Seit Rowe im letzten Sommer den Feldzug zur Befreiung seiner Frau und Königin begonnen hatte, waren ihm Dutzende von Menschen zum Opfer gefallen. Allzu häufig hatte man den Leichen die Brust aufgerissen, um die Organe für Blutmagie zu entnehmen, damit der einäugige Naturi Mira immer eine Nasenlänge voraus war. In Machu Picchu waren dreizehn Menschen geopfert worden, um das Tor zwischen den Welten zu öffnen – Unschuldige, denen man das Herz herausgerissen hatte.


      Und jetzt, da Aurora frei war, würde es noch mehr Massaker geben. Sie kannte nur ein Ziel, nämlich die Menschheit vom Antlitz der Erde zu tilgen und den Planeten so von einer tödlichen Plage zu befreien. Bisher war die Königin der Naturi noch nicht aus der Deckung gekommen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Irgendwann würde sie zuschlagen, und ich befürchtete, dass die Nachtwandler ihrem Ansturm nicht würden Paroli bieten können. Schon in Machu Picchu hatten wir ihre Entschlossenheit unterschätzt. Jetzt, unter der Führung von Aurora, waren sie noch zahlreicher und noch mächtiger.


      Gaizka hingegen war ein anderes Problem. Ich hatte nie damit gerechnet, mich mit dem Bori, der einen Teil meiner Seele in den Klauen hielt, auseinandersetzen zu müssen. Er hatte einen Nachtwandler und einen unschuldigen Menschen als Marionetten benutzt und zugelassen, dass ich beide tötete. Einer Frau hatte er die Kehle herausgerissen, nur weil sie die Gesellschaft von Nachtwandlern gesucht hatte, und sein Ziel war vermutlich gewesen, die Existenz der Nachtwandler vor der ganzen Welt zu enthüllen. Und jetzt war er hinter einem jungen Mädchen her, einfach weil es über die einzigartige Gabe verfügte, ihn aufspüren zu können.


      Das Mädchen. Bei dem Chaos, das in Miras Gesellschaft stets ausbrach, hatte ich es ganz vergessen. Ich musste dieses Mädchen finden. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Bori sie entweder vollkommen unter Kontrolle hatte oder schließlich doch die Geduld verlor und sie tötete. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Irgendwie schien das für uns alle zu gelten.


      Auf dem Gehweg steckte ich die Hände in die Taschen und ging über die Straße zu dem kleinen Platz, der das Zentrum dieses Viertels bildete. Ein Schild am Eingang zu der parkartigen Anlage verriet, dass es sich um den Monterey Square handelte. Lebenseichen und Magnolien beschatteten den Park. Zu meiner Linken erstreckte sich ein großer weißer Tempelbau, zur Rechten lag das berüchtigte Mercer House. In der Mitte des Platzes stand das Pulaski-Denkmal.


      Die Nacht war ruhig, bis auf das Rascheln trockenen Laubs, das der auffrischende Wind über den Gehweg wirbelte. Es wurde kälter, und mein Atem bildete eine kleine Wolke. In der Ferne war das beständige Rauschen des Verkehrs auf den Hauptstraßen zu hören. Es schien, als läge die Welt um mich herum in tiefem Schlaf, und doch kam es mir vor, als wäre ich nicht allein.


      Ich drehte mich vorsichtig zum Denkmal um und suchte die Umgebung nach dem Wesen ab, das ich deutlich spüren konnte. Gerade wollte ich meine Kräfte einsetzen, um die Gegend gründlicher zu durchleuchten, als am Fuß einer Eiche eine Kreatur aus der Hocke kam. Die schmale Gestalt schien aus den Schatten emporzuwachsen, als bestünde sie aus reiner Dunkelheit.


      Ich wich einen Schritt zurück, zog das Messer, das ich am Kreuz trug, und ließ das Licht einer nahen Straßenlaterne auf der Silberklinge funkeln. Die Kreatur zeigte sich unbeeindruckt und kam weiter auf mich zu.


      Nach ein paar Schritten trat mein Gegenüber endlich ins Laternenlicht. Ich biss die Zähne zusammen – es war ein Naturi. Er hatte dunkelblondes Haar und grüne Augen, die im Laternenlicht wie Edelsteine funkelten. Der Naturi hielt eine kurze Klinge in der Rechten und grinste mich an wie ein verrückter Clown.


      »Du kannst sie nicht ewig beschützen«, rief er mir entgegen, als wir nur noch etwa drei Meter voneinander entfernt waren. Dann blieb er stehen und breitete die Arme aus, als wollte er mich zum Angriff einladen.


      Ich blieb stumm und beobachtete ihn scharf, während ich darauf wartete, dass er den ersten Schritt machte. Er würde diesen Platz nicht lebendig verlassen, aber ich wollte nicht derjenige sein, der den Kampf begann, erst recht nicht, wenn er vorher noch reden wollte.


      »Irgendwann werden wir die Feuermacherin erwischen«, verkündete er Augenblicke später, als ihm klar wurde, dass ich nicht antworten würde. »Noch einmal wird sie uns nicht entkommen.«


      »Solange ich in der Stadt bin, werdet ihr sie nicht bekommen«, gab ich ruhig und bestimmt zurück.


      »Du?« Der Naturi schnaubte verächtlich. »Wie solltest du uns gefährlich werden, Jäger? Früher wolltest du sie töten, doch jetzt bist du anscheinend nicht mehr als ihr Schoßhündchen, das sich brav von ihr durch die Stadt führen lässt.«


      Ich unterdrückte den aufsteigenden Zorn und zwang mich zu einer Antwort. Dieser Naturi wusste ausgesprochen gut Bescheid, was mehr als nur überraschend war, hatte ich doch den ganzen Abend über nicht einen einzigen Naturi in der Stadt spüren können.


      »Wie hast du dir Zutritt zu Miras Gedanken verschafft?«, fragte ich und bemühte mich, nicht auf seine allzu treffsicheren Kommentare zu reagieren.


      Die Antwort des Naturi bestand in einem noch breiteren Grinsen, das mich an Nerian erinnerte. Genauso hatte der wahnsinnige Naturi ausgesehen, als er Mira zum letzten Mal angeschaut hatte. Dieses Lächeln jagte mir einen Schauer über den Rücken und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


      »Bildet sie sich etwa Dinge ein?«, höhnte der namenlose Naturi. »Fühlt sie sich irgendwie verfolgt? Ach, jammerschade!« Sein Lachen schien einmal quer durch den kleinen Park zu hüpfen, bevor es tanzend zwischen den Bäumen verhallte. Das Grinsen jedoch war blitzschnell aus seinem Gesicht verschwunden, und ich blickte in eine grimmige Maske. »Aber wir sind nicht die Einzigen, die mit dem Verstand der Feuermacherin spielen. Oh nein! Sie hat sich ein neues Spielzeug zugelegt«, fuhr er fort. »Das hättest du nie gestatten dürfen.«


      »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, sagte ich und hob die unbewehrte Linke, als wollte ich nach ihm greifen. »Du hast sie zum letzten Mal mit Schatten gequält.«


      Ich tastete nach der Kraft, die sich in meinem Innersten um meine Seele schlang. Die Bestie in mir erwachte und brüllte in meinem Geist vor Freude. Ich setzte meine einzigartige Gabe nur selten ein; zu groß war die Gefahr und das Risiko für mein eigenes Seelenheil zu unkalkulierbar. Doch heute Nacht war ich gewillt, eine Ausnahme zu machen. Diese Kreatur der Finsternis hatte einen Weg gefunden, Mira mit Trugbildern von Naturi zu quälen, sodass sie inmitten ihrer eigenen Domäne verunsichert und von Angst geplagt war. Er gehörte einem Volk an, das die Nachtwandlerin mit Lust gefoltert und sie an Leib und Seele gezeichnet zurückgelassen hatte. Er gehörte zu einem Volk, das nach der Auslöschung der gesamten Menschheit strebte. Mehr Rechtfertigung brauchte ich nicht.


      Ich sog die kalte Luft ein und ließ meine Kräfte ausströmen. Doch nichts geschah. Ich bohrte tiefer und setzte mehr Energie frei, bis meine Finger zitterten und mir der Schweiß über das Gesicht rann. Nichts. Schließlich scannte ich den Park und erkannte ebenfalls nichts. Obwohl der Naturi kaum drei Meter von mir entfernt stand, konnte ich ihn nicht spüren.


      Er lachte finster und böse und kam einen Schritt näher. Ich ließ die Linke fallen und hob im Zurückweichen das Messer. Das Herz hämmerte in meiner Brust, der Pulsschlag dröhnte in meinen Ohren.


      »Du kannst mich nicht töten, Jäger«, höhnte er. »Und du kannst sie nicht retten, es sei denn, ich gestatte es. Ich gebe dir bis morgen Abend Zeit. Dann komme ich wieder, und entweder du tust, was ich verlange, oder ich vernichte die Feuermacherin und ihre ganze wunderbare Domäne.«


      »Was bist du?«, fragte ich fassungslos und packte das Messer fester. Er war weder Mensch noch Nachtwandler, auch kein Lykanthrop oder Zauberer. Ich konnte diese Kreatur nicht spüren, und doch lag unverkennbar mächtige Magie in der Luft.


      »Sagen wir einfach, ich bin ein alter Freund der Familie«, antwortete das Wesen hämisch.


      »Gaizka«, knurrte ich, doch mein Gegenüber lächelte nur wieder quer über das scharf geschnittene Gesicht.


      »Ich bin das Letzte, worüber du dir Gedanken machen solltest, Danaus. In Miras Domäne treiben sich Naturi herum, und du musst deine Kräfte mit denen der Feuermacherin vereinen, um sie zu töten. Tilge sie vom Antlitz der Erde und rette die Menschheit«, sagte Gaizka einschmeichelnd, während er mich langsam zu umkreisen begann. Als er einen Lichtkegel durchquerte, bemerkte ich erneut, wie durchscheinend er war. Der Bori konnte keine feste Gestalt annehmen, es sei denn, er fuhr in ein anderes Wesen, und ich vermutete stark, dass er keinen Naturi beherrschen konnte, selbst wenn er einen gefunden hätte, der es ihm erlaubte.


      »Warum liegt dir so viel daran, dass Mira und ich unsere Kräfte vereinen?«, fragte ich.


      »Weil ihr nur so mächtig genug seid, um die Naturi zu vernichten. Bestimmt habt ihr das schon selbst herausgefunden. Letzten Sommer in England habt ihr zusammen ein ziemlich unschlagbares Team abgegeben«, schnurrte er.


      »Nein.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, dir in diesem Punkt irgendeine Wahl gelassen zu haben«, sagte Gaizka. Im gleichen Augenblick spürte ich, wie sich eine unsichtbare Faust um meine Brust schloss und mich in die Höhe riss. Meine Arme wurden an meinen Körper gepresst, sodass ich mich vergeblich abmühte, mich zu befreien. Die Energie hob mich empor und schleuderte mich durch die Luft. Ich krachte gegen den Stamm eines mächtigen Baumes. Schmerz durchzuckte meinen Körper und trieb mir die Luft aus den Lungen. Ich hörte die drei untersten Rippen brechen. Nur eine Sekunde sackte ich am Boden zusammen, bevor die unsichtbare Hand sich erneut um mich schloss. Sie schleifte mich über die Erde und rammte mich mit dem Kopf voran gegen eine Parkbank, bevor ich zum zweiten Mal gegen einen Baum krachte.


      Mein Blick verschwamm, ich sah doppelt. Schwach erkannte ich die Umrisse des Bori in seiner Naturi-Gestalt. Mein Schädel war gebrochen, und ich hatte mir die linke Schulter ausgerenkt. Vor lauter Schmerz wurde mir übel. Ich lag reglos am Boden und rang nach Luft. Nur zwei Kräfte standen mir zur Verfügung – ich konnte andere Wesen erspüren und ihr Blut zum Kochen bringen. Beide waren gegen diese Kreatur wirkungslos. Töten konnte ich ihn auch nicht, weil er überhaupt keinen Körper hatte, dem man Wunden zufügen konnte. Ich saß in der Falle, hilflos einem Wesen ausgeliefert, das mich mühelos in Stücke reißen konnte. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass ich ihm lebendig mehr nützte, weil ich nur so die Aufgabe erfüllen konnte, die er für mich vorgesehen hatte. Trotzdem konnte der Bori mich noch die ganze Nacht foltern, wenn ihm danach war.


      Das Geräusch des Herzschlags, der im Takt der pulsierenden Wunde in meinem Schädel wummerte, vernebelte mir die Sinne, sodass ich mich kaum noch konzentrieren konnte. Ich stieß ein schwaches Stöhnen aus, als sich die Energie erneut um mich verdichtete und mich in die Höhe riss, bis meine Zehen über den kalten Boden schleiften. Mein Kopf fiel schlaff zur Seite, und ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um Atem zu holen. Hilflos hing ich in der Luft. Gaizka kam auf mich zu.


      »Ich habe dich nicht dein ganzes Leben lang auf diesen Moment vorbereitet, damit du mir jetzt Scherereien machst«, stellte er ruhig fest. »Hör auf, dich mir zu widersetzen, dann bin ich auch nicht gezwungen, dich und alles, was dir etwas bedeutet, zu vernichten.«


      Mit einem Wink schleuderte die Kreatur mich beiseite. Ich krachte auf den Gehweg und rollte noch ein paar Schritte weiter, bevor ich unsanft vom Pulaski-Denkmal im Zentrum des Platzes gestoppt wurde. Als neuer Schmerz in meinem Rücken explodierte, schrie ich auf.


      Der Naturi drehte sich grinsend um und kehrte in die Schatten zurück, aus denen er gekommen war. Mit zitternden Händen und einem leisen Aufstöhnen schleuderte ich ihm, so wuchtig ich konnte, das Messer hinterher. Pfeilgerade sauste die Klinge und blitzte im Mondlicht auf. Sie flog geradewegs durch den Rücken des Naturi hindurch und fiel dann dumpf zu Boden, bevor die Erscheinung sich ganz in Luft auflöste. Gaizka hatte recht. Ich konnte ihn nicht töten – und damit hatte ich keine Chance, Mira und die Menschen in Savannah zu beschützen.


      Minutenlang lag ich am Boden, während mir das Blut aus dem Schädel sickerte, und wartete ab, bis der schlimmste Schmerz nachließ, damit ich mich zurück in Miras Haus schleppen konnte. Doch als der Schmerz langsam aus meinem geschundenen Körper wich, trat eine abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit an seine Stelle, die mich vollkommen überwältigte. Diesen Kampf konnten wir nicht gewinnen.
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      Ich unterdrückte ein Gähnen und rieb mir mit dem Handballen das linke Auge, während ich mich langsam die Stufen zur Polizeiwache hinaufschleppte. Die Sonne stand noch nicht lange am Himmel, und ich hatte kaum fünf Stunden Schlaf abbekommen. Letzte Nacht hatte ich fast eine Stunde gebraucht, um nach Hause ins Bett zu wanken. Mein Körper hatte sich erholt, war aber immer noch etwas empfindlich.


      Doch ein Hoffnungsschimmer blieb mir, als ich langsam zur Polizeiwache aufstieg. Daniel Crowley hatte mich aus meinem bleiernen Koma geweckt und verkündet, dass möglicherweise eine Zeugin aufgetaucht war; jemand, der beobachtet hatte, wie der Mörder Abigail Bradfords Haus verlassen hatte. Mehr hatte der Detective mir noch nicht verraten, nur dass ich mich beeilen sollte, wenn ich noch mit ihr sprechen wollte.


      Ich schlurfte mit verquollenen Augen durch das Gebäude, bis ich vor Daniels Schreibtisch stand. Der Detective wirkte nach all den Überstunden erschöpft. Die Ärmel des zerknitterten weißen Hemdes hatte er bis über die Ellbogen aufgerollt, und die Krawatte baumelte ihm um den Hals wie eine schlampig gebundene Henkersschlinge. In einem wachsenden Haufen, der bald über die Seiten zu quellen drohte, türmten sich Papierfetzen, Akten und dreckige Pappbecher auf seinem Schreibtisch.


      »Schätze, es ist gut, dass du gekommen bist, sonst wäre Mira diese Gelegenheit entgangen«, sagte Daniel statt einer Begrüßung. »Ich muss die Kleine noch zur Jugendfürsorge bringen, bevor ich für heute Schluss mache.«


      »Jugendfürsorge?«, wiederholte ich schafsköpfig, während mein Gehirn immer noch damit beschäftigt war, ohne Morgenkaffee eine klaren Gedanken zu fassen.


      »Genau. Das Mädchen ist kaum älter als dreizehn, obwohl es schwer ist, überhaupt eine klare Antwort aus ihr rauszukriegen.« Daniel hielt inne und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Sie lebt auf der Straße – eine Ausreißerin. Wir haben sie schon ein paarmal aufgegriffen. Aber sie wollte in keinem der Heime bleiben, an die wir sie vermittelt haben.«


      »Wie bist du denn auf sie gekommen?«


      »Sie ist zu uns gekommen. War vor Angst völlig außer sich. Hat wahrscheinlich seit Tagen nicht geschlafen«, antwortete Daniel mit einem schweren Seufzen und wuchtete sich aus dem Sessel.


      »Hast du eine Beschreibung des Täters aus ihr herausbekommen?«, fragte ich, während ich ihm den Flur entlang an einer Reihe von Verhörzimmern vorbei folgte.


      »Sie hat den größten Teil des Morgens mit einem Zeichner verbracht«, erklärte er und blieb mit der Hand am Türknauf stehen. »Ich wollte Mira gerade eine Kopie des Porträts schicken, aber dann hat sie gesagt, dass der Typ rot glühende Augen hatte. Kann natürlich eine optische Täuschung gewesen sein, aber ich hielt es für das Beste, wenn einer von euch noch mal mit ihr redet.«


      Bei dem Ausdruck ›einer von euch‹ zuckte ich zusammen und stieß ein leises, zustimmendes Grunzen aus. Ich war kein Vampir oder Lykanthrop, und das wusste Daniel auch. Allerdings bezweifelte ich, dass er ahnte, dass ich nicht ganz menschlich war. Für ihn war ich einer von ›denen‹, weil ich mich mit Mira herumtrieb.


      »Außerdem ist noch etwas Merkwürdiges passiert«, meinte Daniel und ließ den Türknopf des Verhörraums wieder los. »Heute Morgen ist ein Schwimmer aufgetaucht.«


      »Schwimmer?«, fragte ich verwirrt.


      »Eine Leiche im Fluss, unten an den Werften«, erklärte Daniel.


      »Und du glaubst, das hat was mit unserem Fall zu tun?« Ich war überrascht, dass er noch nichts von dem Mann wusste, den ich auf dem Factors Walk verbrannt hatte. Es war natürlich möglich, dass man die Leiche noch nicht entdeckt hatte oder dass die Todesumstände nicht so seltsam gewesen waren, wie Daniel es aus Miras Umfeld gewöhnt war.


      »Möglicherweise. Archie hat schon angerufen. Sagt, die Zähne sind nicht menschlich, sondern gehören zu einem Tier. Der Wangenknochen ist komplett zerschmettert. Und einer ersten groben Beschreibung nach zu urteilen, passt der Kerl in etwa zu der Beschreibung, die das Mädchen gegeben hat«, erklärte Daniel.


      »Dann haben wir also unseren Mörder«, sagte ich. Eigentlich hätte ich unglaublich erleichtert sein müssen, stattdessen verspürte ich nur wachsende Furcht. »Woran ist der Mann denn gestorben?«


      »Archie zufolge war von den inneren Organen nur noch schwarzer Schleim übrig. Der Körper wurde komplett lahmgelegt«, sagte Daniel. »Was für ein Wesen könnte so was tun?«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gab ich zu, doch ich begann mich zu fragen, ob der Tote nicht womöglich nur der Überträger für etwas viel Dunkleres gewesen war. »Lass mich mal mit dem Mädchen reden«, sagte ich und nickte in Richtung Tür. Ich machte mir nicht allzu große Hoffnungen, dass sie etwas Brauchbares wusste, aber inzwischen war ich für jeden Informationsschnipsel dankbar.


      Ich folgte Daniel in den Verhörraum und entdeckte das Mädchen vom Factors Walk hinter dem Tisch, das sich gerade die Fingernägel säuberte. Sie blickte auf, sah Daniel, verzog das Gesicht – dann bemerkte sie mich. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf und flüchtete sich auf die andere Zimmerseite.


      »Was zur Hölle machst du denn hier?«, fragte sie und drückte sich in die Ecke.


      Daniel sah mich verwundert an, während ich den Mund verzog. Ich hatte schon gehofft, dass es sich um das Mädchen handelte, mit dem James und ich gesprochen hatten, aber so hatte ich mir unsere Begegnung nicht vorgestellt. Auch die Begrüßung fiel etwas anders aus als gedacht, aber nach der Begegnung mit dem Bori konnte ich kaum etwas anderes erwarten.


      »Wir kennen uns schon. Kann ich einen Moment mit ihr alleine reden?«, fragte ich Daniel, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen.


      »Nein! Bitte nicht!«, schrie das Mädchen und hob schützend die Hand.


      »Ich tu dir nichts«, versprach ich und trat einen Schritt vor. »Ich möchte nur mit dir über das sprechen, was du vor dem Haus gesehen hast.«


      »Warum bist du hier? Du bist doch der Grund, aus dem ich überhaupt gejagt werde!«, brüllte sie weiter.


      »Gejagt?«, fragte Daniel und hob dann gebieterisch die Hand, um uns beiden das Wort abzuschneiden. »Ich denke, ich gehe jetzt besser, bevor ich noch mehr höre. Das war sowieso schon mehr, als ich wissen wollte.« Bevor das Mädchen protestieren konnte, ging Daniel um mich herum und riss die Tür auf, um eilig den Rückzug anzutreten.


      »Was kann ich dafür, wenn du gejagt wirst?«, fragte ich, ohne meinen Standpunkt an der Tür aufzugeben.


      »Keine Ahnung. Aber das Ding weiß, dass ich dich kenne, und es will dich, oder nicht? Oder vielleicht ist es nur scharf auf mich, weil ich zu viel weiß? Ich blicke das alles nicht mehr«, schrie sie und hämmerte die Faust gegen die Wand.


      »Weil du zu viel weißt? Was weißt du denn so Besonderes?«


      »Gute Frage.« Sie zuckte die Schultern und starrte zu Boden. Ihre Fäuste waren immer noch geballt, der Mund ein harter Strich, als wollte sie ihr Geheimnis mit aller Kraft tief in sich einsperren.


      »Was kannst du an mir sehen, das nicht zu einem normalen Menschen passt?«


      »Nichts«, murmelte sie und verschränkte die Arme.


      Stirnrunzelnd griff ich mir einen Stuhl vom Tisch und setzte mich, schön nahe an der Tür, um ihr den Fluchtweg zu versperren. »Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Offenbar weißt du viel mehr, als man denken könnte. Du weißt, dass es Vampire gibt. Und was gibt es noch?«


      Sie schnaubte leise und warf mir einen scheelen Blick zu. »Die beschissene Zahnfee.«


      »Red nicht so mit mir!«, knurrte ich. »Du weißt von Vampiren und Werwölfen. Und du erkennst sie, wenn du sie nur ansiehst, stimmt’s? Ich habe gemerkt, wie du mich und meinen Freund James mit Blicken durchbohrt hast. Und genauso hast du auch geguckt, kurz bevor du die Kreatur entdeckt hast, die Abigail Bradford getötet hat. Du kannst Dinge sehen, die sonst keiner sehen kann.«


      Das Mädchen starrte mich bockig an, aber ein wenig von der Anspannung schien aus seinem dürren Körper gewichen zu sein. Sie legte den Kopf schief und musterte mich, aber irgendwie schien es, als betrachtete sie gar nicht mich, sondern irgendetwas knapp über meiner linken Schulter.


      »Und wenn du mich anschaust, siehst du auch etwas«, sagte ich und beugte mich ein bisschen vor, um die Arme auf die Stuhllehne zu legen. »Was ist es? Findest du, ich sehe aus wie ein Vampir? Ich kann dir sofort beweisen, dass mir dafür die Eckzähne fehlen.« Ich grinste sie breit an und zeigte mein ganz normales Gebiss.


      »Nein, es ist schon die Art, wie du aussiehst. Deine … deine Aura ist so ähnlich wie bei einem Vampir«, gab sie schließlich leise zu.


      »Wirklich? Du kannst also Auren sehen. Interessant. Ich habe noch nie eine Auraseherin getroffen. Zumindest keine, die wirklich was getaugt hat«, sagte ich und faltete die Hände.


      »Du glaubst mir?«, fragte sie verblüfft. Sie lehnte sich in die Ecke und schob die Hände in die Jeanstaschen. In dieser Haltung erinnerte sie mich fatal an Mira.


      »Natürlich. Ich habe schon viel absonderlichere Wesen als dich gesehen. Warum sollte ich dir nicht glauben?«


      »Ich bin kein Wesen, ich bin ein Mensch!«, schrie sie urplötzlich und löste sich von der Wand.


      »Genau wie ich.«


      »Nein«, fauchte sie. »Ein Teil deiner Aura wird von einem schwarzen Schatten verdeckt. Genau so einen Schatten habe ich auch bei den Vampiren gesehen. Vielleicht bist du keiner von denen, aber ein Mensch bist du ganz bestimmt auch nicht.«


      »Ich heiße Danaus. Und du hast recht. Ich bin nur zum Teil ein Mensch. Ich bin fast zweitausend Jahre alt, und ich habe viele Fähigkeiten, die denen eines Vampirs ähneln. Aber ich trinke kein Blut und verbrenne auch nicht im Sonnenlicht.«


      »Wow!«, sagte sie und ließ sich wieder gegen die Wand sinken.


      »Wie ist dein Name?«, fragte ich und versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie so beeindruckt haben mochte. Es passte mir nicht, wenn man mich mit der Nase darauf stieß, dass ich ein Freak war. Und dass meine Aura der eines Vampirs glich, schmeckte mir noch weniger. Noch mehr Gemeinsamkeiten mit diesem Volk hatte ich echt nicht nötig.


      »Wicht«, sagte sie und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


      »Und wie heißt du wirklich?«


      »So nennt mich eh keiner«, wiegelte sie ab.


      »Ich würd’s gern wissen. Wicht nenne ich dich ganz bestimmt nicht.«


      Das Mädchen räusperte sich leise und schüttelte sich das dunkelbraune Haar ins Gesicht. »Lily.«


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Lily. Möchtest du dich nicht setzen? Du siehst müde aus.«


      »Ich bin nicht müde«, fauchte sie und zwang sich sichtlich, gerade zu stehen.


      »Bist du wohl. Ich kann deine Erschöpfung bis hierher spüren. Dir knicken jeden Augenblick die Knie ein. Es bringt doch nichts, wenn du dich zum Stehen zwingst, obwohl du genauso gut hier mit mir am Tisch sitzen kannst«, sagte ich und deutete auf den Stuhl mir gegenüber, auf dem sie gesessen hatte, als wir ins Zimmer gekommen waren. »Ich möchte dir nur ein paar Fragen über die Person stellen, die du vor dem Haus gesehen hast.«


      »Das war keine Person«, sagte sie.


      »Glaube ich auch«, antwortete ich. »Das war kein Mensch, oder?«


      Lily verharrte an der Wand und starrte auf die dreckigen, abgewetzten Turnschuhe. »Irgendetwas an diesem Wesen hat dir Angst gemacht, und zwar so sehr, dass du dir einen Ruck gegeben hast und zur Polizei gegangen bist. Die haben mir gesagt, dass du auf der Straße lebst. Ich schätze mal, du hast inzwischen ganz gut gelernt, selbst auf dich aufzupassen, aber dieses Ding hat dich so verängstigt, dass du Schutz gesucht hast.«


      Lily löste sich von der Wand und kam langsam an den Tisch. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, ließ sie sich auf den Stuhl fallen und legte die Hände auf die Tischplatte. Fast eine Minute lang pulte sie an ihren Fingernägeln herum, bevor sie endlich weiterredete. »Ich weiß nicht, was das war. So etwas habe ich noch nie gesehen. Und die Aura war ganz anders als alle, die ich kenne. Es war ein endloser schwarzer Schatten, der die ganze Welt auffressen könnte.«


      »Und wie hat das Wesen abgesehen von der schwarzen Aura ausgesehen?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Jetzt sah sie mir doch in die Augen. »Die Aura war nicht schwarz. Da war nur ein Schleier, wie bei deiner Aura. Aber bei dir sehe ich Farben unter dem Schwarz, den Rest von deiner Aura. Die Aura von diesem Ding war ein bodenloses Loch.«


      »Okay, tut mir leid. Abgesehen von dem Schleier auf der Aura, wie hat es ausgesehen?«


      »Wie ein ganz normaler Mann«, sagte sie schulterzuckend. »Dünn, ungefähr eins achtzig groß, blondes Haar. Das einzig Komische an ihm war, dass seine Augen geleuchtet haben, als er hochgeguckt hat.«


      »Und da hat er dich gesehen, oder?«, fragte ich leise, obwohl ich angesichts ihrer zitternden Hände kaum noch daran zweifelte,


      »Hm-hm.«


      »Das Schattenwesen hat den blonden Mann genauso kontrolliert wie den anderen Mann an dem Morgen, als wir uns auf dem Factors Walk getroffen haben«, sagte ich, worauf sie nickte und den Kopf in die Hände legte. »Hat es dich seit diesem Morgen verfolgt?«


      »Nicht ganz. Ich habe es nur aus der Entfernung gesehen, als würde es mich beschatten«, sagte sie mit leiser, zittriger Stimme. »Ich habe versucht, mich in Kirchen und bei Tageslicht in Menschenmengen zu verstecken, aber es geht einfach nicht weg. Es findet mich immer wieder. Ich konnte einfach nichts anderes mehr machen. Ich musste hierherkommen. Immer wieder sage ich Nein, aber es hört mir gar nicht zu. Es ist ihm egal. Ich glaube, es will mich beherrschen, wie diese Männer.«


      »Ist doch ganz normal, dass du zur Polizei gegangen bist, damit sie dich beschützt. Das ist ja schließlich deren Job«, sagte ich, um ihr die Angst zu nehmen und ihr den Widerwillen gegen ihren Hilferuf auszureden, den sie ganz offensichtlich als Schwäche betrachtete. Draußen auf der Straße hatte sie ein paar Nächte durchgehalten, aber dann hatte ihre Angst die Oberhand gewonnen, wenn sie nicht sogar in einer dunklen Gasse von der Kreatur bedroht worden war. Einen Kampf mit Gaizka würde sie nicht mal ein paar Sekunden überleben.


      »Von wegen beschützen«, maulte sie. »Die wollen mich schon wieder zum Jugendamt schicken. Aber wenn das Ding mich holen kommt, kann mir keiner helfen.«


      »Ich kann dir helfen«, rutschte es mir heraus, bevor ich meine Zunge in Zaum halten konnte. Sie war fast noch ein Kind, hatte niemanden auf der ganzen Welt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis eins der vielen Monster um sie herum sie verschlingen würde.


      »Wie denn?«, fragte sie misstrauisch.


      »Hab ich doch schon gesagt. Ich lebe schon eine ganze Weile. Und da kriegt man zwangsläufig ein paar Sachen mit. Außerdem habe ich Freunde, die dir ebenfalls helfen können«, antwortete ich.


      »Und du sorgst dafür, dass ich am Leben bleibe?«, fragte sie. Es klang immer noch skeptisch. Ganz verübeln konnte ich ihr das nicht. Ein völlig Fremder, noch dazu kein richtiger Mensch, bot ihr Hilfe gegen etwas Dunkles, Böses an. Warum hätte sie mir glauben sollen?


      »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Aber das heißt auch, dass du dich mit ein paar Vampiren einlassen musst«, sagte ich. Mir war klar, dass ich sie Mira vorstellen musste, und das bedeutete, dass sie auch mit Tristan und wahrscheinlich sogar Knox klarkommen musste. Aber zur Hölle, wenn sie uns helfen konnte, den Mord an Abigail aufzuklären, würde ich mit Freunden eine Vollversammlung aller Nachtwandler von Savannah einberufen, um sie zu beschützen.


      »Nicht alle Vampire sind böse«, sagte sie schnell. Das überraschte mich.


      »Nee, manche hatten nur ’ne schwere Kindheit«, erwiderte ich, was mir von meiner jungen Freundin ein leises Kichern eintrug.


      »Jetzt übertreibst du aber«, sagte sie. Auf ihrem blassen, schmutzigen Gesicht zeigte sich ein schüchternes Lächeln.


      »Dann kommst du also mit mir? Und ich darf dich beschützen?«


      »Kein Jugendamt?«, fragte sie. Das Lächeln war schlagartig verschwunden.


      »Solange du mir auch hilfst. Ich brauche alle Informationen, die du mir geben kannst. Diese Kreatur hat schon eine ganze Menge Menschen getötet, und mein Freund und ich müssen sie aufhalten, bevor noch mehr Leute zu Schaden kommen. Vielleicht wird es gefährlich, aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu schützen«, versprach ich noch mal.


      Erneut musterte sie mich aus leicht zusammengekniffenen Augen. Wahrscheinlich untersuchte sie noch einmal meine Aura, um abzuschätzen, wie ernst es mir war. Ruhig blieb ich sitzen, während sie mich anstarrte. Lily musste sich zwischen zwei gleichermaßen unangenehmen Möglichkeiten entscheiden. Entweder, sie ließ sich auf die Zusammenarbeit mit mir ein, was möglicherweise gefährlich werden konnte, oder aber sie probierte es mit dem Jugendamt, wo sie niemand beschützen konnte.


      »Können wir vorher noch irgendwo anhalten und was essen? Ich bin am Verhungern«, sagte sie. Überrascht lachte ich auf. Ich wusste gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal so viel Zeit mit einem Kind verbracht hatte, und Lily war ganz ohne Zweifel völlig anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Genau wie Mira würde sie mir wohl keine ruhige Minute gönnen, bis wir dieser Kreatur endlich den Garaus gemacht hatten. Das einzig Gute war, dass ich das Gefühl hatte, endlich einen Schritt vorangekommen zu sein. Lily kannte das Auramuster des Wesens. Obwohl es den Körper wechseln mochte, konnten wir es mithilfe des Mädchens immer wieder erkennen. Das glich zwar immer noch der sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber immerhin hatten wir jetzt einen Metalldetektor, der uns die Arbeit erleichterte. Ich konnte nur hoffen, dass wir das Ding fangen würden, ohne Lily noch größerer Gefahr auszusetzen.
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      Je näher wir Miras Haus kamen, desto mehr verstärkte sich das ungute Gefühl in meinem Magen. Wir hatten schnell noch etwas Fast Food für Lily besorgt, bevor wir ins Haus zurückgekehrt waren, wo sie sich endlich mal waschen, etwas essen und Schlaf nachholen konnte. Ich brachte sie oben im dritten Stock unter, in der Hoffnung, etwaige Fluchtversuche damit etwas schwieriger zu gestalten. Aber im Moment schien sie noch ganz zufrieden damit zu sein, sich mitten auf dem riesigen Bett wie eine Katze zusammenzurollen und zu schlafen.


      Ein Anruf von Gabriel störte die gemütliche Atmosphäre allerdings. Miras Leibwächter klang überaus gequält, als er verlangte, dass ich auf der Stelle zu ihr kommen sollte, um ihm dabei zu helfen, der Nachtwandlerin etwas Vernunft einzubläuen. Sonst verriet er nichts weiter, außer dass Tristans Leben auf dem Spiel stand.


      In Anbetracht der Tatsache, dass die Naturi mich offenbar aufspüren und verfolgen konnten, gefiel mir der Gedanke ganz und gar nicht, in das Geheimversteck der Feuermacherin zu spazieren. Außerdem wollte ich Lily nicht in eine derart gefährliche Situation hineinziehen, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich konnte sie nicht allein lassen, und solange Gaizka ihr auf den Fersen war, hielt ich es für besser, wenn sie bei mir bleib, statt wehrlos im Haus herumzuhocken. Mira musste das Kind sowieso irgendwann kennenlernen, und gemeinsam und mit Gabriels Unterstützung konnten wir Lily auch besser beschützen.


      Ich parkte den Wagen mit besorgter Miene vor Miras Garage und drehte den Motor ab. Aber ich stieg nicht aus. Stattdessen sah ich zu dem jungen Mädchen neben mir hinüber. Brachte ich das Leben eines Kindes in Gefahr, indem ich es mit hierher nahm? Noch vor wenigen Monaten hätte ich diese Frage ohne zu zögern mit Ja beantwortet. Jetzt konnte ich mir nicht einmal mehr vorstellen, dass Tristan und Mira ihr etwas antun könnten. Hatte ich am Ende doch zu viel Zeit in Gesellschaft von Nachtwandlern verbracht, sodass ich die Gefahr einfach nicht mehr realistisch einschätzen konnte?


      »Wer wohnt denn hier?«, fragte Lily, als ihr klar wurde, dass ich zögerte auszusteigen.


      »Eine Freundin von mir«, antwortete ich und runzelte die Stirn. Ein anderer Begriff, der Lily beruhigt hätte, fiel mir nicht ein, und ›eine Feindin von mir‹ wäre weder zutreffend noch besonders beruhigend gewesen. »Sie hilft mir dabei, den Mörder zu fassen.«


      »Ist sie ein Mensch?«


      »Nein.« Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Mira ist eine Nachtwandlerin. Sie lebt hier zusammen mit Tristan. Sie sind beide Nachtwandler.«


      »Sind sie gefährlich?«


      Meine finstere Miene entspannte sich zu einem schiefen Lächeln, als ich die Hand auf den Türgriff legte. »Nicht, solange ich da bin«, sagte ich. Jetzt musste Lily auch grinsen.


      Als wir auf die Eingangstür zugingen, öffnete sich die Hintertür, und Gabriel winkte uns, dort hineinzukommen. Er ragte bedrohlich über Lily auf und verschränkte die muskulösen Arme. Unter den Augen lagen dunkle Ringe, und seine Schultern schienen von einer unsichtbaren Last gebeugt.


      »Besuch passt jetzt eigentlich gar nicht«, sagte Gabriel mit einem verwirrten Seitenblick auf Lily.


      »Mira muss sie kennenlernen«, sagte ich bestimmt, als Lily langsamer ging und sie ängstlich hinter mir zurückblieb.


      Gabriel trat stirnrunzelnd auf die Veranda und zog die Hintertür fest zu. »Ich sagte doch, es passt jetzt wirklich schlecht«, wiederholte er gedämpft. »Es geht Mira nicht besonders.«


      »Wie meinst du das?«, fuhr ich ihn an, ohne meinerseits die Stimme zu senken. »Vampire werden nicht krank.«


      »Mira ist aber krank«, sagte Gabriel. Ich überlegte kurz und griff dann nach der Hintertür. »Sie hat mich den ganzen Tag durch die Stadt gescheucht, und als ich endlich wieder da war, konnte sie sich nicht mal mehr erinnern, dass sie mich überhaupt losgeschickt hatte. Ich habe sie beobachtet, wie sie unsichtbare Leute anschreit. Anscheinend hat sie sich mit jemandem namens Nerian gestritten …«


      »Nerian?«, fragte ich und spürte einen Stich in der Magengrube.


      »Tja, sie hat einfach so drauflosgebrüllt, ohne dass jemand da war. Hat in die leere Luft gezeigt und jemanden angebrüllt, der Nerian hieß. Wer ist denn das?«


      »Ein toter Naturi«, sagte ich gepresst und griff nach der Türklinke. Irgendetwas stimmte hier nicht. Nerian war tot. Daran bestand kein Zweifel – sie hatte ihm schon vor Monaten die Kehle herausgerissen und ihn dann in Brand gesteckt. Das alles ergab doch keinen Sinn. Es sei denn, die Naturi hatten einen Weg gefunden, Miras Verstand zu verwirren.


      Ich stieß die Tür auf, doch Gabriel legte mir die Hand auf die Schulter und hielt mich zurück. »Sie ist gerade mit Tristan zusammen. Seit über einer Stunde redet sie jetzt schon auf ihn ein. Sie ist völlig außer sich. Ich habe Angst, dass sie … Ich kann da nicht reingehen …« Erschöpft brach er ab.


      Gabriel musste den Satz nicht zu Ende bringen. Er hatte Angst, dass Mira Tristan umbringen würde, und er wusste, dass er keine Chance hatte, die mächtige Nachtwandlerin aufzuhalten, ohne selbst getötet zu werden. Aber mir konnte es durchaus gelingen, Tristan lebendig hier rauszuholen.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte ich.


      »Danaus?«, meldete sich Lily. Ihre Stimme klang leise und unsicher; allerdings konnte ich ihr das auch kaum zum Vorwurf machen. Immerhin hatte ich sie an einen äußerst seltsamen Ort gebracht – und er war gefährlicher, als ich vermutet hatte.


      »Es wird alles gut«, beruhigte ich sie, obwohl mir keineswegs klar war, wie ich Mira helfen sollte, falls die Naturi ihr den Verstand geraubt hatten. »Du bleibst hier bei Gabriel. Bestellt euch eine Pizza. Das kann eine Weile dauern.«


      Als ich über die Schwelle trat, stürmte sofort Miras überwältigender Hunger auf mich ein. Ein roter Schleier breitete sich über die Welt, und in meinen Ohren hörte ich ein seltsames Dröhnen, als stünde ich direkt neben einem reißenden Fluss. Mein Blick verschwamm, und alles schien aus den Fugen zu geraten. Ich stützte mich mit der Hand auf der Küchenplatte ab, während ich mich wieder unter Kontrolle zu bekommen versuchte. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und fuhr so viele geistige Schilde hoch wie nur möglich, um den Ansturm von Miras Gefühlen abzublocken. Keine leichte Aufgabe. Die Feuermacherin lag überall in der Luft wie Rauchschwaden in einem winzigen Nachtclub.


      Als ich mein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, durchquerte ich die Küche und nickte einem fremden Asiaten zu, der im Durchgang zwischen der Küche und dem Flur stand, der in den Rest des Hauses führte. Mira hatte mal erwähnt, dass sie einen Ersatzmann für Michael angeheuert hatte, aber bisher war ich dem Mann noch nicht vorgestellt worden. Jetzt war natürlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


      »Mach das noch mal«, schrie Mira so laut, dass man es über den ganzen Flur hören konnte. Sie klang stinksauer, also war die Situation ausgesprochen brenzlig. Ich lugte durch die offen stehende Tür und sah überall im Raum Bücher durch die Luft fliegen, als wären ihnen plötzlich unsichtbare Flügel gewachsen. Mira stand mitten im Raum und hatte Tristan bei der Gurgel gepackt. Der junge Nachtwandler sah zu den Büchern hinauf und streckte die zitternden Hände aus.


      »Staubst du deine Bücher ab?«, fragte ich und trat ins Zimmer.


      Mira warf einen raschen Blick über die Schulter, bevor sie sich wieder Tristan widmete. »Er hat mich bespitzelt«, fauchte sie. »Er ist nur gekommen, um mich zu töten und anschließend meine Domäne zu übernehmen.«


      »Das würde ich nie tun«, sagte Tristan heiser und gepresst.


      »Lügner!«


      »Mira, was soll denn das?«, fragte ich begütigend.


      »Er kann Gegenstände telepathisch bewegen. Er muss älter sein, als er zugibt«, antwortete Mira und sah mich noch mal kurz über die Schulter an. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, und ihre Haut schimmerte in stumpfem Grau. Sie sah halb tot aus, als hätte sie tagelang weder gegessen noch geschlafen.


      »Ich bin noch nicht mal hundert«, stieß Tristan hervor. Während wir sprachen, zitterten seine Hände immer heftiger. Er wurde schwächer und würde die Bücher nicht mehr lange in der Luft halten können.


      »Und wie kommt es dann, dass du Psychokinese beherrschst?«, kreischte Mira und schüttelte ihn. Ihre Nägel gruben sich tiefer in seinen Hals. Ein blutiges Rinnsal tröpfelte über seine bleiche Haut.


      »Ich weiß es nicht! Ich konnte es fast von meiner Wiedergeburt an.«


      »Lügner! Das kann ja nicht mal ich! Das mit deinem Alter ist doch gelogen. Bist du etwa ein Uralter?«


      »Nein!«, kreischte Tristan und zuckte bei dieser Unterstellung zurück, die, wie ich wusste, vollkommen hanebüchen war. Zwar konnte ich Nachtwandler nicht so gut einschätzen wie Mira, aber ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass Tristan kein Uralter war. Ich glaubte ihm aufs Wort, dass er kaum hundert war.


      »Mira, ich glaube ihm«, sagte ich ruhig. Ich ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Und eigentlich weißt du doch auch, dass es noch eine andere Erklärung für all das hier geben muss. Tristan ist dir treu ergeben. Er würde nie etwas gegen dich unternehmen.«


      Mira verzog nachdenklich das Gesicht, als würde sie einen innerlichen Kampf austragen. Die Augen fast geschlossen, streckte ich meine geistigen Fühler aus und versuchte, mich in ihren Kopf zu schleichen. Ich musste einfach wissen, ob es den Naturi irgendwie gelungen war, sie zu beeinflussen. Wieder traf mich eine tosende rote Hungerwelle. Ihr Verstand war ein Strudel aus Gedankenfetzen. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf grauenhafte Bilder und hörte Schreie, bis ich spürte, wie mein eigener Körper erschauerte. Widerstrebend zog ich mich zurück. Ich konnte weder in der Umgebung noch in ihrem Geist Naturi spüren. Es gab nur Mira und ihre Erinnerungen.


      »Lass ihn los, Mira«, sagte ich und drückte ihr die Schulter.


      »Aber …«, begann sie schwach und unsicher. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Mit einem Mal spürte ich, wie namenlose Angst ihren Hunger verdrängte, und voll und ganz von ihr Besitz ergriff, bis für nichts anderes mehr Platz war.


      »Tristan wird dir nichts tun. Ich verspreche es. Das lasse ich nicht zu.«


      Sie sah den jungen Nachtwandler noch einmal an, bevor sie den Griff um seine Kehle endlich lockerte. Ihre Nägel hatten blutige Abdrücke in der bleichen Haut hinterlassen. Tristan senkte die Arme, sodass die Bücher langsam zu Boden sanken. Dankbar blickte er mich an, sagte aber nichts. Wir wussten beide, dass wir uns mit der Feuermacherin nach wie vor auf sehr dünnem Eis bewegten.


      »Geh in die Küche und hilf Gabriel«, sagte ich, um ihm einen Vorwand zu geben, sich aus dem Staub zu machen. »Ich bleibe solange hier bei Mira.«


      Tristan nickte und schlüpfte, so schnell er konnte, aus dem Zimmer, doch diese Bewegung schien Mira wieder aus dem Tritt zu bringen. Ruckartig hob sie den Kopf und entwand sich meinem Griff. Wütend starrte sie mich an, während sie an die gegenüberliegende Seite des Raums zurückwich.


      »Warum? Damit du mich umbringen kannst?«, schleuderte sie mir entgegen, doch bevor ich etwas erwidern konnte, wirbelte sie herum und brüllte in die leere Zimmerecke: »Halt die Klappe! Du weißt doch gar nicht, wovon du da redest. Danaus würde sie nie anfassen! Er ist nicht wie du.«


      »Wer ist gerade hier bei uns?«, fragte ich vorsichtig, während ich mir insgeheim wünschte, ich könnte ein Messer ziehen, ohne befürchten zu müssen, dass der Anblick der Waffe sie noch mehr in Rage bringen würde.


      »Nerian«, fauchte sie laut. Zugleich tat sie etwas äußerst Merkwürdiges. Sie streckte die Hand hinter den Rücken und wich ein paar Schritte zurück, als schiebe sie jemanden hinter sich, um ihn zu beschützen. Außer Nerian sah sie ganz offenbar noch jemanden im Raum.


      »Mira, Nerian ist tot«, sagte ich fest.


      »Das dachte ich auch, aber er steht da drüben genau vor mir«, sagte sie und deutete mit der Hand, die nicht damit beschäftigt war, die zweite unsichtbare Gestalt hinter ihrem Rücken zu verstecken. »Er ist schon den ganzen verdammten Tag hier.«


      »Wie meinst du das, den ganzen Tag? Hattest du wieder einen deiner Träume?«


      »Das ist kein Traum! Er steht genau da!«, schrie sie und zeigte wieder ins Leere.


      Ich trat stirnrunzelnd an die Stelle, auf die sie deutete, und stellte mich genau dort hin. »Er ist nicht da, Mira. Du hast ihn getötet. Im Juli, in meinem Haus. Du hast ihm die Kehle herausgerissen und die Leiche zu Asche verbrannt. Nerian ist tot, ein für alle Mal.«


      Der Finger, mit dem sie auf mich zeigte, begann unkontrolliert zu zittern, als ihr eine einsame blutrote Träne über die bleiche Wange rann. »Aber ich kann ihn doch hören. Ich höre, wie er lacht und sich über mich lustig macht. Er hat die anderen überredet, mich zu töten. Und auch …«


      »Wen hast du noch bei dir?«


      Mira senkte kurz den Blick und wich einen Schritt zurück, als wollte sie die unsichtbare Gestalt noch besser schützen. Plötzlich hob sie den Kopf und sah mir geradewegs in die Augen, während sie mit der freien Hand ein langes Messer aus der Scheide in ihrem Kreuz zog.


      »Und du bist auch nur hier, um uns beide umzubringen!«


      »Nein, bin ich nicht. Mira, du redest wirres Zeug.«


      »Natürlich bist du das. Du bist ein Jäger. Du kannst nicht aus deiner Haut«, gellte Mira. Kreischend schwang sie die Klinge und wollte mir den Kopf von den Schultern trennen. Ich überlebte den Streich nur, weil sie erschöpft war und sich nicht mit der gewohnten Schnelligkeit bewegte. Es gelang mir, mich aus der Schusslinie zu bringen und wieder aufzurappeln. Jetzt hätte ich gerne ebenfalls ein Messer gehabt, aber ich wusste, dass das die Situation nur verschlimmern würde.


      Als sie mich zurückdrängte, trat ein schwaches Leuchten in die Augen der Nachtwandlerin. Zwischen den Sesseln und dem großen Schreibtisch, der den Raum beherrschte, blieb mir kein Platz zum Ausweichen. Ich versuchte, nicht zurückzuweichen und mir irgendeinen Trick einfallen zu lassen, um Mira aus ihrem Wahn zu reißen. Wieder schlug sie nach mir. Die Klinge sauste pfeifend durch die Luft, als sie auf mich niederfuhr. Wieder wich ich aus, doch diesmal konterte sie mit einem Stich nach meinem Bauch. Ich erwischte sie gerade noch mit beiden Händen am Unterarm, sodass die Dolchspitze, kurz bevor sie meine Haut durchbohrte, in der Luft verharrte. Mit aller noch verbliebenen Kraft trieb sie mich weiter zurück. Langsam gewann sie die Oberhand.


      Ich kniff die Augen zusammen, ließ meine Kraft ausströmen und stellte eine Verbindung zu ihr her. Meine Energie strömte in ihren Körper und ergriff Besitz von ihr. Mira stieß einen weiteren gequälten Schrei aus, der durch das Haus hallte. Sie kämpfte gegen mich an, versuchte, mich auszusperren, doch sie war zu schwach. Alles andere wäre mir lieber gewesen, aber sie ließ mir keine andere Wahl. Stück für Stück zwang ich sie, das Messer zurückzuziehen, bevor ich es ihr endlich entreißen konnte.


      Zu meiner Überraschung brachte sie aber noch genug Kraft auf, mich an der Jacke zu packen und quer durch den Raum zu schleudern, sodass ich in die Bücherregale krachte. Bücher purzelten mir auf Kopf und Schultern, während ich mich mühsam aufrichtete.


      »Nein!«, schrie sie, das Gesicht vor Angst und Wut verzerrt. Ich sah mich um und erkannte, dass ich genau an der Stelle stand, wo kurz zuvor noch Mira gewesen war. »Du wirst die Finger von ihr lassen!« Sie reckte die Hände. Gewaltige Feuerbälle blähten sich. Sie wirbelten so schnell um ihren Körper, dass Miras Hände im auffrischenden Wind zu frösteln begannen. Ihre Augen glühten jetzt intensiver, aber zugleich schien sie noch bleicher zu werden. Bald würde sie vor Erschöpfung zusammenbrechen, aber ich war mir sehr sicher, dass sie noch genug Kraft hatte, um mich zuerst zu vernichten, wenn sie es darauf anlegte. Selbst wenn ich wieder Besitz von ihr ergreifen würde, würde das nichts an der rasenden Wut ändern, die in ihr tobte. Von diesen Feinden konnte ich sie nicht befreien.


      »Mira, wir sind ganz allein in diesem Zimmer. Wem soll ich denn gefährlich werden?«


      Das Leuchten in ihren Augen wurde ein wenig schwächer. Sie sah aus, als hätte ich ihr aus heiterem Himmel eine Ohrfeige versetzt. »Calla ist hier«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Er will Calla wehtun.«


      Diesen Namen hatte ich noch nie zuvor gehört, aber aus irgendeinem Grund setzte mein Herz einen Schlag aus. Miras Furcht erfüllte den Raum und verdrängte für einen Moment sogar den Hunger. Wer auch immer Calla war, für Mira gab es nichts Wichtigeres. Sie war so besorgt um Calla, dass sie sogar auf die Menschen losging, denen sie sonst am meisten vertraute – sogar auf mich.


      »Wer ist Calla?«


      Mira legte eine Hand an die Schläfe und schüttelte den Kopf, als wollte sie das Chaos in ihren Gedanken ein für alle Mal loswerden. Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen, dann begann auch die andere Hand zu zittern. Die Feuerbälle kreisten langsamer um ihren Körper.


      »Wer ist Calla, Mira?«


      »Sie ist meine Tochter«, flüsterte sie heiser. »Bitte, Danaus, tu meiner Tochter nichts.«


      Ich starrte die Nachtwandlerin an und traute mich nicht, etwas zu sagen. Mira hatte mir erzählt, dass sie vor ihrer Wiedergeburt als Nachtwandlerin ein anderes Leben geführt hatte. Dass sie tatsächlich eine Tochter gehabt haben könnte, war mir nie in den Sinn gekommen. Und jetzt wollte ich ihr wahrhaftig nicht erzählen müssen, dass ihre Tochter bereits vor Hunderten von Jahren gestorben war.


      Langsam durchquerte ich den Raum und stellte mich vor die Nachtwandlerin, die schon so oft für mich gekämpft und mich beschützt hatte. Ich streckte die Arme über die Feuerbälle hinweg, die inzwischen zum Stillstand gekommen waren, nahm ihr Gesicht in meine Hände und strich ihr mit den Daumen die Tränen weg. Sie erzitterte bei meiner Berührung, wich aber nicht vor mir zurück, als ich sie mit sanftem Druck zwang, mich anzusehen. Ich sah den Schmerz in den weit aufgerissenen violetten Augen. In diesem Moment fragte ich mich, ob der Hunger sie wahnsinnig gemacht hatte. Dass sie sich so standhaft weigerte, sich zu kräftigen, ergab einfach keinen Sinn. Früher hatte sie meine Gegenwart nie vom Trinken abgehalten. Warum sollte das jetzt anders sein? Es sei denn, ihre Zurückhaltung hatte einen dunkleren Grund.


      »Mira, sie ist nicht mehr bei uns«, murmelte ich und versuchte, es ihr so schonend wie möglich beizubringen. »Calla ist schon vor Jahrhunderten von uns gegangen. Sie war deine menschliche Tochter, und sie ist längst verstorben. Sie wird auf immer vor Nerian und allen anderen Naturi in Sicherheit sein.«


      »Aber …«


      »Sie ist nicht hier«, fuhr ich fort. Ich strich ihr mit der Linken eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es tut mir leid. Wir beide sind alleine in diesem Zimmer. Keine Naturi. Und keine Calla.«


      »Aber ich habe sie doch gesehen!«


      »Nein, hast du nicht. Das waren Halluzinationen. Du hast dich seit Tagen nicht gekräftigt. Das merke ich doch. Du musst dich stärken, bevor du dir oder jemand anders ernsthaft Schaden zufügst.«


      Mira blinzelte. Verwirrung legte sich über ihr Gesicht. Die Furcht, die sie beherrscht hatte, schien verflogen, stattdessen trat wieder der Hunger in den Vordergrund. Als der Drang sich schlagartig wieder meldete, zuckte sie zusammen, aber ich spürte, wie sie ihn unterdrückte. Sie hatte einst geschworen, dass sie sich nie an mir kräftigen würde, und zu meiner eigenen Überraschung hatte ich ihr geglaubt, als sie diesen Eid abgelegt hatte. Obwohl sie dem Verhungern nahe sein musste, wusste ich genau, dass sie mich nur dann beißen würde, wenn sie vollkommen die Kontrolle über sich verloren hätte. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass sie diesem Punkt immer näher kam.


      »Danaus?«, flüsterte sie. »Was geschieht mit mir?«


      »Du musst dich kräftigen. Gabriel ist hier. Oder du gehst in die Stadt, auf die Jagd. Du musst etwas unternehmen, bevor du noch jemanden umbringst.«


      »Das … das kann ich nicht«, sagte sie und schüttelte meine Hand ab. Sofort verlöschten die Feuerbälle, und der Raum war schlagartig in Dunkelheit getaucht.


      »Das kann so nicht weitergehen«, sagte ich, obwohl ich es selber kaum glauben konnte, dass ausgerechnet ich sie überreden wollte, das Blut eines Menschen zu trinken. Die Alternative war allerdings noch schlimmer. Eine verhungernde Mira würde dieser Stadt und der ganzen Welt noch viel mehr Schaden zufügen. Sie halluzinierte bereits, und ihr Verstand wurde langsam, aber sicher zwischen Paranoia und Irrsinn zerrieben.


      Ich trat einen Schritt auf sie zu, als sie zu ihrem Schreibtisch taumelte. Sie nahm das Handy von der Arbeitsfläche und wählte hastig.


      »Ich brauche dich«, sagte sie leise. »Ich kann nicht länger warten.« Sie wartete die Antwort nicht ab und legte auf.


      Ich war im Begriff, zu der Nachtwandlerin hinüberzugehen, und einen letzten verzweifelten Versuch zu unternehmen, sie zum Trinken zu überreden, als in der Luft neben der Tür ein leises Plopp ertönte. Ich sah auf und entdeckte Ryan, wie üblich im grauen Anzug. Das schlohweiße Haar fiel ihm auf die Schultern. Er funkelte mich aus goldenen Augen an, bevor er sich Mira zuwendete.


      »Was hast du hier zu suchen?«, fuhr ich ihn an. Irgendwie machte mich seine Anwesenheit in Miras Haus plötzlich wütend. Der Zauberer hätte längst wieder in England sein sollen, statt immer noch hier in Savannah herumzulungern. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


      »Ich bin hier, um Mira zu helfen«, antwortete er lächelnd.


      »Geh, Danaus!«, befahl Mira mit harter, kalter Stimme.


      »Ich gehe nirgendwohin«, gab ich zurück und hob die Stimme. »Was wird hier gespielt?«


      »Ich glaube, die Lady hat dich gebeten, uns zu verlassen«, sagte Ryan und grinste noch breiter. Mit einem Wink hob mich Ryan auf magischem Weg in die Luft und schleuderte mich auf den Flur. Die Türflügel der Bibliothek wurden mir wie von Geisterhand vor der Nase zugeschlagen. Das Krachen dröhnte durchs ganze Haus. Mira war mit Ryan alleine, und ich konnte nichts tun, um zu verhindern, was der Zauberer mit ihr im Schilde führte.
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      Der Perserteppich im Flur dämpfte meine Schritte, während ich wie ein Tiger im Käfig auf und ab lief. Nachdem ich wieder auf die Füße gekommen war, hatte ich versuchte die Türen zu öffnen und zurück ins Zimmer zu stürmen, aber sie waren magisch versiegelt. Bevor Ryan nicht mit Mira fertig war, würde ich nicht wieder reinkommen.


      Der Zauberer neigte dazu, Menschen auszunutzen, ohne dass sie es mitbekamen. Charismatisch und manipulativ, wie er war, schien Ryan immer seinen Willen durchzusetzen, ohne irgendwelche Abstriche machen zu müssen. Als er zu Themis gestoßen war, hatte ich ihm nur zu gerne die Führung der Forscher überlassen. Schließlich waren sie auf der Suche nach okkultem Wissen, und da schien ein mächtige Zauberer auf der Jagd nach den Geheimnissen, die sie begehrten, wie gerufen zu kommen.


      Und was ging es mich an, wen sie sich zum Anführer wählten? Solange ich Nachtwandler jagen und die Welt von ihnen befreien konnte, kümmerte es mich nicht, wer Themis leitete. Aber es hätte mir nicht egal sein dürfen. Zwei Jahrhunderte lang sah ich tatenlos zu, wie Ryan andere zu seinem eigenen Vorteil ausnutzte und manipulierte. Er schien sie auszusaugen, bis nur noch leere Hüllen aus Hass und Angst übrig blieben. Der Zauberer nährte auch meinen eigenen Hass auf Nachtwandler, indem er mich wohlweislich im Unklaren darüber ließ, wie falsch mein Bild von ihnen in vieler Hinsicht war. Je mehr ich mich von meinem Hass blenden ließ, desto mehr spielte ich Ryan in die Hände. Ich wurde zu seinem persönlichen Henker.


      Und jetzt hatte der Zauberer mit den goldenen Augen die Feuermacherin im Visier, eine der mächtigsten Nachtwandlerinnen der Welt. Er würde sie nicht bekommen. Ich konnte nicht zulassen, dass Ryan Mira so benutzte, wie er mich benutzt hatte. Er war alleine schon mächtig genug. Er brauchte nicht noch Mira an seiner Seite.


      Ich wandte mich wieder der Tür zu, biss die Zähne zusammen und wollte mich gerade mit der Schulter voran auf das massive Holz stürzen, als ich das leise metallische Klicken eines sich öffnenden Schlosses hörte. Einer der Türflügel schwang lautlos auf und blieb stehen. Ich sprang vor und stieß beide Flügel auf. Ryan war in einem der Sessel zusammengesunken. Sein Gesicht war kalkweiß. Er hatte die Krawatte gelockert, die linke Halsseite war entblößt. Mira lehnte am Schreibtisch, das Gesicht erhitzt und rot. Nachdem Miras Hunger gestillt worden war, hatte sich der rote Schleier, der über dem Haus gelegen hatte, endlich gehoben. Und doch schienen die Ringe unter ihren Augen, nachdem sie wieder etwas Farbe bekommen hatte, jetzt noch dunkler, und ihre Finger zitterten immer noch.


      Mit einem tiefen Knurren packte ich Ryan an den Jackettaufschlägen und zerrte ihn aus dem Sessel. »Egal, was du hier abziehst, aber damit ist jetzt Schluss«, brüllte ich und schüttelte ihn brutal.


      »Er hilft mir«, sagte Mira und legte mir die Hand auf die Schulter.


      »Er hilft dir kein bisschen«, blaffte ich und starrte den Zauberer nach wie vor an. Er grinste mich zwar nicht offen an, aber das spöttische Funkeln in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Ryan hilft niemandem außer sich selbst.«


      »Vielleicht liegt es in meinem ureigenen Interesse, Mira zu helfen«, schnurrte Ryan.


      Meine Antwort bestand in einem Schnauben, als ich sein Jackett fester packte. Nur zu gerne hätte ich ihn zum nächsten Fenster hinausgeworfen, hätte ich auch nur eine Sekunde daran geglaubt, dass ich es gekonnt hätte.


      »Ich brauche seine Hilfe«, sagte Mira. Sie drückte mir die Schulter, und ich musste mich beherrschen, ihre Hand nicht einfach abzuschütteln.


      »Er hat dich von sich abhängig gemacht«, hielt ich ihr entgegen. »Du trinkst von niemandem sonst mehr und verhungerst fast, bis du dich endlich wieder an ihm kräftigen kannst. Was, wenn er zu Themis zurückkehrt? Läufst du ihm dann nach wie das Schoßhündchen, zu dem er dich machen will?«


      »Du verstehst das falsch«, antwortete Mira und ließ mich plötzlich los.


      »Vielleicht ist es jetzt noch nicht so, aber irgendwann wird es so sein«, sagte ich. Ich schubste Ryan zurück in den Sessel, der mit lautem Getöse ein paar Zentimeter rückwärts schlitterte. »Raus hier! Und lass dich ja nie wieder blicken.«


      Ryan lächelte mich an. In seinen Augen funkelte der Spott. »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er und löste sich in Luft auf.


      »Nein!«, schrie Mira. Sie drängte sich an mir vorbei und streckte die Hände aus, griff aber nur noch ins Leere. »Was hast du angerichtet?«, rief sie und sah mich entsetzt an. »Du verstehst das nicht. Ich brauche ihn.«


      »Du brauchst seine Hilfe nicht«, widersprach ich bestimmt und half Mira wieder auf die Füße, nachdem sie vor dem leeren Sessel auf die Knie gefallen war.


      »Doch. Ihm verdanke ich meinen entscheidenden Vorteil gegenüber Aurora«, entgegnete sie hartnäckig, während ihr die Tränen in die Augen stiegen.


      »Wovon redest du?«, fragte ich. Mira würdigte mich keines Blickes, als sie wieder an den Schreibtisch zurückzukehren versuchte. Ich hielt sie an beiden Armen fest und zwang sie, mich anzusehen. »Wie? Welchen Vorteil hat er dir verschafft?«


      Doch die Nachtwandlerin gab keine Antwort. Sogar meinem Blick wich sie aus. Die Sorge legte sich um meine Brust wie eine Schraubzwinge. »Mira, er will dir nicht helfen«, fuhr ich fort, als sie mich weiter anschwieg. »Was auch immer er mit dir macht, es raubt dir den Verstand. Die ganze Zeit, seit ich wieder da bin, bildest du dir Dinge ein. Du hast Tristan angegriffen, hast ihn beschuldigt, dich zu hintergehen, obwohl es sicher niemanden gibt, der dir treuer ergeben wäre.«


      »Nichts auf der Welt ist ohne Risiko zu haben«, sagte sie und starrte über meine Schulter. »Und das hier ist das Risiko wert.«


      »Ist es nicht«, rief ich. »Es macht dich kaputt. Wenn das so weitergeht, wirst du noch jemanden verletzen, der dir sehr nahe steht – oder dich selbst. Außerdem kannst du es dir nicht leisten, dich von Ryan abhängig zu machen. Reicht es denn nicht, dass sowohl Jabari als auch ich bereits Macht über dich haben? Willst du wirklich, dass noch eine dritte Person dich an der Leine herumführen kann?«


      »Nein! Das will ich nicht!«, schrie sie und verlor nun vor meinen Augen vollkommen die Fassung. »Aber es ist nur vorübergehend. Sobald wir Aurora getötet haben, mache ich damit Schluss. Ryan und ich gehen dann wieder getrennte Wege.«


      »Und wie lange soll das dauern? Seit Machu Picchu haben wir nichts mehr von Aurora gehört, und wahrscheinlich kommt sie erst dann aus der Deckung, wenn sie eine Möglichkeit gefunden hat, sowohl mit dir als auch mit Cynnia fertig zu werden. So lange kannst du das Arrangement mit Ryan nicht fortführen.«


      »Das muss ich aber«, flüsterte Mira.


      »Danaus?«, fragte eine leise Stimme zu meiner Linken. Mira und ich sahen zur gleichen Zeit hin. Lily stand im Türrahmen. Ich spürte, wie Mira beim Anblick des Mädchens zusammenzuckte und sich vor Schmerz wieder völlig in sich zurückzuziehen schien.


      »Calla?«, hauchte Mira atemlos. Die Nachtwandlerin sprang beiseite und wollte sich auf das Mädchen stürzen. Zum Glück hielt ich Mira immer noch an den Armen und konnte sie daher zurückhalten, kaum dass sie einen Schritt auf das Mädchen zugemacht hatte. »Calla!«, schrie sie noch einmal, lauter diesmal, während sie verzweifelt versuchte, sich meinem Griff zu entwinden. Allein die Tatsache, dass Mira immer noch nicht wieder bei Kräften war, rettete mich, denn sonst wäre es mir nie gelungen, sie zurückzuhalten.


      »Das ist nicht Calla«, sagte ich eindringlich und zwang Mira, mich anzusehen, während ich Lily den Rücken zukehrte.


      »Doch, das ist sie!«, erwiderte Mira und wand sich in meiner Umklammerung, um wieder einen Blick auf das Mädchen werfen zu können. »Sieh sie dir doch nur an, Danaus! Das ist Calla.«


      »Das ist nicht Calla! Calla ist tot. Und das weißt du auch.« Ich packte Mira jetzt so fest, dass ich ihr blaue Flecken zufügen musste. Endlich sah sie mich an. »Denk nach, Mira! Du weißt, dass Calla nicht mehr auf dieser Welt ist. Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit.«


      »Aber …«, wimmerte sie.


      »Das ist Lily. Sie will uns helfen.«


      »Danaus?«, fragte Lily noch einmal. Sie klang verunsichert.


      »Alles in Ordnung, Lily. Das ist Mira, eine Freundin von mir. Sie ist im Moment sehr krank«, erklärte ich, während ich zusah, wie die Zuversicht aus Miras Gesicht verschwand, und nur Schmerz und wachsende Verwirrung zurückblieben. Für den Moment war sie wieder ganz bei mir. Ryans Blut mochte zwar ihren Hunger gestillt haben, aber der seelische Schaden wurde dadurch nicht geheilt.


      »Kann ich dir helfen?«, fragte Lily.


      »Im Moment nicht«, sagte ich. »Geh doch wieder in die Küche zu Gabriel und den anderen. Ich bin gleich bei euch.«


      »Ich wollte mal fragen, ob es okay ist, wenn ich mit Tristan nach oben gehe. Er will mir das Computerspiel zeigen, mit dem er nicht weiterkommt. Darf ich?«, fragte sie schüchtern.


      Ich runzelte die Stirn – die Vorstellung, dass Lily mit Tristan irgendwo alleine war, passte mir gar nicht. Sie war ein junges, verletzliches Mädchen, das wahrhaftig schon genug durchgemacht hatte. Ich hatte sie nicht hierher gebracht, damit sie von einem Nachtwandler als Zwischenmahlzeit vernascht wurde.


      »Bei mir ist sie in Sicherheit«, sagte Tristan zu meiner Überraschung. Ich hatte sein Kommen nicht mal gehört. Dafür war ich zu sehr mit Mira und ihrem sich rapide verschlechternden Zustand beschäftigt. »Sie ist Gast in diesem Haus. Außerdem weiß ich ganz gut, was ich sonst von dir zu erwarten habe.«


      »Ist gut, Lily. Geh ruhig mit Tristan«, sagte ich und spürte, wie sich etwas von der Anspannung in meinen Schultern löste.


      Ich spürte genau, wann Tristan und Lily aus dem Türrahmen verschwanden, denn in diesem Moment entspannte sich Mira in meinen Armen. Sie sah mich mit gequältem Blick an. Als ich ihre Gedanken erforschte, fand ich das reinste Chaos. Und doch war die Nachtwandlerin im Moment wieder Herrin ihrer selbst.


      »Ich verstehe das nicht. Was geschieht mit mir? Warum sehe ich nur immer diese … Bilder? Sind das Geister?«, fragte Mira.


      »Das glaube ich nicht«, seufzte ich. Geister hätten mir weniger Sorgen gemacht als der Verdacht, dass sie den Verstand verlor. »Entweder macht Ryans Blut irgendetwas mit deinem Gehirn, oder jemand anders hat einen Weg gefunden, sich in deine Gedanken zu schleichen. Auf jeden Fall darfst du dich nicht länger an dem Zauberer kräftigen.«


      »Aber ich muss!«, entgegnete sie heftig und entzog sich meinem Griff. »Das ist meine einzige Chance im Kampf gegen Aurora.« Mira vergrub den Kopf in den Händen und stieß ein leises Stöhnen aus, als sie gegen die Dämonen ankämpfte, die sie zu überwältigen drohten.


      »So kann das nicht weitergehen.«


      »Aber Aurora …«


      Ich trat einen Schritt vor und schloss Mira in die Arme. »Ich glaube, ich habe vielleicht noch eine andere Lösung«, sagte ich. Die Nachtwandlerin ließ sich meine Umarmung gefallen. Zu meiner Überraschung schmiegte sie sich sogar an mich, obwohl sie immer noch ihren Kopf umklammerte. Ich spürte, wie ihr warmer Körper langsam abkühlte, als würde die Wärme, die sie von Ryan gewonnen hatte, rasch wieder verfliegen.


      Ich stampfte durch das Haus und warf Gabriel, der gerade am Frühstückstisch saß, im Vorübergehen einen Blick zu. Der andere Mann war weg, wahrscheinlich Pizza holen.


      »Wo willst du hin?«, fragte Gabriel, als ich die Hintertür aufriss.


      »Ich treffe mich mit jemandem, der Mira vielleicht helfen kann. Behalt Lily für mich im Auge, ja?«, gab ich zurück, bevor ich aus dem Haus stürmte und es Gabriel überließ, die Tür hinter mir zu schließen.


      Leider kam ich nicht besonders weit. Kaum hatte ich Mira auf den Rücksitz bugsiert und die Wagentür geschlossen, da kam auch schon Lily quer durch den Garten hinter dem Haus auf mich zugestürzt. Sie musste die Tür gehört oder zufällig aus dem Fenster gesehen haben.


      »Warte! Warte auf mich!«, schrie sie.


      »Ich möchte, dass du hier bei Gabriel und Tristan bleibst«, sagte ich ruhig und legte ihr begütigend die Hand auf die schmale Schulter. »Ich muss mit Mira zu jemandem, der ihr vielleicht helfen kann.«


      Lily schüttelte meine Hand ab und trat einen Schritt vom Auto zurück. »Du hast gesagt, du würdest mich beschützen.«


      »Bei Gabriel und Tristan bist du gut aufgehoben. Ich bin bald wieder da«, antwortete ich und fühlte mich von Minute zu Minute schuldiger. Ich hatte ihr versprochen, sie zu beschützen, und jetzt ließ ich sie hier mit einem menschlichen Leibwächter und einem Nachtwandler zurück.


      »Meinst du, den Spruch kenne ich noch nicht?«, sagte sie verächtlich und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wenn du mich jetzt alleine lässt, bin ich nicht mehr da, wenn du wiederkommst.«


      Ich musterte meine Halbstarke finster, sie starrte bockig zurück. Mira und ich brauchten sie noch – das Risiko, dass sie uns ausbüxte, konnte ich nicht eingehen. Außerdem setzte sie, indem sie riskierte, Gaizka in die Hände zu fallen, unseretwegen ihr Leben aufs Spiel. Und schließlich waren auch nicht Tristan und Gabriel für sie verantwortlich, sondern ich.


      »Du machst genau, was ich dir sage, oder ich verfrachte dich zu deinem eigenen Besten in den Kofferraum«, drohte ich, doch Lily hörte gar nicht mehr hin. Sie machte einen aufgeregten kleinen Satz und rannte zur Beifahrertür.


      Während ich mich hinters Steuerrad klemmte, holte ich das Handy aus der Gesäßtasche. Kurz nach meiner Ankunft bei meinem ersten Besuch in Savannah hatte ich eine einheimische Hexe kennengelernt, die mich mit ein paar sehr nützlichen Informationen über Miras Domäne versorgt hatte. Damals hatte sie mir nur äußerst widerstrebend geholfen, und ich hatte auch nicht den Eindruck gehabt, dass sie im Kampf zwischen mir und der Feuermacherin unbedingt auf mich gesetzt hätte.


      »LaVina, Danaus hier«, stieß ich, kaum dass sie abgenommen hatte, atemlos hervor. »Ich bringe dir jemanden, der dringend deine Hilfe braucht.« Bevor sie antworten konnte, hatte ich aufgelegt und startete den Wagen. Ich hoffte nur, dass sie uns wirklich helfen konnte. Mira würde nicht mehr lange durchhalten.
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      Das kleine, weiße, zweistöckige Haus stand mitten auf einem Feld etwa anderthalb Kilometer von der Straße entfernt. Eichen umringten das Gebäude und schützten es mit ihren knorrigen, dicht belaubten Ästen vor neugierigen Blicken. Der Nachthimmel war bewölkt, sodass nicht einmal das Mondlicht die Dunkelheit erhellte.


      »Wer wohnt denn da?«, fragte Lily, während ich das Auto parkte.


      »Ihr Name ist LaVina, sie ist so eine Art Hexe«, antwortete ich und schnallte mich ab.


      »Was soll denn das heißen?«, fragte Lily misstrauisch, während sie ebenfalls langsam den Gurt löste.


      »LaVina hat sich auf Voodoo spezialisiert, beherrscht aber auch verschiedene Formen von Erd- und Blutmagie. Vor ein paar Monaten hat sie mir geholfen, Mira ausfindig zu machen«, erklärte ich und stieg aus, bevor sie mich noch weiter ausfragen konnte.


      Lily blieb mir dicht auf den Fersen, während ich die schweigende Mira vom Rücksitz hob und die Stufen zum Haus hinauftrug. Die alten Holzbohlen der Veranda knarrten unter unserem Gewicht, sodass unser Kommen nicht zu überhören war.


      Die Haustür öffnete sich. Eine alte schwarze Frau kam zum Vorschein, klapperdürr und mit einem straffen grauen Haarknoten. Mit der Skeletthand hielt sie die Fliegengittertür fest geschlossen.


      »Du hättest nicht so schnell auflegen sollen«, schalt sie mich mit schwerem Südstaatenakzent. »Sonst hätte ich dir nämlich gesagt, dass du dir die Mühe sparen kannst.«


      »Sieh sie dir doch erst mal an«, sagte ich, ohne auf diese Bemerkung einzugehen. Ich war fest entschlossen, mich nicht abweisen zu lassen.


      »Was soll ich denn mit einer kranken Vampirin?«


      »Sie hat von einem Zauberer getrunken«, erklärte ich rasch, weil ich hoffte, damit ihre Neugier zu wecken. »Seitdem hört und sieht sie merkwürdige Dinge. Geister aus ihrer Vergangenheit. Savannah braucht Mira. Das weißt du genau. Und in diesem Zustand wird sie nicht mehr lange durchhalten.«


      »Pah!«, machte LaVina verächtlich und verzog das Gesicht. »Wer ist denn die Kleine?«


      »Lily. Eine Freundin von mir.«


      LaVina starrte uns noch ein paar Sekunden lang an, bevor sie endlich den Türknauf losließ und uns voran ins Haus schlurfte.


      »Danaus, bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Lily leise und wich einen Schritt zurück.


      »Alles wird gut«, sagte ich und rang mir ein beruhigendes Lächeln ab – oder wenigstens hoffte ich, dass es beruhigend aussah. »Was ist denn los? Siehst du hier irgendwas Schlimmes?«


      »Nein, das ist es nicht. Sie hat nur keine Aura«, flüsterte Lily.


      Das war seltsam genug, um mich kurz innehalten zu lassen, aber nicht so seltsam, dass es mich von meinem Vorhaben abgebracht hätte. Mira brauchte Hilfe, und LaVina war im Moment meine einzige Hoffnung. Ich musste mir also sagen, dass das Kind sich vor lauter Erschöpfung geirrt haben musste. Oder vielleicht war LaVina auch so mächtig, dass sie ihre Aura abschirmen konnte. So oder so spielte es keine Rolle. Ich war verzweifelt.


      »Bleib immer dicht bei mir«, sagte ich, als ich das Haus betrat. Lily gehorchte bereitwillig und klebte mir so dicht an den Hacken, dass sie beinahe gegen mich gerannt wäre, als ich vor dem Wohnzimmer abrupt stehen blieb.


      Die Hände in die dürren Hüften gestemmt, musterte LaVina Lily und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Bist wohl ein kleiner Herumtreiber, wie? Brauchst du was zu essen? Komm, ich mach dir schnell was.«


      »Das ist schon in Ordnung. Gabriel hat gerade Pizza geordert. Ich esse einfach die, wenn wir wieder bei Mira sind«, entgegnete Lily hastig.


      »Das ist doch keine anständige Mahlzeit für ein Mädel in deinem Alter. Du brauchst gute Hausmannskost, und so was gibt’s bei Vampiren nicht«, schimpfte LaVina und machte eine abfällige Bewegung in Miras Richtung, die schlaff in meinen Armen lag.


      »Das ist schon in Ordnung, LaVina. Wir können eh nicht lange bleiben. Wenn du dir nur mal schnell Mira ansehen würdest?«, unterbrach ich.


      »Schön. Na gut! Wie du willst«, sagte die Alte und warf die Arme in die Luft. »Folgt mir!«


      Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer und folgte LaVina über eine schmale Holztreppe in den Keller. Auf einen Wink der alten Hexe hin erwachten Dutzende Kerzen flackernd zum Leben. Zu meiner Überraschung stieß Mira ein leises Kichern aus und hob ihrerseits die Hand. Sämtliche Kerzen gingen aus, und der Keller war wieder stockdunkel.


      »Ach, sieh mal an, da ist ja noch Leben in der Leiche«, sagte LaVina, als sie die Kerzen wieder entzündete.


      »Entschuldige, LaVina«, sagte ich, während ich die letzten Stufen hinunter nahm. »Mira ist schon die ganzen letzten Tage nicht ganz bei sich.«


      »Leck mich am Hals, Danaus«, sagte Mira und regte sich nun doch schwach in meinen Armen.


      »Leg die Blutsaugerin einfach da drüben auf den Boden!«, befahl LaVina und deutete auf die gegenüberliegende Wand, während sie sich an der Werkbank zu schaffen machte, auf der ein Sammelsurium merkwürdiger Dinge herumstand.


      Ich setzte Mira ab und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Betonwand, sodass sie LaVina dabei zusehen konnte, wie sie ihre Ausrüstung zusammensammelte. Während Lily sich auf die Treppe setzte und offensichtlich keinen Fuß in den winzigen, engen Keller setzten wollte, wich ich nicht von Miras Seite. Es gab keine Fenster, und die Wände waren mit allerlei Symbolen übersät, von denen ich kein einziges erkannte. Die modrige Luft roch drückend nach Schmutz, welken Blumen und einem Hauch von Räucherstäbchen. Ganz schwach erahnte ich auch getrocknetes Blut. In diesem kleinen, abgeschotteten Refugium vor der modernen Welt waren eindeutig Lebewesen geopfert worden.


      LaVina summte bei sich eine unbestimmte Melodie, während sie ein Räucherstäbchen entzündete, Fläschchen mit geheimnisvollen Flüssigkeiten aus dem Regal zog und Pflanzenteile zusammensammelte. Sie sperrte die Tür eines uralten hölzernen Käfigs auf, stieß mit der Hand hinein und förderte einen kleinen Vogel zutage. Mit einer Schnelligkeit und Geschicklichkeit, die jahrelange Übung verriet, nahm sie ein Messerchen vom Tisch und schlug dem Tier den Kopf ab, bevor es auch nur ›Piep‹ sagen konnte. Rasch warf ich Lily einen Blick zu und bemerkte zu meiner großen Erleichterung, dass sie mich und Mira anblickte und nicht die Hexe. Sie hatte schon genug Tod und Gewalt mit ansehen müssen.


      So langsam hatte ich den Eindruck, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, sie hierher mitzubringen. LaVina war mehr als exzentrisch. Bei unserer letzten Begegnung hatte sie nackt inmitten eines Feuerkreises im Garten hinter ihrem Haus gestanden, den Körper mit dem Blut eines toten Hundes beschmiert, und von den Geistern der Toten einen Hinweis erbeten, wo ich die Feuermacherin suchen sollte. Ihre Methoden mochten zwar etwas merkwürdig sein, aber in der folgenden Nacht hatte ich Mira tatsächlich aufgespürt, und das war der Beginn unserer gemeinsamen Reise gewesen.


      »Guter Boden«, murmelte Mira plötzlich in die Stille hinein, in der zuvor nur LaVinas leises Summen zu hören gewesen war. Als ich sie ansah, bemerkte ich, dass die Nachtwandlerin mit der rechten Hand Furchen in den nackten Boden grub. Sie hob eine Handvoll auf und ließ sie durch die gespreizten Finger rieseln. Dann hob sie ruckartig den Kopf und starrte LaVina an, als sähe sie sie jetzt zum ersten Mal richtig. »Diese Erde stammt nicht aus Savannah«, erklärte sie. »Ist das peruanische?«


      LaVina kam langsam auf die Nachtwandlerin zu und hob überrascht die Augenbrauen. Die Finger waren rot verschmiert.


      »Nahe dran«, antwortete sie leise. »Etwas von dieser Erde stammt aus dem Heiligen Tal in Peru. Dazu etwas aus dem Schwarzwald in Deutschland und den Blauen Bergen von Jamaika. Starke Erde für starke Zauber. Aber es überrascht mich, dass du eine Ader für solche Dinge hast.«


      Mira zuckte die Achseln, als sie die letzten Erdkrumen fallen ließ. »Wie gesagt, das ist guter Boden. Ich habe schon mal in peruanischer Erde geschlafen.«


      »Trotzdem«, beharrte LaVina, während sie vorsichtig näher kam. »Keine Nachtwandlerin sollte so etwas spüren können. Bei der Wiedergeburt verlieren Nachtwandler immer die Verbindung zur Erde.«


      »Tja, na ja, dann bin ich wohl was Besonderes«, sagte Mira und verzog die Lippen, sodass kurz ihre Eckzähne aufblitzten. Ihre Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus.


      Zu meiner Überraschung kniete sich LaVina neben Mira auf den Boden und fasste die Nachtwandlerin mit zwei Fingern am Kinn. Sie zwang Mira, den Kopf zu heben, und sah ihr in die violetten Augen. Dann schnalzte sie erneut mit der Zunge. »Du, mein Kind, hättest nie als Nachtwandlerin wiedergeboren werden dürfen.«


      »Was du nicht sagst«, erwiderte Mira höhnisch und versuchte, den Kopf abzuwenden, doch LaVina riss sie unbarmherzig zurück.


      »Großes war dir bestimmt«, fuhr die Hexe fort. »Und das Leben als Nachtwandlerin hat dieses Schicksal aufgeschoben, wenn nicht gar für immer unmöglich gemacht. Wie traurig!«


      »Wovon redest du?«, fragte ich, als Mira die Alte nur stumm anstarrte.


      »Nichts Bestimmtes«, sagte LaVina schnell und ließ Mira los. »Nur unnütze Träume und zerplatzte Albträume.«


      Mit dem Blut, das noch an ihren Fingern klebte, zeichnete sie Mira ein Symbol auf die Stirn, bei dessen Anblick mir mulmig wurde. Von meinen Reisen kannte ich so manches alte Zeichen, und dieses fühlte sich uralt an. Älter als die Heiden, älter als die Mesopotamier, älter als fast alle Zivilisationen, die je die Erde bevölkert hatten. Das Monster, das sich in den Rest meiner Seele verbissen hatte, zuckte bei seinem Anblick zurück. Ein Schauer überlief mich. Obwohl ich den Ursprung des Zeichens nicht benennen konnte, sagte mir irgendetwas, dass ich es hier mit dem ursprünglichen Chaos-Symbol zu tun hatte.


      Die Luft rund um LaVina und Mira knisterte vor Energie, als die alte Hexe in einer Sprache zu sprechen begann, die ich noch nie gehört hatte. Ein Summen lag mir im Ohr, und die Luft schien zu dick zum Atmen. Mir war, als müsste ich gleich ersticken. Mira lag totenstill da, während LaVina ihre Magie wirkte, und hatte die Augen geschlossen, obwohl noch immer ein violetter Schimmer unter ihren Lidern hervordrang. Das gefiel mir nicht.


      »LaVina«, stieß ich hervor und berührte die Hexe am Arm. Sie unterbrach ihr Ritual sofort und lächelte mich an. Als sie die Hand in meine legte, half ich ihr beim Aufstehen. Dann ging sie wieder an die Werkbank, wo sie sich an Dingen zu schaffen machte, die ich nicht erkennen konnte.


      »Du meintest doch, diese Nachtwandlerin hätte von einem Zauberer getrunken«, sagte sie und kam damit endlich auf den Grund unseres Kommens zu sprechen. Halb wollte ich noch einmal auf das vorige Thema zurückkommen, entschied mich dann aber doch, die Sache fallen zu lassen. Es war jetzt wichtiger, dass wir Mira wieder auf die Beine bekamen.


      »Ja«, seufzte ich.


      »War es ein mächtiger?«, fragte sie und sah mich über die knochige Schulter hinweg an.


      »Sehr mächtig.«


      »Hm …«, machte sie, als sie sich langsam wieder umdrehte. Sie lehnte sich gegen die Werkbank und verschränkte die Arme. »Wusstest du, dass verschiedene Arten von Blut ganz unterschiedliche Wirkung auf Nachtwandler haben?«


      »Das überrascht mich nicht«, gab ich zurück und steckte mir die Hände in die Gesäßtaschen. »Naturi-Blut zum Beispiel ist giftig für Nachtwandler.«


      »Und genauso vertragen manche Vampire auch kein Gestaltwechslerblut. Dafür sind die Werwölfe zu eng mit den Kräften der Natur verbunden, und Nachtwandler können davon nächtelang krank werden.«


      »Mira kann aber Werwolfblut trinken«, entgegnete ich, wobei mir Miras spezielle Essensverabredung mit dem Lykanthropen Nicolai in Venedig wieder einfiel.


      »Hm«, machte sie wieder und nickte. »Das überrascht mich nicht. Manchmal macht das Gestaltwechslerblut einen Nachtwandler auch stärker, schärft seine Sinne und sättigt länger. Das Blut einer mächtigen Hexe oder eines Zauberers hat allerdings keine solche Wirkung.«


      »Aber warum sollte man es dann trinken?«, fragte Lily. Mit einem raschen Seitenblick erkannte ich, dass sie aufgestanden war und bis zur letzten Stufe hinabstieg.


      »Weil es ganz besondere Nebenwirkungen haben kann«, sagte LaVina und lächelte das Mädchen an.


      »Was denn für welche?«, fragte Lily.


      »Ich weiß nicht. Warum sagst du es uns nicht, Mira?«, fragte ich und sah wieder die Nachtwandlerin an. Mira hatte den Kopf gesenkt und fuhr weiter mit den Fingern durch die Erde. Sie sah uns nicht an, aber es lag eine neue Anspannung in ihren Schultern.


      »Fahr zur Hölle, Danaus«, murmelte sie.


      »Jetzt überlegt doch mal«, drängte LaVina. »Schwächegefühle, zitternde Hände, Ringe unter den Augen, Halluzinationen. Im Kern ist Mira eben immer noch ein Mensch.«


      »Sie schläft nicht mehr«, murmelte Lily. Entsetzt musterte ich die Nachtwandlerin. Sie ließ die Schulter jetzt so stark hängen, als wollte sie sich vor mir verkriechen. Konnte das wirklich schon alles sein? Eine so einfache Erklärung – Schlafmangel?


      »Das ist unmöglich«, sagte ich und sah Mira forschend an. »Tagsüber kannst du nicht wach bleiben. Nachtwandler können tagsüber nicht wach sein.«


      »Ryans Blut hat eine ganz besondere Kraft«, gestand Mira leise. »Wenn ich es trinke, muss ich am Tag nicht schlafen.«


      »Und wann hast du das letzte Mal geschlafen?«, fragte ich.


      »Ich brauche das«, sagte Mira und grub die Hände in die Erde. »Nur so habe ich einen Vorteil gegenüber Aurora. Was, wenn sie mich tagsüber überfallen lässt?«


      »Wie lange ist es her?«, wiederholte ich.


      Mira schob sich auf die Knie und sah mich mit geballten Fäusten an. »Sie wird mich tagsüber angreifen! Und dann bin ich ihnen nicht wehrlos ausgeliefert.«


      »Wie lange?«, schrie ich sie an und kam drohend auf sie zu.


      »Zehn Tage«, schrie sie zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich habe seit zehn Tagen nicht geschlafen!«


      Ich drehte mich um und raufte mir das Haar, während ich unruhig ein paar Schritte ging. Beinahe hätte ich etwas gesagt, aber dann sah ich, dass Lily mich genau beobachtete. Zehn Tage. Menschen litten bereits nach ein paar Tagen ohne Schlaf an Wahnvorstellungen. Vampire waren zwar äußerst widerstandsfähig, aber selbst ihr Verstand musste unter solchen Strapazen irgendwann zusammenbrechen. James hatte mir zwar berichtet, dass Mira auch tagsüber wach war, aber nie wäre mir in den Sinn gekommen, dass sie gar nicht mehr schlief. Ich hatte angenommen, dass sie schon früher am Abend erwachte oder höchstens ein paar Stunden nach Sonnenaufgang aufblieb – und nicht den ganzen Tag.


      »Und wie lange wolltest du das noch durchziehen?«, blaffte ich und verlor endgültig die Beherrschung.


      »Monate, wenn es sein muss. So lange wie nötig!«, schleuderte sie mir entgegen.


      »Und in dieser Zeit hättest du dich vollkommen von Ryan abhängig gemacht.«


      »Lieber bin ich von einem Zauberer abhängig, der nur helfen will, die Naturi zu besiegen, als in der Hand eines ganzen Volkes, das sich nichts sehnlicher wünscht als meinen Tod.«


      »Glaubst du wirklich, Ryan ist auch nur einen Deut besser als die Naturi?«


      »Natürlich.«


      »Ryan liegt nicht das Geringste an dir«, knurrte ich und trat einen Schritt auf sie zu. »Er denkt nur daran, wie du ihm am meisten nützt. Du bist eine Angehörige des Konvents. Du gehörst zu den mächtigsten Vampiren der Welt. Wie konntest du nur so dumm sein und glauben, dass er dich nur beschützen will?«


      »Na schön, dann will er mich eben ausnutzen, aber wenigstens will er auch verhindern, dass die Naturi die Menschheit auslöschen. Wenigstens das haben wir gemeinsam! Und wenn er mir hilft zu überleben, dient das eben seinem Ziel. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Naturi den Sieg davontragen.«


      »Ich will auch nicht, dass die Naturi gewinnen, aber das ist einfach nicht der richtige Weg, um sie zu schlagen.«


      »Eines Tages werden sie mich wieder überfallen.«


      »Ich weiß«, murmelte ich. Das war ebenso sicher wie der Sonnenaufgang in ein paar Stunden oder dass Gaizka versuchen würde, sich auch den Rest meiner Seele zu holen. Unumstößliche Tatsachen, an denen wir nicht vorbeikamen. Sobald Aurora einmal ihr Heer aufgestellt hatte, würde sie Mira aufs Neue nachsetzen, und diesmal würde sie nicht eher aufhören, bis die Nachtwandlerin ein grausames, schmerzhaftes Ende gefunden hatte. Wenn die Naturi gewannen, stand Mira ein schrecklicher Tod bevor.


      »Ich werde mich Aurora nicht kampflos ergeben. Sie wird tagsüber anrücken, wenn ich am verwundbarsten bin. Dann werden sie mich wieder entführen, und niemand wird mich je finden. Nicht mal du, mit all deinen magischen Tricks. Ich schwöre, nicht mehr zu schlafen, bis Aurora tot ist«, versprach Mira.


      Ich sah LaVina an, die Mira eindringlich musterte. Diesen Streit mit Mira konnte ich auf keinen Fall gewinnen. Sie benahm sich vollkommen unvernünftig, und ehrlich gesagt konnte ich ihr deshalb nicht einmal einen Vorwurf machen. Schon einmal in ihrem langen Leben hatten die Naturi sie entführt und sie zwei Wochen lang der schlimmsten Folter unterzogen, um ihren Willen zu brechen und sie als Waffe einzusetzen. Doch der Plan hatte einen Haken. »Wie kriegen wir sie nur dazu, wieder zu schlafen?«, fragte ich LaVina aufgebracht.


      »Nein! Das kann ich nicht!«, ereiferte sich Mira, doch ich sah die Hexe unbeirrt an.


      Sie überlegte einen Moment und zuckte dann die Schultern. »Sorg einfach dafür, dass sie sich an jemand anderem kräftigt als an diesem Zauberer! Frisches Blut müsste den Zauber brechen, sodass sie beim nächsten Sonnenaufgang einschläft«, antwortete sie.


      »Das kannst du vergessen, Danaus.«


      Mira hatte sich auf die Fersen gehockt und die Arme verschränkt, als wollte sie sich vor mir schützen. Sie sah mich feindselig an, aber die Verzweiflung in ihren Augen war nicht zu übersehen. Ich war ratlos.


      »Ryan benutzt dich«, sagte ich, während ich meine Ansicht möglichst überzeugend vorzutragen versuchte. »Er kettet dich an sich. Bald schon wird er dich zwingen, die schrecklichsten Dinge zu tun, damit er dich weiter mit Blut versorgen kann. Komm, du bist doch stark genug, um da nicht mitspielen zu müssen.«


      »Meinst du etwa, ich weiß das nicht?«, fauchte sie und senkte den Blick auf den nackten Erdboden. »Klar, mich führen schon zu viele an ihrer Leine herum. Da brauche ich nicht noch einen. Und am allerwenigsten will ich noch jemanden dazu einladen. Aber andererseits werde ich alles tun, was nötig ist, um zu überleben. Ich werde nicht zulassen, dass die Naturi mich noch einmal in die Finger kriegen.«


      »Aber so setzt du auch das Leben anderer aufs Spiel«, sagte ich. Ich trat einen Schritt vor, kniete vor Mira nieder und barg ihr Gesicht in meinen Händen. Ihre Haut fühlte sich kühl und wächsern an, als würde sich das Leben bereits aus ihr verflüchtigen. »Du hättest Tristan heute Nacht umbringen können, wäre ich nicht rechtzeitig dazwischengegangen. Wenn du noch länger den Schlaf fliehst, wird noch jemand durch deine Hand sterben. Willst du wirklich Tristans Leben aufs Spiel setzen? Oder Gabriels? Oder meins, wenn wir schon mal dabei sind?« Die letzte Bemerkung war als Scherz gedacht gewesen, weil ich gehofft hatte, ihr ein Lächeln abzuringen. Stattdessen hob sie die rechte Hand und legte sie auf meine, während sie den Kopf schüttelte.


      »Nein«, flüsterte sie.


      Ihre Angst war beinahe mit Händen zu greifen und umhüllte uns wie ein Kokon. Lily und LaVina schienen gar nicht mehr zu existieren, und für einen kurzen Moment hatte ich tatsächlich das Gefühl, als wäre ich endlich ganz allein mit Mira auf der Welt. Die Naturi waren fort. Die Bori waren nur noch eine ferne Erinnerung. Der Konvent war nur ein böser Traum. Ich strich ihr mit den Daumen über die hohen Wangenknochen und wischte eine einzelne Träne fort.


      Was soll ich denn nur tun?, fragte sie über die gedankliche Brücke zwischen uns, die wir mittlerweile so oft abgeschritten hatten, dass es sich anfühlte wie der vertraute Spaziergang eines Liebespaares.


      Heute Nacht wirst du auf die Jagd gehen, und dann wirst du den ganzen Tag lang tief und fest schlafen, während ich dich bewache, antwortete ich und berührte sie im Geiste auf die gleiche Weise.


      Mira hob ruckartig den Kopf und sah mir in die Augen. Überraschung und Hoffnung auf ihrem Gesicht. Ich betrachtete die blassen, leicht geöffneten Lippen und wünschte mir, dort ein weiteres schiefes Lächeln zu sehen. Das würdest du tun?, fragte sie eindringlich.


      Ich werde dich beschützen, bis du wieder auf dich selbst aufpassen kannst, bekräftigte ich.


      Heute Nacht?


      So lange, wie du mich brauchst.


      Mira wandte den Kopf und drückte mir einen Kuss auf die linke Handfläche, bevor sie mich wieder ansah. »In Ordnung. Ich werde mich an einem Menschen kräftigen und heute Nacht schlafen«, sagte sie.


      »Endlich«, seufzte ich. Ein Teil von mir wunderte sich darüber, dass ich eine Nachtwandlerin überredete, sich zu kräftigen. Aber ich hatte auch gesehen und miterlebt, welches Chaos entstand, wenn sie es nicht tat. Es war für alle Beteiligten besser, wenn Mira bei ihrer gewohnten Ernährung blieb.


      Ich stand auf, nahm Mira bei der Hand und half ihr hoch. Als ich mich umdrehte, sah ich LaVina, die uns mit nachdenklicher Miene betrachtete, an der Werkbank stehen. »Danke für deine Hilfe«, sagte ich.


      Die alte Hexe schnaubte und wischte meine Bemerkung beiseite. »Mich habt ihr doch gar nicht gebraucht. Viel hab ich nicht gemacht. Du musstest nur mal dazu kommen, der da ein bisschen gut zuzureden«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf Mira.


      »Warum treffe ich dich heute zum ersten Mal?«, fragte Mira, als ich mich bereits der Treppe näherte. Jede Faser in meinem Körper spannte sich auf der Stelle. Mira hatte einen ihrer klaren Momente, und zwar genau zum falschen Zeitpunkt. Ich wollte LaVinas Haus so schnell wie möglich verlassen, bevor sie eins und eins zusammenzählte.


      »Ich komme nur selten in die Stadt, und deine Domäne liegt dort«, antwortete LaVina.


      »Mira, wir sollten uns auf den Weg machen. Es wird schon spät, und Lily ist müde«, warf ich ein, doch die Nachtwandlerin sah mich nicht einmal an. Sie musterte weiter die Hexe.


      »Und doch kennt Danaus dich. Gehörst du zu Themis?«


      »Zu seinem albernen Verein von Amateurforschern? Pah! Ein Riesenhaufen Quatsch ist das«, antwortete LaVina. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht. »Der Junge kam letzten Sommer her und war auf der Suche nach dir. Ich hab ihm ein paar Tipps gegeben.«


      Ich sprang vor, um Mira davon abzuhalten, sich auf die Hexe zu stürzen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als Mira LaVina nur anlächelte. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, und ihre Augen funkelten vor Freude. Die dreiste Ehrlichkeit der Alten schien sie tatsächlich zu amüsieren.


      »Du wolltest mich also umbringen?«, fragte sie.


      LaVina schnaubte wenig damenhaft und löste sich von der Werkbank, ohne allerdings näher auf uns zuzukommen. »Keine Sekunde habe ich daran geglaubt, dass er dazu in der Lage wäre.«


      Mira lachte leise und wandte sich kopfschüttelnd der Treppe zu. »Pass auf dich auf, Hexe«, sagte sie kaum vernehmlich.


      »Du auch, Vampirin«, entgegnete LaVina.


      Die Rückfahrt in die Stadt verlief schweigend. Mira saß vorne neben mir, Lily auf dem Rücksitz. In Miras Haus wurden wir schon von Gabriel und seinem wortkargen Kollegen erwartet.


      »Danaus, das ist mein neuer Leibwächter Matsui.« Mira stellte mir nun endlich den Asiaten vor, den ich vorhin bereits gesehen hatte, als wir in der Küche vor dem Frühstückstisch standen.


      Ich nickte ihm zu und sah dann wieder die Nachtwandlerin an. Sie hatte versprochen, sich heute Nacht zu kräftigen, und ich würde dafür sorgen, dass sie ihr Versprechen hielt, und wenn ich dafür mit auf die Jagd gehen musste. »Wie sieht dein Plan aus? Soll ich dich begleiten?«, erkundigte ich mich.


      »Nein.« Mira schüttelte den Kopf. »Gabriel hilft mir. So ist es am sichersten. Ihm würde ich nie etwas antun.«


      »Mira?«, fragte Gabriel und legte der Nachtwandlerin die Hand auf den Arm. »Was ist denn los?«


      »Ich muss mich kräftigen. Ich muss endlich wieder schlafen, und das geht nur, wenn ich das Blut eines Menschen trinke«, sagte Mira und griff nach seiner Hand. »Würdest du dich zur Verfügung stellen?«


      »Aber gerne.«


      »Mira, was ist mit Lily? Ich habe versprochen, sie ebenfalls zu beschützen«, sagte ich, bevor die Nachtwandlerin sich mit ihrer warmen Mahlzeit zurückziehen konnte.


      »Dann haben wir wohl einen Übernachtungsgast, schätze ich«, sagte Mira und sah Lily mit schräg gelegtem Kopf an. Der Teenager wirkte skeptisch, war aber klug genug, sich nicht dazu zu äußern. »Dies ist der sicherste Ort in der ganzen Stadt. Danaus wird mich tagsüber bewachen, aber so lange sind Gabriel und Matsui da, um auf dich aufzupassen. Sie werden dir jeden Wunsch erfüllen. Morgen Nacht kümmern wir uns dann um ein paar neue Klamotten für dich und bringen dich bei Danaus in meinem Haus in der Stadt unter.«


      »Was meinst du mit unterbringen?«, fragte sie.


      Mira hob die Augenbraue und verschränkte die Arme. »Daniel hat mir eine Nachricht hinterlassen. Er hat gesagt, dass eine Rumtreiberin den Mörder gesehen hätte. Das musst dann wohl du sein. Und jetzt gehörst du zu uns, und das bedeutet, dass du eine Weile bleiben wirst. Das wiederum heißt, dass du Kleidung und einige andere notwendige Dinge brauchst. Darum kümmern wir uns dann morgen.«


      »Ich soll bei dir und Danaus bleiben?«, fragte Lily und sperrte vor Überraschung den Mund auf.


      »So ist es. Wenn du es mit einem aufgeblasenen Vampirjäger und einer Horde Nachtwandler aushältst, heißt das«, sagte Mira.


      »Das ist ja so cool!«, rief Lily und stürmte auf die Nachtwandlerin zu. Ich wollte sie festhalten, aber zu spät. Lily schlang die Arme um Mira und umarmte sie heftig, zur völligen Verwirrung der Vampirin. »Ihr seid echt super. Ich bleibe total gerne bei euch. Mit euch komme ich mir endlich mal nicht wie der letzte Freak vor.«


      »Du bist kein Freak«, sagte ich und legte ihr die Hand auf die Schulter, als sie wieder neben mir stand.


      »Warum sollten wir dich denn für einen Freak halten?«, fragte Mira und sah uns stirnrunzelnd an.


      »Ich kann Auren sehen. Hat er dir das nicht erzählt?« Lily schien plötzlich ganz klein zu werden. Sie wich einen Schritt zurück und ging hinter meinem Rücken in Deckung.


      »Nein, das macht dich umso wertvoller«, sagte Mira und zuckte die Achseln. »Geh nach oben und such dir ein Schlafzimmer aus! Danaus schaut dann, ob alles in Ordnung ist, während ich schnell etwas esse.«


      Stirnrunzelnd folgte ich Lily die Treppe hoch. Wir warfen einen Blick in fünf verschiedene Schlafzimmer, bevor sie sich endlich für eines mit blassgelbem Anstrich und einer gestreiften Decke auf dem riesigen Bett entschied. Es gefiel mir ganz und gar nicht, in welche Richtung sich das Ganze entwickelte. Mira ging offenbar davon aus, dass wir Lily für unbestimmte Zeit bei uns aufnehmen würden. Zwar hatte ich auch noch keine Pläne für die Zeit nach der Jagd auf Abigail Bradfords Mörder, aber dass wir das Kind großziehen würden, kam mir unmöglich vor. Ich musste zurück nach London, und Mira … Mira war eine Nachtwandlerin. Als Mutter war sie bestimmt keine gute Wahl. Die einzige realistische Möglichkeit bestand darin, Lily den Behörden zu übergeben, sobald wir sicher waren, dass ihr keine Gefahr mehr drohte.


      Während Lily die Schuhe von sich schleuderte und aufs Bett hüpfte, überprüfte ich rasch die Fenster, um sicherzugehen, dass sie fest verschlossen waren. Alle Sicherheitsmaßnahmen, die im Haus installiert waren, funktionierten tadellos. Mira hatte recht. Sicherer als hier war es nirgendwo in der Stadt.


      Ich schob die Hände in die Taschen und kehrte zur Tür des Schlafzimmers zurück. »So wie’s aussieht, gibt es unten in der Küche Pizza, falls du Hunger hast«, sagte ich, drehte mich um und lehnte mich mit der Schulter gegen den hölzernen Türrahmen. »Gabriel sorgt dafür, dass du Frühstück und Mittagessen bekommst.«


      Lily schob sich aus einem Riesenhaufen Kissen hoch und setzte sich mitten aufs Bett. »Bleibst du denn nicht hier?«


      »Ich hab’s zwar noch nicht gesehen, aber ich nehme mal an, dass Mira aus Sicherheitsgründen in einem abgeschlossenen Raum schläft. Entweder werde ich dort mit ihr eingeschlossen, oder ich halte vor der Tür Wache. Morgen habe ich leider keine Zeit für dich. Tut mir leid.«


      Lily starrte traurig in ihren Schoß, sodass ihr das Haar vors Gesicht fiel. »Diese Naturi, von denen sie geredet hat …«, sagte sie leise. »Sind die hinter ihr her?«


      »Ja«, seufzte ich. »Sie haben ihr vor langer Zeit schreckliche Dinge angetan, Dinge, die sie nie vergessen wird. Sie braucht jetzt das Gefühl von Sicherheit. Wenigstens für einen Tag.«


      »Und traust du Gabriel und Matsui?«, fragte sie, hob den Kopf und sah mich unvermittelt an.


      »Zu Matsui kann ich nichts sagen, aber Gabriel kenne ich, und ich vertraue ihm«, gab ich zu, in der Hoffnung, dass sie es nicht als Ausrede benutzen würde, um sich aus dem Staub zu machen. Ich konnte nicht an zwei Orten zugleich sein, und Mira brauchte mich. Leider war ich mir nicht sicher, ob Mira im Notfall die Kraft und die Selbstbeherrschung haben würde, um Lily zu hypnotisieren, damit sie den Tag verschlafen würde, so wie sie es in Peru mit Shelly gemacht hatte. Aber wenn es drauf ankam, konnte ich immer noch sehen, ob Tristan es schaffen würde. »Gabriel ist ein exzellenter Leibwächter für Mira, und er wird gewiss alles tun, um dich morgen zu beschützen.«


      »Na schön«, sagte Lily und nickte. »Gibt es hier irgendwo einen Fernseher?«


      »Ganz bestimmt hat sie irgendwo einen«, sagte ich und unterdrückte ein Grinsen. »Aber lass bitte die Finger von Tristans Sachen, bis er dir ausdrücklich erlaubt, sie anzufassen. Ich möchte mir keine Sorgen machen müssen, dass du vielleicht von einem Vampir angezapft wirst, nur weil du dich in sein Territorium vorgewagt hast.«


      »Müssen die echt immer so ihr Gebiet abstecken?«,


      »Oft, ja.«


      »Bist du schon lange Vampirjäger?«


      »Ja, sehr lange.«


      »Und jetzt seid ihr Freunde?«, bohrte sie nach. Ich musste mir das Lachen verbeißen, so putzig war ihre Neugier.


      »Eigentlich nicht«, begann ich zögernd und löste mich vom Türrahmen, um mich etwas breitbeiniger aufzupflanzen. »Wir arbeiten nur gelegentlich zusammen, wenn es um ein größeres Ziel geht.«


      »Und sobald dieses Ziel erreicht ist, jagst du sie wieder, ja?«, forschte sie weiter.


      »Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.«


      Sie schüttelte den Kopf und zog eine Schnute.


      »Mach dir deswegen keine Sorgen«, empfahl ich und wünschte, ich könnte die Düsternis aus ihrem Gesicht vertreiben.


      »Aber wenn du und Mira wieder Feinde seid, dann heißt das, dass ich euch nicht mehr beide sehen kann. Du erlaubst mir dann bestimmt nicht mehr, mit Tristan rumzuhängen. Und wenn Gabriel Miras Leibwächter ist, sehe ich ihn wahrscheinlich auch nie wieder«, zählte sie mit wachsender Besorgnis auf.


      »Zerbrich dir mal nicht den Kopf«, wiederholte ich und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »In ein paar Tagen finden wir für all das eine Lösung. Bis dahin haben wir, glaube ich, größere Sorgen. Jetzt geh nach unten und iss erst mal. Ich muss nach Gabriel und Mira sehen.«


      Lily sah immer noch besorgt aus, als sie vom Bett hüpfte und die Treppe hinunter in die Küche polterte. Ich ging ihr etwas gemächlicher nach und versuchte, nicht zu viel über ihre Fragen nachzudenken. Wie sollte es weitergehen, wenn diese Geschichte ausgestanden war? Bei meinen früheren Begegnungen mit Mira hatte ich nie Zeit gehabt, mir über so was Gedanken zu machen. Es war nie ganz klar gewesen, ob es überhaupt ein Morgen geben würde, daher war für solche Überlegungen kein Platz gewesen.


      Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte. Ich wusste, dass meine Zeit bei Themis vorbei war. Jahrelang hatte ich Ryan dabei zugesehen, wie er Menschen ausnutzte und zerstörte, und hatte nie etwas dagegen getan. Aber jetzt konnte ich nicht mehr einfach wegsehen. Es war Zeit für etwas Neues.


      Außerdem hatte ich den Eindruck, dass ich bei Themis auch keineswegs so viel über Nachtwandler gelernt hatte, wie ich geglaubt hatte. Ich hatte schon während der kurzen Zusammenarbeit mit Mira einsehen müssen, dass ich in mancherlei Hinsicht falschgelegen hatte, und zwar in wichtigen Punkten, die über Leben und Tod eines Wesens entscheiden konnten. Mein Platz war jetzt anderswo. Ich hatte mehrere Jahrhunderte bei Themis verbracht, länger als je zuvor an einem einzigen Ort. Schon vor Ryans Auftauchen war ich Teil dieser Organisation gewesen, und jetzt spürte ich deutlich, dass es an der Zeit war zu gehen. Ich wusste nur noch nicht, wohin ich mich als Nächstes wenden sollte.


      Ich folgte Lily die Treppe hinunter und schlenderte in die Küche, wo ich Gabriel, Lily und Matsui einträchtig am Tisch fand. Die Teenagerin hatte bereits ein halbes Stück Pizza verdrückt, während sie Matsui mit Fragen über japanische Vampire bombardierte. Gabriel lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sah noch ziemlich fit aus, wenn auch etwas blasser als vorhin.


      »Sie wartet unten auf dich«, sagte Gabriel, als ich in die Küche kam. »Die Tür ist in der Eingangshalle unter der Treppe.«


      »Passt morgen auf Lily auf! Besorgt ihr was zu essen!«, befahl ich und langte über sie hinweg nach einem Stück Pizza.


      »Ihr wird nichts geschehen«, sagte Gabriel und lächelte schwach.


      »Du fragst Tristan um Erlaubnis, bevor du dich wieder an seinen Computer setzt, und dass du mir morgen keinen Blödsinn machst«, sagte ich kauend. Ich tätschelte Lily den Kopf, bis sie mich ansah.


      »Geht klar«, sagte sie lächelnd. »Bis morgen Abend dann.«


      Ich nickte und schnappte mir ein zweites Stück Pizza, bevor ich mich auf die Suche nach Mira machte. Es war nicht die tollste Pizza aller Zeiten, aber obwohl die Kruste ein bisschen labbrig und nicht genug Käse drauf war, konnte ich mir in diesem Moment nichts Besseres vorstellen. Genau wie Schlaf waren Mahlzeiten etwas, für das ich nur zwischen Katastrophen Zeit fand. Heute früh hatte ich es geschafft, mit Lily sowohl Frühstück als auch Mittagessen einzuschieben, weil ich wusste, dass sie Nahrung brauchte – außerdem schien es ein einfacher Weg zu sein, ein bisschen besser an sie ranzukommen und etwas über Abigails Mörder rauszukriegen. Aber nach Sonnenuntergang war ich leider nur noch mit Mira unterwegs, und die füllte jeden Raum, den sie betrat, mit ihrer Präsenz und ließ keinen Platz für andere Gedanken oder Handlungen.


      Unten sah es nach Partyraum aus. Es gab eine gut gefüllte Bar, und mitten im Zimmer stand ein Billardtisch. Ein riesiger Flachbildschirm nahm eine Wand ein. Gegenüber befand sich eine Doppeltür, die aussah, als könnte sie in ein Badezimmer oder einen Abstellraum führen. Einer der Türflügel stand allerdings offen und gab den Blick auf ein etwas karges Schlafzimmer frei. An der einen Seite stand ein Stuhl, an der Rückwand ein ausladendes Bett.


      Darauf saß Mira und lehnte sich gegen die Betonwand. Sie hatte das rechte Bein angewinkelt und stützte den linken Arm darauf, sodass sie den Kopf in die Hand legen konnte. Die Nachtwandlerin sah erschöpft aus, als holte sie die Müdigkeit doch langsam ein.


      »Hast du Gabriel gesehen?«, fragte sie leise. »Ist er okay?«


      »Es geht ihm gut«, beruhigte ich sie. Vor Erleichterung sackte sie noch etwas mehr in sich zusammen. »Sah ja nicht so aus, als hättest du viel getrunken.«


      »Kam mir auch nicht so vor, aber nach der Geschichte mit Tristan traue ich mir einfach selbst nicht mehr so ganz über den Weg …«, sagte sie und verstummte.


      »Wie fühlst du dich?«


      »Erschöpft.« Sie seufzte und warf mir dann ein schwaches, trockenes Grinsen zu, das schon wieder zu verschwinden schien, kaum dass es sich gezeigt hatte


      »Dann geh doch schlafen«, sagte ich, während ich die Hand ausstreckte, um die Tür zuzuziehen. Dann hielt ich mit der Hand am Türknauf inne. »Was ist mit Tristan?«


      »Er ist nebenan«, antwortete sie, schwang die Füße aus dem Bett und stand auf. »Das war mal ein großes Zimmer, aber letzten Monat habe ich eine Wand einziehen lassen, damit er sein eigenes Zimmer hat. Dort gibt es die gleichen Sicherheitsvorkehrungen wie hier.« Mira trat links neben die Tür, öffnete die Abdeckung eines kleinen grauen Kästchens an der Wand und tippte eine achtstellige Nummer ein. Eine Sekunde später glitt eine Metallplatte aus der Wand und schob sich vor die Holztür. Mira lächelte mir zu, als ich zusammenzuckte. »Der Raum besteht aus Beton und Stahl. Hier brennt nichts.« Sie runzelte die Stirn. »Jetzt bist du hier gefangen. Du kannst erst wieder raus, wenn ich aufwache.«


      »Ich komme schon klar.«


      »Aber es gibt hier keine Toilette. Und nichts zu essen.«


      »Ich komme schon klar«, wiederholte ich. »Wir haben Dezember. Die Tage sind jetzt kürzer. Dauert ja nicht lange, bis du wieder wach bist.«


      Mira lächelte mir über die Schulter zu, als sie zum Bett zurückkehrte. Sie lehnte sich gegen die Wand und sah mir zu, wie ich mich gegen die Metallplatte drückte, die den Eingang zu ihrem Geheimversteck versperrte. Nach ein paar Sekunden fielen ihr die Lider zu, aber sie riss den Kopf wieder hoch und sperrte die Augen auf. Ich lachte leise.


      »Wehr dich nicht dagegen.«


      »Bist du bewaffnet?«, fragte sie.


      »Ich bin immer bewaffnet«, gab ich lächelnd zurück. Selbst wenn ich einmal kein Messer und keine Pistole dabeihatte, konnte ich immer noch Blut zum Kochen bringen. »Ich bleibe genau hier. Du bist in Sicherheit.«


      Mira stieß einen leisen Seufzer aus, ließ sich an der Wand hinabgleiten und legte den Kopf aufs Kissen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. »Danke«, flüsterte sie – dann spürte ich es. Als wäre sie schlagartig aus dem Zimmer verschwunden. Ich konnte sie nicht mehr länger wahrnehmen. Bis Sonnenaufgang waren es noch ein paar Stunden, aber die Müdigkeit und Gabriels Blut hatten endlich über die Macht von Ryans Blut gesiegt. Sie war in den tiefen Schlaf der Nachtwandler gefallen.


      Ich löste mich von der Tür und trat ans Bett. Mira trug ein schlichtes weißes T-Shirt und schwarze Shorts. Ihr dunkelrotes Haar fiel über die weißen Kopfkissen wie ein Strom frischen Blutes. Ich beugte mich vor und hob ihre Beine auf, während ich zugleich die Bettdecke darüber breitete. Ich zog die Decke um die Nachtwandlerin fest und wusste, dass sie nichts davon mitbekam. Als ich sie so ansah, wurde mir klar, dass Mira zum ersten Mal, seit ich sie kannte, friedlich aussah. Ich wünschte, dieser Zustand hätte anhalten können.
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      Es gibt Träume, die einfach von einem wirren Bild zum nächsten springen und Erinnerung und Einbildung zu einem Furcht einflößenden Albtraum vermischen. Andere sind nur ein wildes Durcheinander aus Gefühlseindrücken – manche angenehm, manche nicht. Dieser begann mit einem Lippenpaar. Es gab kein vollständiges Bild, kein lächelndes Gesicht, nur weiche, feuchte Lippen, die mir den Hals küssten. Meine Muskeln strafften sich. Ich wusste nicht, welcher verführerischen Schönheit diese sanften Lippen gehörten, die sich so unendlich vorsichtig meinen Hals hinaufarbeiteten. Sie verweilten an meinem Ohrläppchen und öffneten sich, um die empfindliche Haut dort mit der Zungenspitze zu umspielen.


      Ich atmete lang aus und begriff erst jetzt, dass ich die Luft angehalten hatte. Mein ganzer Körper entspannte sich, und die Muskeln von den Schultern bis zu den Waden wurden locker. Zugleich spürte ich einen leichten Druck, der sich beinahe zögerlich in meinem Schoß niederließ. Sie war leicht wie ein Schmetterling und genauso flatterhaft. Dieses Wesen, das so sanft küssen konnte und so gut nach Frühling duftete, würde fliehen, wenn ich mich rührte, daher wagte ich kaum Luft zu holen, als ihre Lippen meine Wange streiften.


      Als sie bei meinen Lippen ankam, hielt sie inne und legte mir eine zierliche Hand auf die Brust. Die Berührung war leicht und sanft, nur ein kurzes Streicheln über die Haut, als wollte sie mich prüfen. Dann noch einmal, fester diesmal, gieriger. Sie ließ sich Zeit und prägte sich die Umrisse meiner Lippen gut ein, bevor sie nach mehr verlangte. Sie verlagerte ihr Gewicht und schmiegte sich enger an mich, umfing meine Hüften fester mit den Schenkeln und ließ die Hand auf meiner Brust bis zur Schulter gleiten. Die andere Hand schloss sich um meinen rechten Bizeps und grub spielerisch die Nägel ins Fleisch. Wieder streiften ihre Lippen über meine und teilten sich, sodass die Zungenspitze über den Spalt zwischen meinen Lippen glitt. Ich öffnete den Mund und ergab mich dem Ansturm. Diesmal zögerte sie keine Sekunde. Ihre Zunge schlüpfte in meinen Mund und erforschte ihn.


      Ich erwiderte den Kuss und wollte am liebsten in der Lust ertrinken, die sie mir schenkte. Indem ich etwas zurückwich, fasste ich ihre Unterlippe mit den Zähnen und zog leicht daran. Sie setzte mir nach, und unser Kuss wurde inniger und leidenschaftlicher. Sie schmeckte wie nichts sonst auf der Welt; warm und süß. Ich wurde hart. Ich wollte mehr, wagte aber immer noch nicht, mich zu rühren. Eine falsche Bewegung, und sie wäre vielleicht fort.


      Sie presste sich an mich. Ihre Hände fuhren über meine Arme und Schultern, während sie mich küsste. Sie stieß ein schwaches Geräusch aus, eine wunderbare Mischung aus Seufzen und Stöhnen. Wieder wanderten ihre Lippen über meine Wangen, und sie stöhnte heiser: »Berühre mich, Danaus«. Ich kannte diese Stimme. Ich kannte sie, doch das dazugehörige Gesicht wollte mir nicht einfallen. Egal. Ich hob die Hände und berührte ihre nackte Haut. Sie erzitterte und seufzte so leise, dass ich es nicht gehört hätte, hätten ihre Lippen nicht an meinem Ohr gelegen.


      Ich ließ die Hände über ihre Schenkel zu den Hüften wandern. Ihre Haut fühlte sich an wie warme Seide, so weich, dass ihr Satinhöschen dagegen rau schien. Ich schob die Finger unter den Stoff, umfasste ihre Pobacken und zog sie enger an meine Erektion. Sie stöhnte meinen Namen und ließ erneut die Lippen über meine Wange streifen. Dieses Mal erkannte ich die Stimme. Es war Mira, aber alles andere war falsch. In meinen Armen lag eine warme, lebendige Frau. Mira aber … war das alles nicht. Ich klammerte mich an diesem Gedanken fest, während ich meine Hände um ihre Hüfte gleiten ließ. Meine Daumen lagen auf ihren Rippen, direkt am Saum ihres BHs. Ich drehte den Kopf und widmete mich mit einem heftigen Kuss wieder ihren Lippen, den sie nur allzu begierig erwiderte. Meine Zunge stieß in ihren Mund und erforschte jeden Winkel.


      Dann durchfuhr mich ein stechender Schmerz, und ich unterbrach den Kuss. Ich schmeckte Blut. Und in dieser Schrecksekunde begriff ich, dass ich gar nicht träumte. Meine Augen flogen auf, und im Dämmerlicht sah ich Mira, die mich mit halb geschlossenen Augen und einem sanften Lächeln beobachtete. Aber das Wissen, dass ich Mira geküsst hatte, besänftigte mein Verlangen keineswegs. Insgeheim hatte ich es vom ersten Moment an gewusst, mit jenem Teil meiner selbst, der sie begehrte, vom ersten Augenblick an begehrt hatte. Sie war zu menschlich, zu schön und zu verführerisch; die meiste Zeit über vergaß ich nur allzu leicht, dass sie eine Vampirin war. Sie war einfach nur die schillernde, eigenwillige Mira mit ihrem beißenden Sarkasmus und der finsteren Entschlossenheit. Doch dann blitzte wieder ihre dunkle Andersartigkeit auf und löschte alles Menschliche aus.


      Aber jetzt war sie einfach nur Mira, die immer noch halb nackt auf meinem Schoß saß. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden, widerstand aber der Versuchung, auch ihren restlichen Körper anzusehen.


      »Guten Abend, Schlafmütze«, schnurrte sie. Die Hand glitt von meiner Schulter zu ihrem Hals. Sie zog mit der Daumenspitze sanft die Linie meines Kiefers nach. Weiter ging sie nicht, und schien es zufrieden zu sein, einfach nur auf mir zu sitzen und mich zu berühren, während sie sich ganz der Aufgabe widmete, sich mein Gesicht einzuprägen. Ihres kannte ich in- und auswendig. Jedes Mal, wenn ich sie im Schlaf beobachtet hatte, hatten sich mir ihre Gesichtszüge eingebrannt. Ich kannte den Schwung ihrer Nase und die eigenwillige Krümmung ihres Kinns. Ich wusste, wie weich und voll ihr Haar war und dass sie immer nach Lilien duftete.


      »Ich bin nicht dein Frühstück«, knurrte ich, während ich mir verzweifelt klarmachte, dass ich es immer noch mit einer Vampirin zu tun hatte. Einer Killerin, deren Beute ich war.


      Mira lächelte breiter, aber nicht so sehr, dass ich ihre Eckzähne sehen konnte. Damit war sie in meiner Gegenwart sehr vorsichtig geworden. Sie beugte sich vor und schmiegte ihre Wange an meine. Ich hätte sie aufhalten können. Meine Hände umschlossen noch immer ihre schlanke Taille, doch sie gehorchten mir nicht. Mir blieb nur die Wahl, Mira loszulassen oder die Hände weiter nach oben zu bewegen. Da nichts von beidem infrage kam, war es mir im Moment am liebsten, sie einfach da zu lassen, wo sie waren.


      »Ich würde nicht mal von dir trinken, wenn du darum betteln würdest«, sagte sie und streifte mit den Lippen mein Ohr.


      Jeden anderen Vampir hätte ich dafür ausgelacht. Doch als Mira sich zurücklehnte und ich ihr in die Augen sah, glaubte ich ihr. Lügen war nicht Miras Art. Ihr erschien die Wahrheit stets verstörender, was sie wiederum amüsant fand. Irgendwann im Laufe unserer Bekanntschaft hatte ich eine merkwürdige Leerstelle in ihrem Leben gefüllt und war zu etwas geworden, das sie wohl selber noch nicht ganz verstand. Aber auf dem Speiseplan stand ich ganz offiziell nicht mehr.


      »Was willst du?«, fragte ich und war selber überrascht, wie ruhig meine Stimme klang.


      »Dasselbe wie du«, antwortete sie. Sie drückte ihre Hüften an mich und kam mir so nahe, dass ihre Brüste mich streiften. Mein Verlangen ließ sich nicht leugnen – ich war steinhart und hatte die Arme um sie gelegt. Obwohl ich sie beim Aufwachen sofort hätte wegstoßen können, hatte ich nichts dergleichen getan, und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufwenden, mich nicht noch einen Zentimeter weiter vorzubeugen, um sie zu küssen. Ich verzehrte mich mit jeder Faser meines Körpers nach einem weiteren Kuss.


      Stattdessen tat ich das Einzige, was uns vielleicht noch retten konnte. »Bedankst du dich so bei all deinen Wächtern?«


      Mira beugte sich vor und strich mit den Lippen über meinen Mund, während sie sprach. »Meine Beziehung zu Gabriel hat nichts mit seiner Stellung als Leibwächter zu tun.«


      »Aber du liebst ihn nicht«, erwiderte ich, verzweifelt bemüht, das Gespräch in Gang zu halten.


      Mira löste sich von mir und sah mich an. Sie legte stirnrunzelnd den Kopf schief und blickte mich verdutzt an. Ich klammerte mich an jeden Strohhalm, was uns beiden völlig klar war.


      »Kannst du mir in die Augen sehen und mir sagen, dass du jede Frau, mit der du zusammen warst, auch wirklich geliebt hast?« In ihrer Stimme lag kein Spott, nur sanfte Erheiterung.


      Ich hatte sie schon mehr als einmal belogen, aber selbst ich konnte an dieser Stelle nicht überzeugend flunkern. Obwohl es in den tausendachthundert Jahren meines Lebens längst nicht so viele Frauen gegeben hatte, wie man hätte erwarten können, waren es doch mehr als genug gewesen. Und bei keiner hätte ich den Mut gehabt, von Liebe zu sprechen. Und was noch schlimmer war: Es hatte einige gegeben, denen ich mich weniger nahe gefühlt hatte als Mira.


      Aber ich musste gar nichts sagen. Mein Schweigen war verräterisch genug. Sie ließ sich wieder nach vorn sinken und schmiegte den schlanken Körper an mich. Ihre Lippen widmeten sich wieder den meinen. Ihre Zunge strich mir über die Unterlippe und bat um Einlass. Meine Hände umklammerten ihre Hüfte fester. Irgendwie gelang es mir, den Kopf zu drehen. Sie küsste mich unverdrossen auf die Wange und arbeitete sich zu meinem Ohr vor.


      »Bitte, Danaus. Fass mich an«, sagte sie. Ihre Stimme war samtweich und strich mir sanft über den Körper. »Ich brauche dich.«


      Ich drohte zu ertrinken, und erst mit meinem letzten Atemzug gelang es mir, mich zu retten. »Hast du so all deine Liebhaber bekommen? Mit Betteln?«


      Ich spürte, wie sie sich am ganzen Körper versteifte, dann traf mich schockartig kalte Luft dort, wo eben noch ihre warme Haut gewesen war. Ich drehte den Kopf, um ihr nachzusehen, doch sie war zu schnell. Ich bekam nur noch mit, wie Mira mich am Kragen packte, und dann segelte ich auch schon durch die Luft. Es war reines Glück, dass ich auf dem Bett landete und sofort abgefedert wurde. Ich bin mir sicher, dass sie es lieber gesehen hätte, wenn ich gegen die Betonwand gekracht wäre. Ich setzte mich ruckartig auf, doch die Tür stand schon offen, und sie war fort.


      Ich ließ mich auf den Rücken fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hatte ich sie bereits bitter bereut. So hatte ich das nicht gemeint. Ich war hilflos und verzweifelt gewesen. Wäre mir noch ein Rest Selbstbeherrschung geblieben, hätte ich sie weggestoßen und wäre gegangen. Ich verfluchte Mira dafür, dass sie mich in diese Lage gebracht hatte, und ich verfluchte mich selbst dafür, dass ich sie mehr brauchte als die Luft zum Atmen.


      Natürlich konnte ich mir einreden, dass sie mich überrumpelt und in einem schwachen Moment erwischt hatte, dass ich noch gar nicht richtig wach gewesen war – oder dass sie nur das bekommen hatte, was sie verdient, aber nichts davon entsprach der Wahrheit. Ich wollte sie. Ich begehrte sie, seit ich sie vor Monaten das erste Mal in jenem leer stehenden Haus getroffen hatte. So leblos sie tagsüber sein mochte, nachts war sie lebendiger und intensiver als jedes andere Wesen, das ich je kennengelernt hatte. Sie schämte sich keine Sekunde dafür, wer und was sie war. Und wenn sie bei mir war, konnte ich einfach nicht genug von ihrer Energie bekommen. Ihre kühle Kraft umfing mich und linderte die Wut und die Enttäuschung, die ewig in mir zu brennen schien.


      Ich stand widerwillig auf und trottete die Treppe ins Erdgeschoss hinab. Ich konnte die Worte nicht zurücknehmen, und nichts, was ich sagte, konnte Miras Schmerz lindern. Gerade hatte ich mich nach einem kurzen Rundgang in einem Sessel im Wohnzimmer niedergelassen, als ich hörte, wie im Obergeschoss die Dusche rauschte. Tristan kam herein, dicht gefolgt von Lily. Beide sahen besorgt und verwirrt aus.


      »Mira hat gesagt, wir sollen uns mit ihr in ihrem Haus in der Stadt treffen«, verkündete Tristan, als er vor mir stand.


      »Ich warte hier auf Mira. Würdest du Lily schon hinfahren?«, fragte ich. Ich musste dringend noch mal mit Mira sprechen und einen Weg finden, ihr gekränktes Ego wieder aufzurichten. Zwar hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich diese Herkulesaufgabe meistern sollte, aber versuchen musste ich es.


      Lily drängte sich an Tristan vorbei und pflanzte sich vor mir auf. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte mich finster an. »Was hast du angestellt?«, schimpfte sie. Ich wollte lieber nicht so genau wissen, warum sie so felsenfest davon überzeugt war, dass das alles meine Schuld war; ich fand, dass Mira durchaus ebenfalls dazu beigetragen hatte. Aber wahrscheinlich war das einfach weibliche Intuition. Frauen hatten einen sechsten Sinn dafür, wenn eine Schwester von einem Mann verletzt worden war.


      »Gar nichts. Außerdem ist das eine persönliche Angelegenheit, die ich lieber privat regeln würde«, sagte ich schroff und funkelte sie an. Dass sich jetzt auch noch eine Halbstarke in meine Intimsphäre einmischte, hatte ich wirklich nicht nötig.


      Ich kniff die Augen zusammen und biss vor lauter Wut die Zähne zusammen. Mira und mein Liebesleben hatten ja wohl nicht das Geringste miteinander zu tun! Sie war eine Nachtwandlerin wie jede andere, und das hieß, dass wir höchstens beruflich miteinander verkehrten. Ich war Jäger, da bekam man es zwangsläufig mit Nachtwandlern zu tun. Oder jedenfalls war ich mal Jäger gewesen. Jetzt hatte ich langsam keinen Plan mehr, was überhaupt los war. Noch vor sechs Monaten hatte ich tagein, tagaus ohne irgendwelche Gewissensbisse Nachtwandler getötet. Heute Nacht hatte ich Mira geküsst, und insgeheim wusste ich genau, dass ich es wieder tun würde, wenn sie mir noch mal die Chance dazu gab. Ich begehrte sie so sehr, wie ein Vampir Blut begehrt. Ohne sie konnte ich nicht leben. Sie wies mir den Weg durch eine Welt, die mir Nacht für Nacht fremdartiger erschien.


      »Ich bringe sie dann schon mal rüber ins andere Haus«, willigte Tristan ein und legte dem Teenager die Hand auf die hochgezogene Schulter. »Mira ist bestimmt jeden Augenblick da.« Tristan steuerte Lily mit sanftem Druck von mir fort und zurück in die Küche. Sie gab keinen Laut von sich, schüttelte aber vielsagend den Kopf.


      Eine halbe Stunde später kam auch Mira die Treppe runter, doch bei ihrem Anblick hatte ich das Gefühl, man würde mir ein Messer in der Brust herumdrehen. Sie war wie üblich ganz in Schwarz gekleidet, trotzdem sah sie anders aus als sonst. Statt der normalen Mischung aus hautengem Leder und nackter Haut trug sie lange Baumwollhosen und einen dazu passenden Rollkragenpullover. Ein kurzer Ledermantel fiel ihr bis auf die Schenkel, weiche Lederhandschuhe vervollständigten das Outfit. Tatsächlich war nur ihr Gesicht unbedeckt, und selbst das lag unter ihrem fließenden Haar und einer großen, dunklen Sonnenbrille verborgen. Mira versteckte sich, und zwar nicht nur vor mir, sondern auch vor den Blicken der Welt.


      »Wir treffen uns in einer Stunde drüben im Haus«, sagte sie und ging. Ihre Absätze klapperten Unheil verkündend über das Parkett, bevor sie krachend die Haustür hinter sich zuwarf. Keine Gelegenheit zur Entschuldigung. Und keine Gelegenheit, irgendeine lahme Erklärung loszuwerden.


      Ich wusste, was sie vorhatte. Wut, Schmerz und Demütigung wurde sie jetzt nur los, indem sie sich kräftigte. Normalerweise hätte sie noch keinen Hunger gehabt, nachdem sie sich in der Nacht zuvor sowohl von Ryan als auch Gabriel genährt hatte, aber nach der Sache mit mir hatte sie keine andere Wahl. Heute Nacht würde sie auf die Jagd gehen, und das war allein meine Schuld.


      Ich ließ mich schwer in den Sessel fallen, aus dem ich gerade erst aufgesprungen war, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände. Was für ein verfluchtes Durcheinander!


      »Frauen.« Eine schleppende Stimme seufzte irgendwo über mir. »Werden wir sie je verstehen?«


      Ich fuhr hoch und griff noch im Aufstehen nach dem Messer, das für gewöhnlich an meiner Seite hing, aber im Augenblick nirgendwo zu finden war. Es lag noch im Wagen, wo ich es letzte Nacht zurückgelassen hatte, um Mira bei unserem ersten Gespräch nicht unnötig zu beunruhigen. Vor mir stand ein kleiner, kahler Mann mit Bierbauch in einem zerknitterten weißen Hemd und faltigen Hosen. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und sah mich kopfschüttelnd an, während er schelmisch grinste. Besonders gefährlich sah er nicht aus. Eigentlich wirkte er mit seinem schütteren Dreitagebart und den wässrigen, rot geränderten Augen sogar ziemlich erbärmlich. Andererseits stand er mitten im Wohnzimmer der mächtigsten Nachtwandlerin weit und breit, und weder Mira noch ich hatten sein Eintreten bemerkt.


      »Wer zum Teufel sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?«, brüllte ich, während ich am liebsten einen Schritt zurückgewichen wäre. Doch ich stieß mit den Beinen gegen den Sessel, in dem ich eben noch gesessen und gebrütet hatte. Das Wohnzimmer war mit bequemen Möbeln vollgestellt, sodass man hier nur schwer genügend Platz zum Kämpfen finden würde.


      »Ich bin deinetwegen hier, Danaus«, verkündete er. »Sicher hast du mich bereits erwartet.«


      »Ich habe keine Ahnung, wer du bist.« Noch während ich sprach, tastete ich ihn mit meinen Kräften ab, um mehr über ihn zu erfahren.


      »Doch, das hast du!« Er kam einen Schritt näher. »Wir haben uns doch erst letzte Nacht unterhalten.«


      Ich runzelte die Stirn. Letzte Nacht hatte ich mich mit Barrett, Gregor und Nate getroffen. Ich wusste noch sehr gut, wie jeder Einzelne von ihnen ausgesehen hatte. Auch die Nachtwandler aus dem Dark Room hatte ich noch deutlich vor Augen. Diesem Mann war ich noch nie zuvor begegnet.


      »Nein«, sagte ich, nachdem ich mir das Hirn zermartert hatte.


      »Wir haben im Park miteinander gesprochen, als die Feuermacherin schon weg war«, sagte er. Eine weiße Rauchsäule zischte links aus dem Mann heraus und formte sich zum durchscheinenden Bild des Naturi, den ich letzte Nacht gesehen hatte. Im gleichen Moment blinzelte der kahle Mann und sah sich verwirrt um, als wäre er gerade aus einer Trance erwacht. Das Wesen stieß ein hohles Lachen aus, bevor es zurück in den Mann schlüpfte.


      »Jetzt weißt du sicher wieder, wer ich bin«, kicherte der Mann. In seinen braunen Augen funkelte erneut der unheimliche rötliche Schein. »Ich bin untröstlich, dass wir uns erst jetzt besser kennenlernen, aber ich muss gestehen, dass ich einige Jahre gebraucht habe, bis ich genügend Energie gesammelt hatte, um den Weg zurück in diese Welt zu finden. Immerhin war das letzte menschliche Wesen, mit dem ich gesprochen habe, abgesehen von den paar erbärmlichen Seelen, denen ich in dieser verfluchten Stadt begegnet bin, deine liebe Mutter.«


      »Nein«, flüsterte ich. Ich wollte zurückweichen, stolperte über den Sessel hinter mir und wäre beinahe gestürzt, bevor ich mich im letzten Moment mit der rechten Hand an der Armlehne festhalten konnte.


      »Gute Idee«, sagte der Mann. »Nimm Platz. Wir haben eine Menge zu besprechen.« Er zeigte auf mich, und ein Energiestoß traf mich an der linken Schulter, sodass ich in den Sessel gedrückt wurde. Ich sah zu, wie die Kreatur auf mich zuglitt und auf dem Sofa mir gegenüber Platz nahm. Er seufzte behaglich, als er sich in die Kissen sinken ließ und die Beine übereinanderschlug.


      »Bori«, knurrte ich.


      »Ach … ich dachte, wir müssten das Offensichtliche nicht auch noch aussprechen, aber ja. Oder besser gesagt, ich bin ein Bori, der vorübergehend diesen ziemlich abstoßenden Körper bewohnt, aber in der Not frisst der Teufel bekanntlich Fliegen.« Der Mann verschränkte die Hände über dem gewaltigen Bauch und lächelte mich an. »Ich bin ziemlich stolz darauf, wie du dich entwickelt hast. Irgendwie habe ich mich immer als deinen Paten betrachtet, der dich wohlwollend aus der Ferne beobachtet.«


      »Du hast diesen Pakt mit meiner Mutter geschlossen«, knurrte ich, als ich endlich eins und eins zusammenzählte. Er war derjenige, der meine Seele der Verdammnis preisgegeben hatte. Ich stieß mich von den Armlehnen ab und stürzte mich auf den Mann, um ihn am Stiernacken zu packen und so lange zu würgen, bis kein Funken Leben mehr in ihm war. Zwar glaubte ich nicht, dass es mir gelingen würde, den Bori zu töten, aber im Moment dachte ich nicht mehr viel nach. Alles, was ich wollte, war, dass dieses Wesen, das mein Leben ruiniert hatte, ein für alle Mal vom Antlitz der Erde verschwand.


      Der Bori gluckste nur und hob erneut die Hand. Wieder traf mich ein Energiestoß, diesmal direkt vor die Brust, und ich landete erneut im Sessel.


      »Ich weiß deine Einsatzbereitschaft zu schätzen, aber ich möchte dich wirklich bitten, sitzen zu bleiben«, sagte er. »Wir sind noch nicht fertig miteinander. Außerdem kannst du mich nicht töten. Uns Bori kann man nicht zerstören.«


      Das glaubte ich ihm nicht. Alles, was lebte, konnte auch sterben, aber ich wusste, dass ich es nicht mit bloßen Händen schaffen würde, solange er aus nichts als weißem Nebel bestand. Meine Kräfte konnten ihm ebenfalls nichts anhaben, wie sich schon letzte Nacht gezeigt hatte. Wenn überhaupt, dann konnte ich es nur zusammen mit Mira schaffen, aber die Bori besaßen auch Macht über Nachtwandler, das hatte ich in Spanien mit eigenen Augen gesehen. Ich saß in der Falle, und für mich und ganz Savannah gab es anscheinend keine Rettung mehr.


      »Es ist wirklich eine Schande, dass ich dir so unter die Augen treten muss«, fuhr Gaizka fort, als ich schließlich die Arme verschränkte und den Anschein erweckte, ich würde ruhig sitzen bleiben und mir den Rest seiner kleinen Ansprache anhören. »Deiner Mutter bin ich als prächtiger römischer Soldat von beinahe gottgleicher Statur erschienen. Sie schien wirklich beeindruckt zu sein.«


      »Und wie hätte sie sich bei so einem Körper weigern können, die Seele ihres ungeborenen Kindes zu verhökern?«, antwortete ich abfällig. Es fiel mir schwer, überhaupt etwas zu sagen, so wütend war ich.


      Das Wesen, das mir gegenübersaß, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Deine liebe Mutter war so versessen auf ihre Rache, dass nichts und niemand sie davon abbringen konnte. Ich hätte als altes Weib erscheinen können, und sie hätte dich mir trotzdem verkauft. Oder es wenigstens versucht.«


      »Und im Tausch für ein bisschen Macht hast du dann meine Seele bekommen«, höhnte ich.


      »Du tust ja gerade so, als wärst du bei diesem Handel schlecht weggekommen«, sagte Gaizka und stampfte mit dem rechten Fuß auf. Der Bori in Gestalt des dicken Mannes schoss mit einer Geschwindigkeit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, durch den Raum und packte mich an der Kehle. Die fleischigen Hände quetschten mir die Luftröhre ab, sodass ich eine Sekunde lang nicht mehr atmen konnte, bevor er mich quer durch das Zimmer schleuderte. Ich krachte gegen ein Bild an der Wand, sodass der Glasbildträger unter mir splitterte, bevor ich zusammen mit dem Gemälde zu Boden ging.


      »Ich habe dir übermenschliche Stärke und außergewöhnliche Kräfte geschenkt. Im Vergleich zu den Menschen bist du ein Gott! Und in all den Jahren habe ich nicht die geringste Gegenleistung verlangt«, schrie Gaizka.


      »Ich habe das alles nie gewollt!«, brüllte ich zurück und rappelte mich auf. »Ich habe nie darum gebeten, ein Ausgestoßener zu sein und mich zu fühlen, als wäre meine Seele für immer verloren, weil meine Mutter einen Pakt mit einem Monster eingegangen ist.«


      Blitzartig war die Kreatur wieder bei mir. Sie trat mir in die Rippen und brach mir zwei, als sie mich gegen die Wand stieß. Ich stöhnte laut auf. »Das war eine Gabe«, stieß der Bori hervor. »Aber wir alle wissen, dass es in dieser Welt nichts umsonst gibt. Jetzt ist Zahltag, mein Lieber.«


      »Ich schulde dir überhaupt nichts«, knurrte ich, während ich versuchte, bei dem Schmerz, der auf mich einströmte, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Das Ding war schneller als sämtliche Nachtwandler, denen ich je begegnet war. Ich konnte versuchen, meine Kräfte einzusetzen, aber das würde bedeuten, noch einen unschuldigen Menschen zu töten, und selbst dann wäre ich Gaizka immer noch nicht los. Er wäre immer noch mit mir im Haus und könnte mich zermalmen, wenn er sich entschied, dass ich den Ärger nicht länger wert war.


      »Doch, für das Leben, das du haben durftest!«, kreischte er. Diesmal krachte mir seine Faust gegen den Kiefer, und mein Kopf wurde herumgeschleudert, bevor ich dem Schlag ausweichen konnte. Ich war einfach nicht schnell genug. Und ich war nicht stark genug. Meine magischen Kräfte waren zu schwach, um es mit ihm aufzunehmen.


      »Was willst du von mir?«, grollte ich und rieb mir an der Wand lehnend den Kiefer. Hinter meinem Rücken knirschte Glas von dem zerbrochenen Bildträger.


      »Ich will aus meinem goldenen Käfig raus, genau wie die Naturi«, antwortete er und schenkte mir ein bösartiges Grinsen, das mich an die Grimasse der Naturi-Erscheinung erinnerte.


      »Du bist doch schon draußen«, fuhr ich ihn an und deutete auf den menschlichen Körper, den er jetzt bewohnte.


      »Nein, das ist nur vorübergehend«, sagte er. Das Lächeln verfinsterte sich. »Die Energie, die du und diese wunderbare Nachtwandlerin mir geschenkt habt, ist beinahe aufgebraucht. Ich brauche mehr, viel mehr, wenn ich meine Fesseln für immer abstreifen und in diese Welt zurückkehren will.«


      »Warum sollte ich dir mehr Energie schenken?«, fragte ich.


      »Weil du schwach bist«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Du hast es schon ein paarmal getan, und ich bin mir sicher, dass du es wieder tun wirst.«


      »Wovon redest du überhaupt?«, sagte ich, und schüttelte den Kopf über so viel Unsinn. Ich hatte ihm niemals irgendwelche Energie geschenkt und wäre auch nie dazu bereit.


      »Ach, komm schon, Junge«, kicherte Gaizka. »Seit du mit der Feuermacherin im Bunde bist, warst du ausgesprochen hilfreich. Ich gebe gerne zu, dass ich keine Ahnung habe, wo diese Kreatur herkommt, aber letztendlich spielt das auch keine Rolle. Ihr beide seid das perfekte Paar. Ich habe mich immer gefragt, wie du mir am Ende wohl helfen würdest, aber du hast wirklich den idealen Weg gefunden!«


      »Ich habe dir nie geholfen«, schrie ich und wollte schon aufspringen, als mir einfiel, dass der Bori mich nur auf dem Boden, zu seinen Füßen, in Ruhe ließ.


      »Und wie du mir geholfen hast!«, flüsterte er. Er beugte sich zu mir herunter, packte mich am Haar und riss mir den Kopf zurück, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. Jetzt erkannte ich auch den widerwärtigen Gestank von verbranntem Fleisch, der ihm wie süßliches Parfüm anhaftete. Der Bori im Inneren des Menschen brachte seinen Wirt langsam um, und allzu lange würde dieser Körper nicht mehr durchhalten.


      »Jedes Mal, wenn du deine Macht mit der der Nachtwandlerin vereinigst, um Naturi zu töten, wirfst du mir ihre Seelen in den Rachen«, wisperte er mir ins Ohr und stieß mich dann weg. »Du nährst mich mit der süßesten Macht, die man sich vorstellen kann. Ich labe mich an meinen Feinden, während sie meine Kräfte vermehren.«


      Wie vor den Kopf geschlagen saß ich da und starrte vor mich hin, als er kichernd auf das Sofa zurückkehrte. Mira und ich hatten unsere Macht zum ersten Mal in London vereint, um den Naturi-Trupp zu vernichten, der uns dort überfallen hatte. Wir dachten, wir hätten ihre Seelen vernichtet, aber da hatten wir uns geirrt. Dank meiner Verbindung zu diesem Bori hatten wir die Energie geradewegs an Gaizka weitergeleitet und ihn damit gestärkt. Er hatte einen Weg gefunden, sich mithilfe dieser Energie aus seinem Kerker zu befreien.


      Und plötzlich fügten sich alle Puzzleteile zusammen. »Du hast Abigail Bradford getötet«, murmelte ich. Ich blinzelte ein paarmal, bevor ich den Bori schließlich ansah, der mir gegenübersaß. »Du hast sie ermordet und wolltest es den Naturi in die Schuhe schieben. Du hast Mira mit Visionen von Nerian gequält. Du wolltest uns dazu verleiten, die Naturi zu verfolgen und auszulöschen, damit wir dich mit Energie versorgen.«


      »Du warst immer schon so ein helles Köpfchen«, krähte Gaizka stolz. »Ich wusste, dass du früher oder später darauf kommen würdest, aber ich musste das Risiko eingehen, dass du die Spur bis zu den Naturi verfolgen würdest. Leider bist du vom Pfad abgewichen, den ich für dich vorgesehen hatte, als dieses Mädchen ins Spiel kam, und jetzt läuft mir langsam die Zeit davon.«


      »Ich helfe dir ganz bestimmt nicht«, blaffte ich, aber er winkte bloß ab und redete einfach weiter.


      »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, aber wir sind leider noch nicht fertig miteinander«, spöttelte er. »Weißt du, mir geht langsam der Saft aus, dabei würde ich doch gerne noch länger bleiben. Mir gefällt es hier nämlich ganz ausgezeichnet, und solange meine Brüder weggesperrt sind, ist es auf der Erde so schön leer.«


      Blankes Entsetzen erfüllte mich. Ein Bori, der ohne jede Konkurrenz durch andere Bori die Welt durchstreifte und sich von den Milliarden Seelen auf Erden nährte, würde schnell zum Gott werden. Er wäre unaufhaltsam. »Ich helfe dir auf keinen Fall«, wiederholte ich.


      »Ich schätze, dir bleibt nichts anderes übrig«, sagte Gaizka und beugte sich auf dem Sofa vor, sodass er die Unterarme auf die Knie stützen konnte. »Ich gebe dir noch eine letzte Nacht, in der du deine Angelegenheiten mit der Vampirin regeln kannst. Das sollte dir genug Zeit verschaffen, um ein paar Naturi für mich ausfindig zu machen und zu vernichten. Wenn du das bis morgen Nacht nicht getan hast, stelle ich mich auf die River Street und töte jeden Menschen, der mir in die Finger kommt. Aber zuerst spüre ich das kleine Mädchen auf, dem du so naiv deinen Schutz versprochen hast, und töte es.«


      »Das wagst du nicht!«, schrie ich und sprang auf. Diesmal stieß er mich nicht zurück, stand aber auf und sah mich aus blutunterlaufenen Augen an.


      »Ich kann und ich werde«, stieß er drohend hervor. »Abigail Bradford war nur ein Vorgeschmack auf das, wozu ich wirklich imstande bin. Wenn ich in meinen Kerker zurückkehren muss, dann zerstöre ich die halbe Stadt, bevor ich abtrete. Die Existenz der Nachtwandler wird nicht länger ein Geheimnis sein. Mit dem Versteckspiel ist es dann vorbei. Die ganze Welt wird auf sie Jagd machen. Und wenn das große Blutvergießen erst mal losgeht, bleibt dir und der Nachtwandlerin gar nichts anderes übrig, als eure Kräfte zu vereinen, wenn ihr überleben wollt. Und dann kehre ich zurück, ob es euch gefällt oder nicht. Wenn du es auf meine Art machst, kommt außer den Naturi niemand zu Schaden.«


      »Wir werden es nicht tun«, entgegnete ich stur. Mira und ich würden diesem Wesen niemals freiwillig helfen, konnte es sich doch zu einer noch größeren Bedrohung entwickeln als die Naturi.


      »Du vergisst, dass ihr gar keine andere Wahl habt. Ihr könnt lediglich entscheiden, ob ihr es auf die harte Tour haben wollt oder ob ihr den einfachen Weg wählt. Denk darüber nach, Danaus, und dann tu, was ich verlangt habe! Töte die Naturi! So ist es für alle am besten.«


      Dann verließ Gaizka den Körper des kahlen Mannes. Er schwebte noch als dichte weiße Nebelwolke in der Luft, bevor er sich endgültig auflöste. Der Mann fing wieder an zu blinzeln und schwankte, während er den Kopf schüttelte, um die Verwirrung loszuwerden.


      »Wo bin ich?«, fragte er mit leiser, heiserer Stimme, die das genaue Gegenteil von dem glatten, öligen Tonfall war, den Gaizka angeschlagen hatte.


      »In der Hölle«, murmelte ich und schloss die Augen. Wir saßen alle im tiefsten Kreis der Hölle.
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      Ich stand zögernd mit der Hand am Türknauf vor dem Haus und fragte mich, wie um alles in der Welt ich Mira klarmachen sollte, dass wir es nicht nur mit einem Bori zu tun hatten, sondern dass dieser Bori auch noch drohte, ihre Heimat zu zerstören und ihre Tarnung auffliegen zu lassen. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie wir es mit diesem Feind aufnehmen sollten. Meine Kräfte waren gegen ihn nutzlos, und Miras Feuer konnte wahrscheinlich gegen ein Wesen, das kaum mehr als ein Geist zu sein schien, ebenfalls nicht viel ausrichten. Sicher, den Wirtskörper konnten wir zerstören, aber was hinderte ihn daran, sich einfach einen neuen Menschen zu schnappen?


      Bevor er das Bewusstsein verloren hatte, hatte der Mann in Miras Haus etwas davon gemurmelt, dass er einem Engel mit gewaltigen schneeweißen Flügeln begegnet war. Dem Bori war es irgendwie gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass ein Engel Zutritt zu seiner Seele brauchte, und so hatte Gaizka vermutlich Macht über den Körper des Manns erlangt. Ich lieferte den Kahlköpfigen beim nächsten Krankenhaus ab, bevor ich mich auf den Weg zu Miras Haus in der Stadt machte. Seine Haut wirkte stumpf und grau, und er zitterte. Ich bezweifelte, dass er die Nacht überleben würde.


      Seufzend öffnete ich die Tür und betrat das Haus. Das Erste, was ich hörte, war Lilys Lachen, das über den Flur aus dem Wohnzimmer schallte. Ich folgte dem Klang und ertappte die Kleine dabei, wie sie Mira über die Schulter blickte, die auf dem Sofa saß und etwas in den Händen hielt.


      Beim Klang meiner Schritte drehte sich Lily um und lächelte mich strahlend an. »Danaus!«, rief sie und strich sich eine verirrte braune Haarsträhne hinter das linke Ohr. »Guck mal, was Mira mir gekauft hat!«


      Ich kam näher und spähte Mira über die Schulter. Sie hatte ein kleines elektronisches Gerät mit blinkendem Bildschirm in der Hand. »Was ist das denn?«, fragte ich.


      »Eine PSP«, sagte Lily, und ihr Tonfall verriet deutlich, wie sehr ich hinter dem Mond lebte, weil ich das Gerät nicht erkannt hatte. »Eine tragbare Spielkonsole«, erklärte sie, als ich sie immer noch verständnislos ansah.


      »Danaus bleibt eben lieber im Mittelalter«, sagte Mira kühl, als sie das Gerät abschaltete und Lily zurückgab.


      »Ich habe immerhin ein Handy«, protestierte ich.


      »Okay, aber weißt du auch, wie man es benutzt?« Mira warf mir einen Blick über die Schulter zu und verzog den Mund zu einem Grinsen. Wir wussten beide, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte. James hatte für mich alle Nummern einspeichern müssen, die ich brauchte, und mir dann die wichtigsten Funktionen gezeigt. Ich und die Technik waren nicht gerade ein Traumpaar.


      »Mira hätte das Geld lieber benutzen sollen, um dir ein paar neue Klamotten zu kaufen statt so ein Spielzeug«, schimpfte ich und versuchte, das Gespräch wieder auf ihre Fehler zu lenken statt auf meine.


      »Hat sie doch auch! Guck mal!«, ereiferte sich Lily. Sie postierte sich vor dem Sofa und wirbelte mit ausgebreiteten Armen herum. Ihre Jeans sahen abgetragen aus, das T-Shirt über dem schwarzen Rollkragenpullover war ausgeblichen.


      »Das sieht aber nicht besonders neu aus.«


      Lily schnaubte verächtlich.


      »Das trägt man jetzt so«, ließ Mira mich wissen. »Distressed heißt das im Modejargon.«


      »Klingt nach Betrug«, murmelte ich. Mira zuckte nur die Achseln, als wollte sie sagen: »Wen kümmert’s?«


      Und eigentlich hatte sie damit ganz recht. Lily war wenigstens glücklich.


      »Wir haben nur ein paar Garnituren gekauft, für mehr hat die Zeit nicht gereicht«, sagte Mira. »Ich dachte, wir könnten vielleicht heute Nacht noch mal losziehen und noch ein paar Klamotten und andere notwendige Dinge einkaufen.«


      Immerhin ein Friedensangebot. Die Blässe ihrer Wangen und die Tatsache, dass sie mit Lily einkaufen war, verrieten mir, dass die Nachtwandlerin heute nicht auf der Jagd gewesen war. Stattdessen hatte sie sich um Lily gekümmert und sich mit dem Kind von dem Schmerz abgelenkt, den ich ihr zugefügt hatte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mir wirklich verziehen hatte, aber anscheinend war sie zum Waffenstillstand bereit.


      Und im Augenblick konnte ich mir auch nichts Schöneres vorstellen, als hinter Mira und Lily herzutrotten, während sie auf große Shopping-Safari gingen, bei der die schwierigste Herausforderung darin bestand, sich zwischen zwei Paar Schuhen entscheiden zu müssen. Keine Naturi. Keine Bori. Kein Konvent und kein Ryan. Wir konnten sogar einen Zwischenstopp in einem gemütlichen Restaurant einlegen und nett zusammen essen. Ein ganz normaler Abend. Ein ganz normales Leben.


      »Heute geht das nicht«, sagte ich und löste den Blick von Lilys enttäuschtem Gesicht, um Miras besorgten Blick zu erwidern. »Mira und ich müssen uns noch um ein paar Sachen kümmern.«


      »Es ist dieses Ding, oder?«, fragte Lily und presste sich die Spielkonsole an die Brust, als wollte ich sie ihr entreißen. »Das Monster, das ich gesehen habe. Das das Mädchen getötet hat.«


      »Lily, geh doch mal nach oben und spiel mit deiner neuen … PSP, ja?«, sagte ich. »Ich würde mich gerne mal kurz mit Mira alleine unterhalten.«


      »Hey, ich hab den Bastard zuerst gesehen!«, protestierte sie lauthals. »Ich will auch dabei sein. Ihr könnt mich nicht einfach wegschicken.«


      »Pass mal auf, wie du redest«, antwortete ich ruhig, fest entschlossen, mich von ihrem Ausbruch nicht umstimmen zu lassen. Lily hatte den größten Teil ihres Lebens auf der Straße verbracht. Sie hatte in dieser kurzen Zeit schon genug grauenvolle Dinge miterlebt. Vor den Schrecken unserer Welt wollte ich sie so weit wie möglich bewahren.


      »Nein! Ich gehe nirgendwohin.«


      Mira erhob sich so fließend vom Sofa, wie es wohl nur Nachtwandler können. Sie drehte sich um und musterte den Teenager kühl. »Lily, geh nach oben«, sagte sie leise und unaufgeregt. Einen Moment lang glaubte ich, sie setzte ihre Kräfte ein, um das Mädchen zu kontrollieren, aber Lily belehrte mich prompt eines Besseren.


      »Das ist doch alles große Kacke!«, schrie der Teenager und stampfte mit dem Fuß auf. »Ich will dabei sein.«


      »Ich habe versprochen, dich zu beschützen«, entgegnete ich. »Und das tue ich jetzt auch. Du wirst nach oben gehen. Mira und ich kümmern uns um alles.«


      Lily warf Mira und mir einen hasserfüllten Blick zu und sah dann zu Tristan hinüber, der in sein eigenes Videospiel versunken auf einem Stuhl in der Ecke saß. Ich war so sehr mit Mira und Lily beschäftigt gewesen, dass ich seine Anwesenheit bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Allmählich verlor ich wirklich die Kontrolle – ein solcher Fehler konnte mich im schlimmsten Fall das Leben kosten.


      »Darf Tristan mit mir hochkommen?«, fragte sie.


      »Tristan bleibt hier unten bei uns«, antwortete Mira zu meiner Überraschung. Bisher hatte sie noch nie Anstalten gemacht, den jungen Nachtwandler in unsere Beratungen mit einzubeziehen. Ich hatte angenommen, dass sie beschlossen hatte, ihren Schützling vor den wachsenden Gefahren unserer Welt zu bewahren. Vielleicht hatte sie aber auch erkannt, dass übertriebene Fürsorge nicht dazu beitragen würde, dass er auf eigenen Füßen stehen konnte. So würde er nie lernen, auf sich selbst aufzupassen, und das war schließlich immer ihr großes Ziel für ihren Blutsbruder gewesen.


      Lily stöhnte entnervt auf, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und die Treppen ins Obergeschoss hochtrampelte. Auf dem Weg ratterte sie sämtliche Schimpfwörter herunter, die sie kannte, und beschwerte sich lauthals darüber, wie blöd wir beide waren. Ich konnte mir kaum das Lachen verbeißen.


      »Sie erinnert mich an dich«, murmelte ich mit einem Seitenblick zu Mira.


      Die Nachtwandlerin hob die Augenbraue und lächelte schwach. »Ich kann aber besser fluchen.« Dann verschwand das Lächeln beinahe so schnell, wie es gekommen war, und machte einer ernsteren Miene Platz. »Du hast es gesehen, oder?«


      Ich schloss die Augen und sah im Geiste noch einmal den Nebel, der aus dem Mann herausgeströmt war. Das war die Kreatur, die meine Seele bis in alle Ewigkeit verdammt hatte. »Ja, es ist in deinem Haus aufgetaucht. Ich … ich habe keine Ahnung, wie wir damit fertig werden sollen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte Tristan und stand auf.


      Ich wandte mich wieder Mira zu, die mich forschend ansah. »Bist du schon mal einem Bori begegnet?«


      »Nein, aber das sind reine Geisterwesen, oder?«, fragte sie mit einem leichten Kopfschütteln.


      »Woher weißt du das?«, fragte ich erstaunt.


      Mira setzte sich auf den Rand des Couchtisches, sodass sie mich und Tristan zugleich ansehen konnte. »Als die Naturi ausgebrochen waren, kam mir der Gedanke, dass das Gefängnis der Bori vielleicht ebenfalls schwächer werden könnte. Dem Zahn der Zeit hält ja nichts für immer stand, oder? Also habe ich mich vor meinem Treffen mit Ryan in Venedig mit Jabari verabredet. Er hat mir einige Aufzeichnungen überlassen, die sich ausschließlich mit Bori befassen. Darin war auch die Beschreibung einer solchen Kreatur enthalten.«


      »Die Bori sind die Wächter der Seele?«, fragte Tristan.


      »Und unsere Schöpfer«, ergänzte Mira und sah ihn an. »Sie haben die Nachtwandler vor vielen Jahrhunderten erschaffen, damit sie als Soldaten in den Krieg gegen die Naturi ziehen. Deshalb brauchen wir auch Seelenmagie zum Überleben.«


      »Was sind das für Geschöpfe?«, fragte Tristan und schüttelte den Kopf. »Du hast gesagt, sie bestehen nur aus geistiger Energie. Wie hast du das gemeint?«


      »Anscheinend sind die Bori Wesen aus reiner Seelenmagie«, erklärte ich. »Ich glaube, diese Kreatur verfügt über keinen eigenen Körper. Sie kann verschiedene Gestalten annehmen, aber am stärksten ist sie, wenn sie den Körper eines anderen Lebewesens übernimmt. In Miras Haus ist Gaizka im Körper eines Mannes im mittleren Alter aufgetaucht.«


      »Gaizka?« Mira wurde hellhörig.


      »Genau, Gaizka. Ihm gehört ein Teil meiner Seele.«


      »Oh«, flüsterte sie und ließ die Schultern hängen.


      »Was?«, keuchte Tristan und kam einen Schritt auf mich zu.


      »Meine Seele gehört zum Teil einem Bori«, gestand ich. Normalerweise hätte ich das nie ausgesprochen, schon gar nicht in Gegenwart eines Nachtwandlers, aber seltsamerweise vertraute ich Tristan, weil auch Mira ihm vertraute. Ich wusste, dass der junge Nachtwandler mein Geheimnis notfalls mit seinem Leben beschützen würde.


      »Oh«, hauchte er und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Ich schätze, das erklärt deine … besonderen Fähigkeiten.«


      »Und als er zu dir kam, was hat er da gewollt?«, fragte Mira und kam damit wieder auf das eigentliche Problem zu sprechen.


      »Er will, dass wir wieder Naturi töten«, antwortete ich.


      Mira lachte auf und grinste mich breit an. »Du sagst das so, als wäre das etwas Schlimmes.«


      »Ist es auch!«, versetzte ich schroff. »Wenn wir unsere Kräfte vereinen und Naturi töten, zerstören wir ihre Seelen nicht, wie wir bisher geglaubt haben. Wir werfen sie Gaizka zum Fraß vor und machen ihn damit noch stärker. So konnte er überhaupt nur aus seinem Gefängnis entkommen.«


      »Scheiße!«, fluchte Mira und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, während sie zu Boden starrte. »Danaus, wir haben sie doch nicht auf diese Weise getötet, weil es uns so besonders viel Spaß gemacht hat, sondern weil wir keine andere Wahl hatten. Diese Waffe dürfen wir uns jetzt nicht aus der Hand nehmen lassen.«


      Ich umrundete das Sofa und setzte mich auf die Armlehne. »Aber das wurde sie bereits. Wir dürfen nicht zulassen, dass Gaizka noch stärker wird, und ihn auf eine Welt loslassen, in der es nicht mal andere Bori gibt, die ihn in die Schranken weisen könnten. Ich bin mir nicht sicher, wie sie sich nähren, aber bei einer Welt voller Menschen kann es nicht besonders schwer sein, Energie aus ihren Seelen zu gewinnen. Gaizka wäre bald eine Art Gott.«


      »Als ob wir mit Aurora und den anderen Naturi nicht schon genug zu tun hätten«, ergänzte Mira. Die Nachtwandlerin holte tief Luft und atmete langsam aus, während sie die Schultern fallen ließ. »Na schön! Einverstanden. Wir vereinigen unsere Kräfte nicht mehr. Jetzt, da klar ist, welche Auswirkungen das hat, können wir das Risiko nicht länger eingehen.«


      »Aber dann ist doch alles klar«, sagte Tristan. Wir beide sahen ihn an, während er eifrig auf die Stuhlkante vorrutschte. »Sobald er keine Macht mehr von euch bekommt, stellt er doch keine Gefahr mehr für diese Welt dar.«


      »Aber er hat noch genug Kraft, um ein letztes Massaker zu veranstalten. Und morgen Abend legt er los, wenn wir nicht bald ein paar Naturi töten«, erklärte ich. Ich sah auf meine Hände und rief mir die Drohung des Bori noch einmal ins Gedächtnis. »Gaizka meinte, dass er anfangen werde, Touristen umzubringen, wenn wir ihm keine Naturi liefern, und zwar schon morgen auf der River Street. Er wird ein Blutbad anrichten, das so groß ist, dass die Gemeinschaft der Nachtwandler sich nicht länger verstecken kann. Wenn wir ihn nicht befreien, bedeutet das Krieg. Gaizka glaubt, dass wir keine andere Wahl haben, als unsere Kräfte zu vereinen, wenn er uns einen solchen Krieg aufzwingt, und dass er dann befreit wird, selbst wenn wir jetzt noch versuchen, ihn aufzuhalten. Aber zuerst wird er Lily aufspüren und sich erst dann über Savannah hermachen, hat der Bori gesagt.«


      »Nein«, keuchte Mira.


      »Ich hätte sie nie von der Polizeiwache mitnehmen dürfen«, murmelte ich, halb zu mir selbst. »Damit habe ich die Aufmerksamkeit nur noch mehr auf sie gelenkt. Hätte ich nicht versprochen, sie zu beschützen, hätte Gaizka bestimmt schnell das Interesse an ihr verloren. Alles, was wir zu retten versuchen, ziehen wir mit ins Verderben.«


      »Das stimmt doch gar nicht«, widersprach Tristan fest und lenkte meinen Blick wieder auf sich, als er aufstand. »Du und Mira, ihr habt mir mehr als einmal das Leben gerettet. Nur dank euch bin ich noch hier. Ich bin mir sicher, dass es Lily genauso gehen wird.«


      »Dann bekämpfen wir ihn also. Wir stellen ihn heute Nacht, bevor er in meiner Stadt Unheil anrichten kann«, sagte Mira und sprang auf. »Heute Abend wird er sterben.«


      »Aber wie?«


      »Ich weiß noch nicht genau, aber wir werden einen Weg finden. Erst mal können wir zurück zu mir und die Aufzeichnungen durchsuchen. Vielleicht entdecken wir dort irgendeinen Hinweis darauf, wie wir ihn in seinen Käfig zurückscheuchen können«, schlug Mira vor. Auf der verzweifelten Suche nach irgendeinem Plan zur Rettung des Mädchens, das gerade über uns schmollte, klammerte sie sich verzweifelt an jeden Strohhalm.


      »Dafür bleibt uns keine Zeit«, versetzte ich scharf und stand auf, sodass ich ihr direkt ins Gesicht sah. »Außerdem glaube ich nicht, dass wir gegen ihn eine Chance haben. Ich denke, dass er Nachtwandler nach Belieben kontrollieren kann, so wie die Naturi des Tierclans Gestaltwechsler kontrollieren können. Du könntest nichts gegen ihn ausrichten, wie sehr du dich auch anstrengst. Er ist stärker und schneller als alles, was ich je gesehen habe. Er hat mich wie eine Puppe durch die Gegend geschleudert.«


      »Dann holen wir uns eben jemanden, der noch stärker ist.«


      »Wen denn? Außer Nachtwandlern fällt mir niemand ein, der stärker wäre als ich, und ausgerechnet die sind gegen dieses Ding wehrlos. Die einzigen natürlichen Feinde der Bori sind die Naturi, und ich wüsste nicht, wieso die Naturi ausgerechnet uns im Kampf gegen Gaizka beistehen sollten.«


      Mira drehte sich um und raufte sich verzweifelt das Haar. Wir saßen in der Falle. »Aurora könnte ihn besiegen«, murmelte Mira.


      »Ich weiß nicht. Die hätte doch beinahe gegen dich verloren«, warf Tristan leise ein.


      »Da waren die Umstände für sie aber auch ziemlich ungünstig«, gab Mira zu bedenken.


      »Ich glaube nicht, dass Aurora uns helfen würde, selbst wenn sie die Chance bekäme, einen Bori auszuschalten. Außerdem haben wir nicht die leiseste Ahnung, wo wir sie finden können«, entgegnete ich.


      »Ich … ich weiß einfach nicht mehr weiter«, sagte Mira stockend und ließ sich in den Sessel fallen. »Bei jedem anderen Problem würde ich sagen, bringen wir es vor den Konvent. Sollen die sich doch darum kümmern.«


      »Aber du gehörst jetzt zum Konvent, und die Nachtwandler können dem Bori sowieso nicht gefährlich werden«, sagte ich. Ich zog die Stirn kraus und sah Mira an, die zu Boden starrte. Die nächsten Worte hätte ich am liebsten nicht ausgesprochen, aber mir blieb keine andere Wahl. Es würde Mira das Herz brechen, vor allem, weil die Erinnerung an Calla in den letzten Tagen wieder in ihr wach geworden war. »Lily kann hier nicht bleiben«, zwang ich mich endlich zu sagen.


      »Ich weiß«, flüsterte Mira. »Sie ist hier nicht sicher, wenn ein Bori sie als Faustpfand benutzt. Ich hatte schon überlegt, sie für ein paar Tage nach Portland zu Alex zu schicken, nur so lange, bis wir das mit Gaizka geregelt haben.«


      Ich spürte einen Stich im Herzen und hätte ihr am liebsten die Hand auf die Schulter gelegt. »Ich …«, setzte ich an und hielt dann inne, während ich nach Worten rang. »Ich dachte eher an eine dauerhafte Lösung.«


      Mira sprang auf und machte ein paar schnelle Schritte, bevor sie auf dem Absatz herumfuhr und mich ansah. Das kleine Wohnzimmer war plötzlich zur Kampfzone geworden, in der wir uns wie Gegner gegenüberstanden. Ich hoffte nur, dass wir nicht wirklich mit Fäusten aufeinander losgehen würden.


      »Wovon redest du?«, fauchte sie und gab sich hörbar Mühe, nicht die Stimme zu erheben.


      »Ich weiß, dass du Lily ins Herz geschlossen hast, Mira, aber du kannst ihr nicht die Mutter ersetzen«, sagte ich ruhig.


      »Glaubst du etwa, ich wäre nicht in der Lage, ein Kind großzuziehen?«, fragte sie und schlug sich an die Brust, als sie auf mich zukam. »Ich hatte schon einmal eine Tochter, und es ging ihr sehr gut bei mir, bis ich wiedererweckt wurde. Was weißt du denn schon über Kindererziehung?«


      Ich zuckte zusammen. »Ich bin mir ganz sicher, dass du als Mensch eine hervorragende Mutter warst, aber das bist du nicht mehr, Mira. Du bist eine Vampirin. Eine Nachtwandlerin. Du kannst nur noch wenig für sie tun.«


      »Ich würde schon klarkommen!«


      »Und was, wenn sie dich tagsüber in der Schule brauchen würde?«, entgegnete ich scharf, um ihr möglichst schnell die Argumente zu nehmen. »Was, wenn sie Fieber hätte? Was würdest du dann machen? Nichts. Du könntest nichts tun, um ihr zu helfen.«


      »Ich habe Gabriel. Er könnte ihr helfen«, sagte sie.


      »Willst du etwa ein Kindermädchen aus deinem Leibwächter machen? Hast du ihn schon mal gefragt, was er davon hält?«


      Mira fauchte mich an, lief wieder ein paar Schritte weg, fuhr dann aber erneut zu mir herum. »Dann stelle ich eben für ein paar Jahre ein richtiges Kindermädchen ein. Damit tagsüber jemand für sie da ist.«


      »Und was ist mit Jabari? Und dem Konvent? Was, wenn die hier mal reinschauen? Du glaubst doch wohl nicht, dass sie nicht sofort zur Zielscheibe werden würde. Reicht es denn nicht, dass Tristan wegen seiner Verbindung zu dir in Gefahr ist?«


      »Lass mich aus dem Spiel!«, sagte Tristan und zeigte auf mich. »Ich bin freiwillig zu Mira gekommen.«


      Ich ignorierte den Protest des jungen Nachtwandlers und fuhr eilig fort. »Er kann wenigstens auf sich selbst und andere Nachtwandler aufpassen. Lily nicht.«


      »Und was schlägst du vor?«, fragte Mira und verschränkte abwehrend die Arme, wie um sich vor meinen scharfen Worten zu schützen. »Sollen wir sie etwa noch mal in eine sogenannte ›normale Familie‹ stecken? Wie gut das funktioniert, hat man ja schon gesehen. Sie fühlt sich wie eine Ausgestoßene, während sie eigentlich etwas ganz Besonderes ist. Uns ist das klar. Wir verstehen sie. Aber wenn sie wieder in eine Durchschnittsfamilie kommt, wird sie sich entweder wie der letzte Freak fühlen, wenn ihre Gabe ans Tageslicht kommt, oder, noch schlimmer, sie verkriecht sich völlig und entwickelt ihre Talente nie.«


      »Du hast recht, zu einer normalen Familie können wir sie wirklich nicht schicken«, stimmte ich zu. Mira war so verblüfft, dass sie verstummte. »Sie muss zu Menschen kommen, die ihre Gabe zu schätzen wissen und ihr helfen, sie zu entwickeln.«


      »Und an wen denkst du da?«, fragte Mira zögernd. Ihre Anspannung schien sich ein bisschen zu legen.


      »An Themis.«


      »Bist du vollkommen übergeschnappt?«, schrie Mira und geriet nun vollends außer sich. »Du willst sie mir wegnehmen, damit Ryan sie in seine Klauen bekommt? Nein, keiner von euch beiden hat auch nur den Funken einer Ahnung von Kindern. Wenn ihr zwei mit ihr fertig seid, ist sie nur noch ein Wrack.«


      »Findest du, dass James ein Wrack ist?«, entgegnete ich.


      »Wie meinst du das?«, fragte Mira verwirrt.


      »Lily wäre nicht das erste Kind bei Themis. Es kommt zwar nicht oft vor, aber es gibt Beispiele. James’ Eltern wurden getötet, als er acht Jahre alt war. Sie waren Werwölfe. Eines Nachts hat sie ein Farmer erwischt, der glaubte, sie wären hinter seinen Schafen her. Es war nicht klar, ob James das Gestaltwechsler-Gen hatte oder nicht, und da hat Themis ihm angeboten, ihn aufzunehmen und großzuziehen, falls er sich doch zu einem Werwolf entwickeln sollte.«


      »Warum hat ihn denn sein Rudel nicht aufgenommen?«, fragte Mira.


      Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte die Schultern. »James’ Eltern hatten kein Rudel. In England gibt es nur sehr wenige Rudel, und kein einziges in der Gegend, wo James aufgewachsen ist.«


      »Und weil ich ungeeignet bin, um Lily großzuziehen, willst du sie mit zu Themis nehmen, um sie bei den Forschern aufwachsen zu lassen.«


      »Ich werde nicht zu Themis zurückkehren.«


      Insgeheim hatte ich schon eine ganze Weile gewusst, dass ich nicht zurückgehen würde, aber dass ich es jetzt laut aussprach, schien diesem Entschluss neues Gewicht zu verleihen, sodass es nun kein Zurück mehr gab. Äußerlich blieb ich ruhig wie immer, aber innerlich fuhren meine Gefühle Achterbahn. Ich konnte nirgendwo mehr hin und hatte nach all den Jahrhunderten bei Themis nun keine Heimat mehr. Alle meine Freunde waren längst tot. Ich war wirklich und wahrhaftig allein in einer Welt von Feinden.


      Tristan kehrte langsam auf seinen Sessel zurück, während Mira den Mund zu einem großen runden O geöffnet hatte. Erst nach einer Weile fand sie ihre Stimme wieder.


      »Was soll das heißen, du gehst nicht zurück?«, fragte sie so leise, dass ich sie am anderen Ende des Raums kaum verstand.


      »Mein Abschied ist längst überfällig«, verkündete ich. »Das war mir schon lange klar, aber es hat sich nie die Gelegenheit ergeben. Doch jetzt, nach dem, was letzte Nacht mit Ryan war, kann ich nicht wieder zurück. Seine Methoden sind mir zuwider, und seine Pläne machen mir Angst.«


      »Trotzdem willst du ihm Lily geradewegs in die Arme treiben?«, fragte Mira ungläubig.


      Mir war klar, dass das verrückt klang, aber ich wusste genau, dass mein Plan absolut logisch war. »Einen besseren Ort kann ich mir nicht vorstellen. Die Naturi haben Themis immer nur angegriffen, wenn wir da waren. Ryan ist ein mächtiger Zauberer, der bei all unseren Leuten hohen Respekt genießt. Niemand wird ihm in die Quere kommen. Bei Themis ist sie außerdem nicht länger in der Schusslinie des Konvents.«


      »Aber dafür lebt sie dann bei Ryan – dem Mann, dem du am allerwenigsten vertraust«, versetzte Mira.


      »Ich traue ihm zwar nicht, aber ich kenne ihn sehr gut«, erklärte ich. Ich ging zu Mira und griff nach ihren Händen. »Der Zauberer braucht dich als Verbündete, nicht als Feindin. Wenn er will, dass du weiterhin auf seiner Seite kämpfst, tut er gut daran, Lily kein Haar zu krümmen. Mehr noch, er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu schützen und sie glücklich zu machen. Er wird sie lehren, ihre Gabe zu benutzen. Er wird dafür sorgen, dass sie eine erstklassige Ausbildung bekommt und auch etwas über unsere Welt lernt, damit sie mit Nachtwandlern ebenso fertig wird wie mit Lykanthropen, Zauberern, Naturi und allem anderen, womit sie es möglicherweise zu tun bekommt.«


      »Ich weiß nicht recht«, sagte Mira zögernd und sah auf meine Hände.


      »Bei Themis hat sie die Chance auf ein einigermaßen normales Leben«, sagte ich eindringlich. »Das können wir ihr nicht bieten, sosehr wir es auch versuchen.«


      Ich will sie einfach nicht verlieren, flüsterte Mira in meinem Kopf. Ich spürte, wie die Trauer in ihr aufstieg. In Lily hatte sie die Chance gesehen, noch einmal eine Tochter zu haben, ihr Leben noch einmal von vorne zu beginnen, und diese Gelegenheit nahm ich ihr jetzt. Aber ich würde sie genauso loslassen müssen.


      Ich weiß. Das will ich doch auch nicht, antwortete ich, während ich mich vorbeugte und sie auf die Schläfe küsste. »Wir müssen tun, was für sie am besten ist«, sagte ich laut und trat einen Schritt zurück.


      »Dann lasst mich hierbleiben!«, schrie Lily, als sie ins Zimmer stürzte.


      Ich ließ Mira los und drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Kleine auf mich zuraste und meinen linken Arm ergriff. Sie musste uns von der Treppe aus belauscht haben. Als sie sich nach oben verzogen hatte, hatte ich mir nicht mehr die Mühe gemacht nachzuschauen, ob sie auch wirklich dortblieb. Es war genau, wie ich Mira gesagt hatte: Wir waren einfach keine guten Eltern. Ein echter Vater hätte sich davon überzeugt, dass er mit der Mutter allein war, bevor er das Schicksal seines Kindes diskutierte.


      »Wir müssen tun, was am besten für dich ist«, erklärte ich. »Es ist zu gefährlich, wenn du hierbleibst. Dieses Wesen, das du gesehen hast, der Bori, will dich umbringen, wenn Mira und ich nicht tun, was er verlangt. Wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen.«


      »Ich will aber hierbleiben!«, maulte sie.


      »Das ist viel zu gefährlich. Wir dürfen dein Leben nicht aufs Spiel setzen«, sagte Mira und legte dem Mädchen die Hand auf die schmale Schulter.


      »Na gut! Dann schickt mich eben weg – aber holt mich zurück, wenn es hier wieder sicher ist«, antwortete sie. »Ich bin gerne hier bei dir und Danaus und Tristan. Ihr behandelt mich wenigstens endlich mal wie einen ganz normalen Menschen.«


      »Bei Danaus und mir gibt es keine Sicherheit, nie. Dein Leben dürfen wir aber nicht aufs Spiel setzen«, sagte Mira sanft.


      »Die Menschen, bei denen du leben wirst, behandeln dich wie ein normales Mädchen«, versprach ich. »Themis ist ein wissenschaftliches Projekt, das Leute wie Tristan und Mira erforscht. Es gibt dort noch andere, die ähnliche Fähigkeiten haben wie du. Sie werden dir helfen, deine Kräfte besser zu kontrollieren, und das können weder Mira noch ich dir beibringen. Bei Themis wirst du stärker werden. Wenn du bei Mira und mir bleibst, passiert dir irgendwann nur ein Unglück.«


      Lily presste die Lippen zu einem schmalen, harten Strich zusammen und sah zwischen mir und Mira hin und her. »Werde ich euch denn jemals wiedersehen?«


      Mira lachte aus vollem Herzen, halb vor Erleichterung und halb, um den Trennungsschmerz zu bekämpfen, vermutete ich. Sie legte Lily die Arme um die Schultern und drückte sie fest. »Du wirst uns ganz bestimmt wiedersehen. Zu Weihnachten. In den Sommerferien. Du musst dir Themis als eine Art Internat vorstellen. Wir werden uns so oft wie möglich sehen, das verspreche ich dir.«


      Lily sah mich fragend an, und ich nickte mit einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen. Ich hatte immer noch keinen Schimmer, wo ich enden würde, nachdem ich Themis verlassen hatte, aber ich würde alles tun, was ich konnte, um Lily noch ein paar Jahre länger um mich zu haben.


      »Mira, würdest du bei Ryan anrufen? Wir müssen sie noch heute Abend ins Flugzeug setzen«, sagte ich, um wieder auf das eigentliche Problem zurückzukommen, nachdem Lily uns jetzt keine Schwierigkeiten mehr machte.


      »Ich soll schon heute Abend weg? Ich … ich habe doch gar nichts anzuziehen. Wo ist denn Themis überhaupt?«, fragte sie. Ihre Stimme kippelte am Rande der Panik.


      »Themis liegt am Stadtrand von London«, schaltete sich Tristan ein und stand wieder auf. »Wenn Mira mich entbehren kann, werde ich dich dorthin begleiten. Ich war schon mal da und kann dich ein paar Leuten vorstellen und dir helfen, dich einzugewöhnen.«


      »Bitte, Mira«, bettelte Lily und nahm die Feuermacherin bei der Hand. »Ich kann das Land nicht alleine verlassen. Ich habe doch noch nie in einem Flugzeug gesessen.«


      »Meinetwegen«, nickte Mira und drückte Lily die Hand. »Gabriel, Matsui und Tristan fliegen mit. Sie werden aufpassen, dass du sicher ankommst, und wenn es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte, bringen sie dich gleich wieder zurück nach Savannah.«


      Mira ließ Lilys Hand langsam aus den Fingern gleiten und verließ dann das Zimmer Richtung Büro, um mit Ryan zu telefonieren, den Flug zu buchen und Gabriel zu kontaktieren.


      Lily sah zu mir auf und wirkte mit einem Mal ziemlich einsam und verloren, wie sie da so mitten im Zimmer stand. »Das ist wirklich die beste Lösung«, sagte ich noch einmal.


      Das Mädchen nickte und lächelte, obwohl es immer noch besorgt dreinblickte. »Ich habe gesehen, wozu Vampire und Werwölfe fähig sind. Und ich habe gehört, was dieses Ding mit der jungen Frau gemacht hat. Ich weiß, dass eure Welt gefährlich ist. Am liebsten würde ich immer noch bleiben, aber ich weiß, dass ich hier nicht sicher bin. Ich weiß, dass ihr nur mein Bestes wollt.«


      Endlich konnte ich auch lächeln. Sie glaubte mir, immerhin. Leider glaubte ich selbst nicht ganz daran, dass dies wirklich die beste Lösung war. Irgendwie fühlte es sich gar nicht so an.
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      »Ich kapiere immer noch nicht, wie sie uns helfen soll«, sagte Mira zum dritten Mal, seit wir ins Auto gestiegen waren. Trotz ihrer Bedenken lenkte die Nachtwandlerin den schicken BMW auf die lange, mit Kies bestreute Einfahrt zu LaVinas Haus.


      »Als ich sie letzten Sommer kennengelernt habe, da wusste sie schon von den Naturi. Da kann es doch sein, dass sie auch schon von den Bori gehört hat«, erklärte ich geduldig, ebenfalls zum dritten Mal. »Wir müssen rauskriegen, wie man dieses Ding wieder einsperrt, und um Jabari aufzuspüren, fehlt uns die Zeit.«


      Mira schnaubte abfällig, als sie den Wagen parkte und die Handbremse zog. »Als ob der Uralte sich damit auskennen würde«, sagte sie. »Ich habe die Aufzeichnungen gelesen. Kein Sterbenswort darüber, wie das Gefängnis erschaffen wurde.«


      Ich war mir außerdem gar nicht so sicher, dass Jabari uns helfen würde. Wahrscheinlich war, dass Miras Konventskollege sich sie einfach schnappen und verschwinden würde, anstatt zu riskieren, dass sie dem Bori in die Hände fiel. Jetzt, da er den Konvent maßgeblich beeinflusste, musste er schließlich seine Interessen wahren. Dass er im Konvent die Fäden zog, war allerdings nur eine Vermutung von mir. Mira hatte nie ganz ergründen können, wem Elizabeths Treue wirklich galt. Und die Machtspielchen der anderen Konventsmitglieder waren sowieso ein Buch mit sieben Siegeln für uns.


      Obwohl sie den Motor schon abgedreht und den Schlüssel gezogen hatte, blieb Mira mit den Händen am Steuerrad sitzen. Sie blickte stumm geradeaus, schien aber nur Löcher in die Luft zu starren.


      »Es geht ihr gut«, sagte ich und unterdrückte den Impuls, nach ihrer Hand zu greifen.


      »Hm-hm«, seufzte sie. Wir waren alle gleichzeitig abgefahren, Mira und ich im einen Auto zu LaVina und Tristan, Gabriel, Matsui und Lily im anderen zu einem Privatflughafen, wo Miras Privatjet mit Reiseziel London wartete. Ich wusste, dass sie in Sicherheit war, aber trotzdem war mir nicht wohl dabei, sie in Ryans Obhut zu lassen. Obwohl ich von dem überzeugt war, was ich Mira über den Zauberer erzählt hatte, war er trotzdem immer für eine Überraschung gut. Ich malte mir lieber nicht aus, was passieren würde, wenn er doch riskierte, sich Miras Zorn zuzuziehen, und das Mädchen als Geisel in seinem undurchsichtigen Spiel benutzte.


      Mira stieg kopfschüttelnd aus. Ich folgte ihr. Doch kaum hatte ich die Wagentür zugeworfen, hielt sie erneut inne. »Hast du angerufen und ihr gesagt, dass wir kommen?«, fragte Mira. Abgesehen von einer einsamen nackten Glühbirne auf der Veranda lag das Haus im Dunkeln.


      »Eigentlich nicht«, gestand ich zögernd.


      »Wie meinst du das, eigentlich nicht?«, fuhr sie auf und ließ die Faust auf das Autodach niedersausen.


      »Nein, ich habe uns nicht telefonisch angekündigt. Sie war schon beim ersten Mal nicht gerade begeistert, uns zu sehen. Ich wollte ihr gar nicht erst die Gelegenheit geben, Nein zu sagen«, gab ich zu. »Wir probieren’s einfach. Wird schon schiefgehen.«


      Mira fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stöhnte entnervt auf. »Danaus, bei Hexen schneit man nicht einfach so unangemeldet rein. Und bei dem Aufwand, den sie betrieben hat, um sich den Keller mit magischer Erde aufschütten zu lassen, schätze ich, dass sie eine sehr mächtige Hexe ist.«


      »Das will ich doch hoffen«, murmelte ich, als ich zur Veranda voranging. Meine Schritte dröhnten dumpf auf den hölzernen Stufen und hallten durch die lastende Stille. Ich hatte LaVina zwar nicht unbedingt vorwarnen wollen, dass wir kamen, aber anschleichen wollte ich mich auch nicht gerade. Mira blieb hinter mir und bewegte sich so lautlos wie der Wind.


      Bevor ich die Klingel drücken konnte, ging in der Diele ein Licht an, gefolgt von einer zweiten Lampe im Wohnzimmer. LaVina zog den Vorhang vor der Tür beiseite und sah mich finster an, während sie den Kopf schüttelte. Aber wenigstens schloss sie auf und öffnete die Tür.


      »Wir brauchen deine Hilfe«, begann ich, ehe sie etwas sagen konnte.


      »Hat sie diesmal was gegessen?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf Mira, die links hinter mir stand.


      »Ich stehe gut im Futter«, schnurrte Mira. Es klang fast, als wollte sie die Hexe auf den Arm nehmen. LaVina schnaubte nur und öffnete die Tür ganz, sodass wir eintreten konnten. Als ich die Schwelle überschritt, erkannte ich, dass die Alte sich in einen weichen Morgenrock mit Blumenmuster gewickelt hatte. Darunter trug sie anscheinend ein weißes Nachthemd. Offenbar hatten wir sie geweckt.


      »Entschuldige, dass wir dich aus dem Bett geholt haben«, murmelte ich. Dass sie nicht mehr wach sein könnte, war mir nie in den Sinn gekommen. Inzwischen hatte ich mich so sehr an den Umgang mit nachtaktiven Wesen gewöhnt, dass mir gar nicht mehr klar war, dass die meisten Menschen den warmen, hellen Tag vorzogen.


      »Das kommt schon mal vor. Los, rein mit euch«, sagte sie und bedeutete Mira mit einer ungeduldigen Handbewegung, einzutreten. Nachdem sie die Tür zugezogen und abgeschlossen hatte, schlurfte LaVina den Flur hinunter in die Küche, wo sie eine grelle Deckenlampe anknipste. Mira und ich blinzelten, was das Zeug hielt, um uns an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen.


      »Kann ich euch ein Glas Eistee anbieten? Oder vielleicht lieber Kaffee?«, erkundigte sich LaVina und machte sich an den honigfarbenen Hängeschränken zu schaffen. »Dauert nur eine Minute, bis das Wasser kocht.«


      »Nein, danke. Wir wollen nichts«, sagte Mira. Die Nachtwandlerin trat vor und stützte die Unterarme auf den Küchenblock in der Mitte des Raumes. »Wir müssen uns über den Bori unterhalten.«


      Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte, die die Rückwand der Küche einnahm, und verschränkte die Arme, während ich LaVina beobachtete. Die altersfleckigen Hände, die sich gerade mit der Filtertüte abmühten, erstarrten. Ich sah, dass sie ein grimmiges Lächeln aufsetzte.


      »Daher weht also der Wind, ja?«, murmelte sie und fuhr dann damit fort, den Filter in die Kaffeemaschine zu stopfen.


      »Du klingst nicht gerade überrascht«, bemerkte ich, aber sie ging nicht weiter darauf ein, bis sie endlich mit der Kaffeemaschine fertig war.


      »Sollte ich das denn sein?«, fragte sie schließlich und warf mir über die Schulter einen Blick zu, als sie einen Kaffeebecher mit Kätzchenaufdruck aus dem Schrank nahm. »Nach allem, was ich so höre, sind die Naturi bereits aus ihrem Kerker entkommen. Ganz offensichtlich ist irgendetwas mit dem Zauberbann, der sie zurückgehalten hat, schiefgelaufen. Warum sollten die Bori sich dann nicht ebenfalls zu befreien versuchen?«


      Ich sah zu Mira hinüber, die auf ihre Hände starrte und die Schultern sinken ließ, als lastete unser ganzes Versagen auf ihnen. Die Naturi waren nur deshalb frei, weil es uns nicht gelungen war, sie aufzuhalten. Rowe war Risiken eingegangen, die wir nicht vorhergesehen hatten. Mit Gaizka würde uns das nicht noch einmal passieren.


      »Ein Bori namens Gaizka hat mit mir Kontakt aufgenommen.« Ihre Frage ließ ich lieber unbeantwortet. »Er will seine Freiheit zurück. Irgendwie kann er sich hier zeigen, aber frei ist er trotzdem nicht. So ganz verstehe ich das nicht.«


      »Willst du ihm nicht sagen, wie das funktioniert, Vampirin?«, verlangte LaVina und musterte Mira mit bohrenden Blicken.


      »Die Bori bestehen fast nur aus reiner geistiger Energie«, begann Mira seufzend. »Wenn sie sich in dieser Welt bewegen wollen, müssen sie sich einen Wirtskörper besorgen. Einen Avatar. Eine Marionette.«


      »Wie bei dir zu Hause, als er in Gestalt eines alten Mannes aufgetaucht ist?«, fragte ich.


      »So ungefähr«, sagte sie und verzog das Gesicht. Sie löste sich vom Küchenblock, richtete sich auf und wandte sich zu mir um. »Aber das war nur ein vorübergehender Wirt. Sie können für kurze Zeit einen Körper nutzen, aber ihre Anwesenheit vergiftet diesen Leib auf Dauer und vernichtet damit den Wirt. Der Mann, den du getroffen hast, ist inzwischen wahrscheinlich tot. Allerdings kann ein Bori einen Körper auch zu einem permanenten Wirt umwandeln und diese Gestalt dann unbegrenzt bewohnen. So haben wir sie auch eingefangen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich, während ich mit einem unguten Gefühl in der Magengrube vor ihr zurückwich.


      »Es sind die permanenten Wirtskörper der Bori, die in das magische Gefängnis eingesperrt wurden«, erklärte LaVina.


      »Wenn man ihnen die Behausung raubt, die ihre hauptsächliche Energiequelle darstellt, sitzen sie in der Falle«, fuhr Mira fort. »Die Bori mussten ihren menschlichen Wirten ins Gefängnis folgen. Wir haben uns schon gedacht, dass sie ab und zu für kurze Zeit entkommen könnten, wenn sich die Gelegenheit ergibt, aber solange sie keine neuen permanenten Wirtskörper finden würden, würden sie auch nicht fliehen können – und dazu hätten sie einfach nicht genug Kraft.«


      »Bis wir aufgetaucht sind«, berichtigte ich.


      »Genau«, nickte Mira.


      Ich trat einen Schritt auf Mira zu, während mir ein ganz neuer Gedanke durch den Kopf schoss. Der Boden knarrte unter meinen Schritten, sodass es schien, als ächzte das Haus in der Stille, während es auf Mitternacht zuging. »Ich verstehe das nicht. Du meintest doch, du wüsstest nicht, wie man sie gefangen hat.«


      »Ich weiß auch nicht, wie man sie eingekerkert hat oder wie das Gefängnis überhaupt erschaffen wurde«, antwortete Mira und steckte die Hand in die Hosentasche. »Aber ich weiß, was dort eingekerkert wurde: Menschen.«


      »Die menschlichen Wirte«, sagte ich.


      »Menschen«, beharrte Mira. Ein Schauer überlief mich. »Ich glaube, die Körper, die die Bori bewohnen, beherbergen nach wie vor Seele und Bewusstsein der ursprünglichen Besitzer. Wir haben Menschen weggesperrt, um uns vor den Bori in Sicherheit zu bringen. Die Bori sind nur Parasiten, die sich vom menschlichen Körper nähren. Genau wie Nachtwandler.«


      »Also werden Unschuldige von diesen Kreaturen gequält?«, murmelte ich, während ich diese schreckliche Erkenntnis zu verkraften versuchte.


      »Unschuldig ist nicht ganz das richtige Wort«, entgegnete Mira achselzuckend. »Immerhin mussten sie ja zunächst mal irgendeinen Pakt mit den Bori schließen. Klar, manche wurden vielleicht nur betrogen, aber die meisten kommen mir nicht gerade wie Unschuldslämmer vor. Obwohl sich sicher die wenigsten für Tausende von Jahren zu Sklaven dieser Wesen machen wollten.«


      »Und jetzt gibt es einen, der sich für Danaus interessiert«, nahm LaVina den Faden auf. Beide sahen wir die dürre Frau an. Die Alte schlurfte zum Kühlschrank und holte einen Tetrapak Kaffeeweißer hervor. »Gaizka hält nach deinen Schwachstellen Ausschau. Er wird einen Weg finden, dich zu einem Pakt mit ihm zu zwingen, um etwas zu beschützen, das dir sehr am Herzen liegt. Und sobald er das geschafft hat, ist er endlich wieder frei.«


      »Es sei denn, du kannst uns sagen, wie man ihn wieder zurückschickt«, warf Mira ein.


      »Woher um alles in der Welt soll ich wissen, wie man einen Bori zurück in sein Gefängnis schickt?«, knurrte LaVina und hämmerte den Tetrapak vor lauter Missmut etwas zu heftig auf die Arbeitsplatte. Sie goss sich Kaffee ein und stellte die Kanne dann auf die Warmhalteplatte zurück. »Mit ihresgleichen hatte ich bisher noch nie zu tun.«


      »Aber ich bin mir ganz sicher, dass du weißt, wie man einen beschwört«, sagte Mira. LaVina drehte sich um und starrte die Nachtwandlerin hasserfüllt an, doch Mira zuckte nicht mit der Wimper. Langsam fragte ich mich, ob uns gleich das Dach über dem Kopf einstürzen würde. Mira musste nicht noch einer mächtigen Figur in diesem Spiel auf den Schlips treten. Für eine Untote war die Nachtwandlerin bemerkenswert lebensmüde.


      »Du bist doch eine mächtige Hexe«, sagte Mira und beugte sich wieder über den Küchenblock. »Mächtig genug, um die unterschiedlichen Energiemuster zu erkennen, die von verschiedenen Erdböden ausgehen. Und du weißt, wie du sie mischen musst, um sie auf deine eigenen Kräfte abzustimmen. Vielleicht hast du selber noch nie einen Bori beschworen, aber ich möchte wetten, dass du das Ritual kennst. Eine Hexe deines Kalibers ist für Notfälle mit so was ausgerüstet.«


      »Du riskierst eine ganz schön dicke Lippe, Vampirin«, warnte LaVina und starrte in ihren Kaffeebecher, wo Weißer und Zucker die Flüssigkeit schlammbraun färbten.


      »Vielleicht, aber du bist eben die richtige Ansprechpartnerin für so was«, gab Mira zurück und fing endlich an zu grinsen. Ich atmete insgeheim auf, als ihre gewohnte Selbstsicherheit zurückkehrte. »Du brauchst uns ja keinen zu beschwören. Wir müssen nur wissen, wie man einen Bori bannt. Die andere Hälfte dieses Beschwörungsrituals muss dir doch irgendwo im Kopf rumspuken. Dieses kleine bisschen, das brauchen wir.«


      »So simpel, wie du dir das vorstellst, ist es nicht«, entgegnete LaVina kopfschüttelnd.


      »Simpel, gimpel. Hauptsache, du weißt, wie es funktioniert. Du wirst dieses Ritual morgen Abend für uns durchführen«, sagte Mira. LaVinas Antwort bestand aus einem wundervollen Lachen, bei dem sie beinahe ihren Kaffee verschüttet hätte.


      »Keine zehn Pferde bringen mich in die Nähe dieses Bori«, sagte sie kichernd.


      »Jetzt hör mal zu, Hexe«, begann Mira, als ich auch schon ihren Arm packte. Etwas war am Rand meiner Gedanken aufgetaucht, etwas, das so stark war, dass sich mir die Nackenhaare sträubten.


      »Schirmst du mich etwa gerade ab?«, fuhr ich sie an, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass ich die Antwort auf diese Frage kannte.


      »Was?«, fragte Mira und runzelte die Stirn.


      »Ob du mich abschirmst. Verbirgst du mich vor den Augen der Naturi?«, wiederholte ich.


      »Nein«, flüsterte sie. Ich spürte durch meinen Arm hindurch, wie sie zitterte. »Das habe ich ganz vergessen. Scheiße! Wie viele sind es?«


      »Acht, und sie werden gleich hier sein. Bist du bewaffnet?«


      »Hier, das Messer an meinem Gürtel. Aber die Pistole liegt noch im Auto«, antwortete sie und schaute immer grimmiger drein. Ich verstand sie nur zu gut – ihre letzten Begegnungen mit den Naturi waren nicht gerade glimpflich abgelaufen. Die Mischung aus Schlafmangel und Gaizkas Gedankenmanipulation hatte die Nachtwandlerin zu einem seelischen Wrack gemacht. Sie hatte sich bei keinem Kampf sicher sein können, was real und was nur ein schrecklicher Albtraum war. Sie hatte die Welt ringsum nicht mehr klar erkennen können, und das hatte sie zu einer leichten Beute für die Naturi gemacht.


      »Wir schaffen das schon. Wir sind in deiner Domäne, und du bist wieder voll bei Kräften«, sagte ich und strich ihr mit dem Daumen über den Arm.


      Mira lachte leise, trat zurück und entzog mir ihren Arm. »Tja, wir waren schon mal schlechter dran, wie? Wird bestimmt alles der reinste Spaziergang.«


      Nur dass wir unsere stärkste Waffe gegen die Naturi jetzt nicht mehr einsetzen konnten. Entweder wir verzichteten darauf, unsere Kräfte zu vereinen, oder wir nährten Gaizka direkt und brachten ihn damit der Freiheit jedes Mal ein Stück näher.


      »LaVina, wir kümmern uns um die. Du solltest dich inzwischen lieber im Keller verstecken«, riet ich ihr.


      »Glaubst du etwa, da bin ich sicher?«, fragte sie wütend und stellte den Kaffeebecher heftig ab.


      Mira verdrehte die Augen, kehrte LaVina den Rücken zu und marschierte aus der Küche. »Such dir einfach irgendwo einen Platz, wo du nicht in die Schusslinie gerätst! Wir kümmern uns um alles Weitere«, knurrte die Nachtwandlerin und stapfte so geräuschvoll davon, dass die Worte kaum noch zu verstehen waren.


      Ich folgte Mira stumm durch das Haus zum Eingang. Alles, was ich hätte sagen können, hätte mindestens eine der beiden Frauen verärgert, und das wollte ich mir lieber nicht antun. Warum sollte ich riskieren, dass mir jemand mit den Nägeln ins Gesicht sprang, wenn ich es auch noch mit den Naturi zu tun bekommen würde?


      »Wo sind sie?«, fragte Mira und legte die langen, schmalen Finger um den Türknauf.


      Ich stand direkt hinter ihr und ließ die Augen zufallen, während ich meine Kräfte ausströmen ließ, um die Umgebung abzusuchen. Inzwischen hatte ich mich so daran gewöhnt, nach Naturi Ausschau zu halten, dass es mir fast zur zweiten Natur geworden war und ich es jetzt beinahe automatisch tat. Ich spürte, wie Miras Energie sich als Reaktion auf meine Kräfte ebenfalls regte, als wollte ihr Körper sich reflexartig vor mir schützen.


      Mithilfe meiner Kräfte dauerte es kaum eine Sekunde, die Umrisse der acht Naturi aufzuspüren, die durch den lang gezogenen Vordergarten auf LaVinas zweistöckiges Bauernhaus zukamen. Ich konnte weder erkennen, welchem Clan sie angehörten, noch irgendwelche anderen Details – nur dass es Naturi waren. Im Kontrast zu der hypnotischen Melodie, die von Mira auszugehen schien, erschien ihr Energiemuster wie ohrenbetäubender, dissonanter Lärm.


      »Sie sind genau vor uns und kommen langsam näher«, antwortete ich und schlug die Augen wieder auf. »Sie schwärmen aus, also sind sie wahrscheinlich zu Fuß unterwegs.«


      »Tut mir leid«, murmelte Mira und ballte die Faust um den Türknauf. »Ich hätte besser …«


      »Vergiss es! Besser, wir stellen uns ihnen jetzt als morgen, wenn wir Gaizka am Hals haben«, unterbrach ich ihre Selbstbezichtigung.


      »Dann lass uns in meiner Domäne mal ordentlich aufräumen«, sagte Mira und riss die Haustür auf.


      Wir traten auf die Veranda hinaus und bemerkten sofort die acht dunklen Gestalten, die uns über den Rasen entgegenkamen. Sie waren allesamt groß und schlank und trugen dunkle Kleidung, in der sie mit der Nacht verschmolzen. Bei ihrem Anblick beschleunigte sich mein Herzschlag, und meine Brust verengte sich. Die Kampfbereitschaft pumpte Adrenalin durch meine Adern, während meine Gedanken sich ganz auf die bevorstehende Schlacht konzentrierten. Jetzt gab es nur noch Feinde und mich. Über tausend Jahre Erfahrung verdichteten sich zu diesem einen Moment der Klarheit, bevor das erste Blut vergossen wurde. Bis Mira in mein Leben getreten war, war in mir nicht einmal mehr Raum für die Furcht vor dem Kampf gewesen. Die Nachtwandlerin hatte mich zum ersten Mal seit langer Zeit daran erinnert, dass es auch für mich noch ein schlimmeres Schicksal gab als den Tod.


      »Was glaubst du, von welchem Clan sie sind?«, fragte ich, während ich die Stufen hinabflog.


      Die Nachtwandlerin deutete mit dem Kopf gen Himmel, wo sich inzwischen dunkle Wolken ballten. »Wenigstens einer gehört zum Windclan«, sagte sie und zog das Messer.


      Ich runzelte die Stirn. Der Windclan konnte das Wetter kontrollieren und also auch einen Blitzregen auf uns niedergehen lassen. Aus Miras Respekt vor diesem einen besonderen Clan schloss ich, dass sie momentan nicht glaubte, einen direkten Treffer mit einem Blitz überstehen zu können. Ich war mir nicht mal sicher, dass ich das konnte. Die Angehörigen des Windclans mussten wir also so schnell wir möglich ausfindig machen und ausschalten.


      »Willst du meine Pistole?« Ich bot ihr die Waffe aus dem Holster in meinem Kreuz an. »Ich kann auch noch die andere aus dem Handschuhfach holen.«


      »Behalt sie ruhig«, erwiderte Mira kopfschüttelnd. »Du bist sowieso ein besserer Schütze als ich. Ich hab da so meine eigenen Methoden.« Die Nachtwandlerin ging voran und stellte sich, die Hände in die Hüften gestemmt, mitten in den großen Garten unter die Äste einer riesigen Eiche. Ich hielt mich weiter hinten, bereit, das Feuer zu eröffnen, sobald sie auch nur die leisesten Anstalten machten, auf uns zuzukommen.


      »Ich habe euch nicht gebeten, in meine Domäne zu kommen«, rief Mira den Naturi entgegen.


      »Du bist in unserer Welt nicht willkommen«, gab eine weibliche Naturi süffisant zurück. Es juckte mir in den Fingern, ihr sofort eine Kugel zwischen die Augen zu jagen.


      »Verschwindet auf der Stelle, oder wir sehen uns gezwungen, euch alle zu vernichten«, rief Mira. Zugleich streckte sie die linke Hand aus und beschwor einen Feuerball herauf. Noch aus mehreren Schritten Entfernung spürte ich, wie ihre Kräfte mir kühl über das Gesicht strichen.


      Drei der Naturi beantworteten Miras unverhohlene Drohung, indem sie ebenfalls die Hände ausstreckten und ihrerseits Flammen heraufbeschworen, sodass sie Miras Pose spiegelbildlich nachahmten. Gelächter brandete unter den Naturi auf. Sie waren uns nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern hatten auch noch Angehörige des Lichtclans dabei. Das beraubte Mira ihres Vorteils, da diese Naturi ihre Feuerangriffe mit gleicher Münze heimzahlen konnten.


      »Ihr habt diesen Kampf vom Zaun gebrochen«, schleuderte uns eine der Lichtclan-Naturi entgegen. »Unsere Brüder und Schwestern im Gewächshaus waren keine Bedrohung für euch.«


      »Jeder Naturi in meiner Domäne ist eine Bedrohung für meine Leute«, schrie Mira zurück.


      Die Naturi rümpfte verächtlich die Nase und reckte das Kinn. »Sie hat uns bereits gewarnt, dass du nicht gerne teilst.« Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob sie von Cynnia oder von Aurora sprach, aber für solche Gedanken hatte ich jetzt keine Zeit.


      Danaus, erschieß sie! Jetzt!, schrie Mira in meinem Kopf.


      Mit einer einzigen, fließenden Bewegung hob ich beidhändig die Waffe und feuerte in rascher Folge drei Schüsse ab, von denen zwei ihr Ziel im Kopf eines Lichtclan-Naturi fanden. Die dritte Angehörige dieses Clans war inzwischen schon in Bewegung, sodass die Kugel ihre Stirn verfehlte und stattdessen in ihre Schulter einschlug.


      Donnergrollen hallte durch die Stille. Die Naturi griffen an. Ich feuerte weiter auf die drei, die sich mir zuwandten, doch alle Schüsse gingen fehl, weil ich mich im selben Augenblick in Deckung werfen musste. Feuerbälle sausten in rascher Folge auf mich zu, sodass ich in Richtung des Hauses zurückgedrängt wurde, fort von Mira.


      Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle über mich, und ich ertappte mich dabei, wie ich meine Kräfte einsetzen wollte, um das Blut in den dürren Körpern zum Kochen zu bringen, doch ich beherrschte mich. Mir war klar, dass die Seelen der Toten geradewegs an Gaizka gehen würden, wenn Mira und ich unsere Kräfte vereinten, aber ich war mir nicht sicher, ob das ebenso galt, wenn ich die Naturi alleine tötete. Allerdings war es der Bori gewesen, der mir meine Fähigkeiten verliehen hatte, warum sollte er also keinen Vorteil daraus ziehen?


      Ich rollte mich ächzend ab und kam wieder auf die Beine, die Waffe bereits wieder auf die Naturi gerichtet, während sie mich umzingelten. Über uns rollte Donner durch den Himmel, und das Unwetter wurde von Minute zu Minute stärker. Ich konzentrierte mich auf den einzelnen Naturi, der ein Stück zurückgeblieben war, um den heraufziehenden Sturm zu dirigieren. Ich versuchte, ein paar Schüsse auf ihn abzugeben, aber genau in diesem Moment breitete er weiße Flügel aus und kam so unter den Wind, dass er in den Himmel gehoben wurde. Zwei Kugeln schickte ich ihm noch hinterher, allerdings musste er nur ein paar Federn lassen, bevor die nächsten Feuerbälle auf mich zugeflogen kamen.


      Diesmal war ich nicht schnell genug. Ein Flammennest zischte mir über die rechte Hand, versengte das Fleisch und zwang mich, die Waffe ins Gras fallen zu lassen. Ich presste die rechte Hand gegen meinen Bauch und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, der mich durchzuckte, während ich mit der Linken nach der Pistole angelte, nur um sie sofort wieder fallen zu lassen. Das Metall glühte nach dem Treffer mit dem Feuerball vor Hitze und verbrannte mir die Handfläche.


      Ich floh einige Schritte vor meinen Angreifern und zog das Messer aus dem Gürtel. Kampfbereit drehte ich mich um. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und kalter Schweiß lief mir den Nacken hinunter. Seit langer Zeit zweifelte ich zum ersten Mal daran, dass ich einen Kampf überleben würde. Allzu lange hatte ich mich darauf verlassen, dass ich mithilfe meiner Kräfte jeder Auseinandersetzung mit finsteren Kreaturen zur Not einfach den Rücken kehren könnte, und deshalb nie einen Gedanken an mögliche Konsequenzen verschwendet. Nun, da ich durch die Drohung mit etwas noch viel Schlimmerem meiner Kräfte beraubt war, war ich nur noch ein normaler Mensch, der sich viel stärkeren Wesen gegenüber sah.


      »Koch sie, Danaus!«, schrie Mira. Ich erspähte aus dem Augenwinkel, wie sie sich mit den drei Naturi, die auf sie eindrangen, ein verzweifeltes Feuergefecht lieferte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihre Kräfte erschöpft waren.


      »Ich kann nicht! Denk an Gaizka!«, brüllte ich zurück. »Er wird dadurch stärker!«


      »Scheiße!«, fluchte Mira leise und stieß gleich darauf ein lautes Ächzen aus, als sie den lauernden Naturi einen weiteren Feuerball entgegenschleuderte.


      Wir saßen in der Falle. Dann kamen die Blitze. Die Naturi um mich herum sprangen gerade noch rechtzeitig zurück, bevor der Einschlag kam und mich nur um Haaresbreite verfehlte. Ich wich mit einem Satz zurück aus und stieß einen Schmerzensschrei aus, als ich mich bei der Landung auf meiner verbrannten Hand abstützte, die für meinen Geschmack viel zu langsam verheilte. Ich rollte mich ab und schnellte wieder hoch. Ein weiterer Blitz krachte in eine große Eiche und spaltete sie. Ich bohrte einem der Naturi die Schulter in den Rücken und stieß ihn zu Boden. Der überwältigende Schmerz ließ mich zusammenfahren. Ich schlang Mira den rechten Arm um die Hüfte und riss sie ein Stück weit mit, bevor wir beide stürzten. Hinter uns zerbarst der Baum, unter dem sie eben noch gestanden hatte, in einer Splitterwolke und stürzte mit lautem Krachen zu Boden. Dünne Äste streiften uns, als wir von dem stürzenden Baumriesen ereilt wurden.


      Ich rollte mich stöhnend auf den Rücken. Mein Körper protestierte bei der leisesten Bewegung. »Wir müssen hier weg«, sagte ich leise und betete, dass die Naturi dieses schreckliche Eingeständnis unserer Schwäche beim lauten Prasseln des einsetzenden Sturzregens nicht hören konnten.


      »Benutze deine Kräfte!«, blaffte Mira, glitt unter meinem Arm hervor und setzte sich auf. Ihre Augen glühten im hellsten Violett, während die Energie in eisigen Wellen um sie pulsierte wie ein arktischer Frostwind. »Die Feuerbälle zahlen sie mir mit gleicher Münze heim. Ich komme nicht mal nahe genug ran, um mein Schwert benutzen zu können.«


      »Dann wird Gaizka stärker«, sagte ich und richtete mich ebenfalls auf, während ich die Hand immer noch an den Bauch presste.


      »Du bist verletzt.«


      »Das wird schon wieder«, murmelte ich und versuchte mühsam, wieder auf die Beine zu kommen. Die Naturi waren im Anmarsch, und es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis der nächste Blitz genau hier einschlug, wo wir jetzt hockten.


      »Mir reicht’s«, fauchte Mira. Sie stieß sich ab und nahm mir das Messer aus der Linken, sodass sie nun in jeder Hand eine Waffe hielt. Ihre Schultern waren straff gespannt, als sie auf die fünf Naturi zupirschte, die uns noch gegenüberstanden. »Bleib hinter mir«, rief sie mir zu. Die Feuermacherin warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu, und ich bemerkte, dass ihre Augen jetzt in einem bedrohlichen Rot glühten. Das hatte ich noch nie zuvor an ihr gesehen, nicht einmal wenn sie mitten in einem Kampf steckte oder sich vor Schmerzen krümmte, während meine Kräfte ihren Körper schüttelten.


      Die Naturi bombardierten Mira mit Feuerbällen, aber die Flammen schienen wirkungslos an ihr abzugleiten. Sie bewegte sich so schnell, dass sie vor meinen Augen verschwamm, und doch saß jeder Messerstreich tödlich genau. Die Naturi waren zu langsam, um sich zu wehren. Binnen Sekunden brach die weibliche Naturi zusammen, und ihr Kopf kullerte über den Rasen, während ihr die Eingeweide aus dem Körper quollen. Zwei weitere Gegner setzten zum Sturmangriff an, nur um ebenso schnell das gleiche Ende zu nehmen. Sekunden später hechtete sie nach links und wich einem Blitz aus, der genau dort einschlug, wo sie gerade noch gestanden hatte. Dabei hatte sie nicht einmal einen Blick zum Himmel verschwendet.


      Meine Eingeweide krampften sich zusammen, als ich ihr zusah. Ich kannte Miras Art zu kämpfen. Erst hatte ich selbst gegen sie gefochten und dann ganze Nächte damit zugebracht, sie im Kampf gegen Nachtwandler, Lykanthropen und Naturi zu beobachten. So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie war schneller, präziser und unbarmherziger.


      Die Nachtwandlerin wirbelte herum, blockte einen Stoß auf ihr Herz ab und streckte mir den linken Arm hin. Im selben Augenblick traf mich wie eine unsichtbare Faust ein Energiestoß. Er schleuderte mich durch die Luft, bis ich krachend auf dem Rücken landete. Kurz bevor ich auf der durchnässten Erde aufschlug, sah ich, wie ein Blitz an der Stelle in den Boden fuhr, an der ich eben noch gestanden hatte.


      Mein Herzschlag setzte wieder ein, und es schnürte mir die Kehle zu. Mira konnte Dinge nicht mit der Kraft ihrer Gedanken bewegen. Das rote Leuchten in ihren Augen und die erhöhte Geschwindigkeit und Geschicklichkeit konnten nur eins bedeuten: Irgendjemand oder irgendetwas kontrollierte die Nachtwandlerin.


      »Gaizka!«, schrie ich, doch es kam keine Antwort. Jetzt, da ich wusste, wonach ich Ausschau halten musste, konnte ich es deutlich spüren. Eine neue Macht erfüllte die Luft um uns herum, erhellte das Dunkel und zuckte und flackerte im Feuerschein. Mira war von dem Bori besessen.


      Als ich wieder hochkam, landete der Windclan-Naturi, der vorhin gen Himmel verschwunden war, lautlos hinter Mira, während diese gerade in den Kampf mit den letzten beiden Lichtclan-Naturi verwickelt war.


      »Nein!«, stieß ich hervor, doch ich wusste, dass Mira nicht genügend Zeit blieb, um zu reagieren. Sie war umzingelt. Ich verschwendete keine Zeit, drängte alle Zweifel beiseite. Ich aktivierte meine Kräfte und tastete im Geist nach dem Windclan-Naturi. Er schrie vor Schmerz, als er die Klinge hob und sie Mira in den Rücken stoßen wollte. Er fuhr sich panisch über Arme und Brust und ließ das Schwert fallen. Aber es war zu spät. Das Blut schwärzte sein Fleisch, bevor es Blasen werfend die Haut durchdrang. Das Blubbern und Zischen war grauenvoll.


      Sekunden später versetzte Mira auch dem zweiten der beiden Naturi den Todesstoß. Sie schleuderte der Kreatur eine gewaltige Feuerwelle entgegen, die die Nacht taghell erleuchtete, als hätte sich die Sonne zwischen uns auf die Erde gesenkt. Als die Flammen erstarben, war von dem Naturi nur noch ein Häufchen Asche übrig.


      Als die Bedrohung gebannt war, fiel Mira auf die Knie und schien sich am ganzen Körper zu winden. Ich rannte zu ihr und rutschte, ehe ich neben ihr zum Stehen kam, beinahe auf dem feuchten Gras aus. Ich packte sie an den Schultern und hielt sie so fest, dass ich ihr in die Augen sehen konnte. Von dem Glühen keine Spur mehr, aber die Pupillen waren jetzt so stark geweitet, dass von dem normalen Violett fast nichts mehr zu erkennen war. Die Angst hatte sie fest im Griff.


      »Es … es war in mir drin«, stammelte sie, atemlos vor Schrecken. »Ich konnte nichts dagegen tun. Ich konnte es in meinem Kopf fühlen, in meinem ganzen Körper. Es hat mich ganz und gar kontrolliert. Ich wollte schreien. Wollte … wollte in Gedanken nach dir greifen. Aber ich war machtlos.«


      »Jetzt ist es ja weg«, sagte ich, um sofort eines Besseren belehrt zu werden.


      »Nicht ganz, mein Kleiner«, verkündete eine raue, hohle Stimme, die mir inzwischen nur zu vertraut war. Ich wirbelte herum und sah mich einer durchscheinenden Gestalt gegenüber, die nur wenige Schritte entfernt stand. Ein Teenager mit Stachelfrisur und Schlabberklamotten, die über und über mit Ketten verziert waren. Abgesehen davon, dass ich durch ihn hindurchsehen konnte, wirkte er wie ein ganz normaler Mensch.


      »Deine Weigerung, deine Gabe anzunehmen, wird dich noch mal ins Grab bringen«, höhnte Gaizka. »Wäre die Nachtwandlerin nicht gewesen, hätte ich dich nicht retten können. Ich bin sehr enttäuscht, dass du diesen Abschaum nicht gründlich beseitigt hast. Aber morgen Abend bekommst du eine neue Chance.«


      »Wir helfen dir nicht, dich zu befreien«, bellte ich und fasste Miras bebende Schultern fester. Der Regen fiel jetzt schwächer, doch die beißende Kälte ließ uns beide nach wie vor erzittern. Ich spürte die Furcht, die sie beherrschte. Sie stand nun Auge in Auge ihrem Schöpfer gegenüber, einem Wesen, das einst geholfen hatte, alle Nachtwandler zu erschaffen. Hier war ein weiteres Wesen, das sie kontrollieren konnte – und anders als Jabari oder mir hatte sie ihm nichts entgegenzusetzen.


      Der Bori lachte, ein kaltes, bitteres Geräusch, das durch die Luft hallte. »Ich kann mich nicht erinnern, dir eine Wahl gelassen zu haben. Morgen Nacht. Entweder werde ich dann endlich meinen Käfig sprengen oder aber dich, mein Lieber, als Schlüssel benutzen.«


      »Wir … wir helfen dir nicht«, stieß Mira hervor und bemühte sich sichtlich, ihre klappernden Zähne unter Kontrolle zu bringen.


      Gaizka lachte schallend, als wir jäh auseinandergerissen wurden und unsere Körper in entgegengesetzte Richtungen davonwirbelten. Ich krachte mit dem Rücken gegen den Kotflügel von Miras Auto, während die Vampirin gegen den Stamm einer Eiche in der Mitte des Gartens geschleudert wurde. Ich zuckte innerlich zusammen und spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte, als sie einen Moment reglos liegen blieb. Ein einziger unglücklich hervorstechender Ast hätte sie durchbohren und ihrem Leben schlagartig ein Ende machen können, bevor sie auch nur hätte schreien können. Ich kniete auf allen vieren im Schlamm und sah zu Mira hinüber, wartete, dass sie sich rührte, dass sie nur einen Finger krümmte, um mir zu zeigen, dass sie noch am Leben war. Dass der Bori sie als Werkzeug brauchte, hieß nicht, dass er nicht aus einer Laune heraus einen folgenschweren Fehler begehen konnte.


      Endlich rappelte sich auch Mira auf. Erleichtert atmete ich auf. Die Vampirin beschwor einen Feuerball herauf und wollte ihn dem Bori entgegenschleudern, doch ihr Arm verharrte mitten in der Bewegung, als wäre sie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Gaizka hob eine Hand und ballte die Faust. Mira musste es ihm nachmachen und das Feuer ersticken. Einen Moment lang flackerten ihre Augen rot, doch als sie dagegen ankämpfte, entrang sich ihr ein Entsetzensschrei.


      »Lass sie in Ruhe!«, schrie ich und sprang auf. Ich erweckte meine eigenen Kräfte zum Leben und versuchte, sie auf das Zentrum der in der Luft flackernden Energie zu richten. Doch meine Bemühungen, die Kreatur zurückzuschlagen, blieben vergebens. Sie hatte keinen Körper, den ich hätte angreifen können. Gegen reine Energie war ich machtlos. Was konnte ich gegen ein Wesen ausrichten, das kaum mehr als ein Geist war?


      »Hör nur, wie sie schreit, Danaus«, sagte Gaizka und übertönte das ununterbrochene Schmerzgeheul aus Miras Mund, das die Stille der ländlichen Umgebung durchbrach. »Im Vergleich mit dem, was ich ihr antun kann, sind die Naturi gar nichts. Rette sie – und tu, was ich von dir verlange! Verhilf mir zur Freiheit, und ihr beide seid in Sicherheit!«


      Endlich gab der Bori Mira frei. Sie fiel leblos zu Boden. Gaizkas Umrisse verblassten, und zurück blieb nur Mira, die im Schlamm von LaVinas Garten hockte. Ich rannte zu ihr und barg ihren bebenden Körper in meinen Armen. Ein riesiger, zersplitterter Baumstamm schwelte neben uns vor sich hin. Die Leichen der Naturi lagen um uns herum verstreut wie zerschmetterter Gartenschmuck. Wir mussten einen Weg finden, den Bori aufzuhalten, doch allmählich fürchtete ich, dass ich diese Konfrontation nicht überleben würde, selbst wenn wir Erfolg haben sollten. Was, wenn Gaizka die letzten tausend Jahre nur darauf hingearbeitet hatte, mich zu seinem nächsten permanenten Wirt zu machen?
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      Ich lehnte mich, in den Schatten des Factors Walk verborgen, mit der Schulter an die Steinmauer vor Abigail Bradfords Haus. Ich stand beinahe an der gleichen Stelle, an der Lily Gaizka vor vielen Nächten zum ersten Mal beobachtet hatte. Hier hatte alles angefangen, und hier würde der Bori sich am Ende wieder zeigen. Die Sonne war schon vor fast einer Stunde untergegangen, und über mir sprangen rund um die Bay Street flackernd die Straßenlaternen an, sodass sich die Schatten in der schmalen Seitenstraße vertieften.


      LaVina hatte, als ich am Nachmittag noch einmal bei ihr vorbeigefahren war, widerstrebend eingewilligt, uns zu begleiten. Noch immer waren Arbeiter damit beschäftigt, ihren Garten wieder herzurichten und die Teile des umgestürzten Baumes zu beseitigen. Die Hexe war über das Chaos, das wir auf ihrem Grundstück angerichtet hatten, nicht gerade erfreut gewesen, bekam aber Mitleid, als es darum ging, Mira aus ihrer Schockstarre zu befreien. Die Nachtwandlerin hatte es innerhalb von nur sechs Monaten mit den Naturi und einem Bori zu tun bekommen – Albtraumgestalten, die jahrhundertelang von der Erde verbannt gewesen waren. Und für beide Schrecken war ich verantwortlich.


      Mira hatte sich mit mir vor Abigail Bradfords Wohnung verabredet, aber es hätte mich nicht überrascht, wenn sie mich versetzt hätte. Sie hatte mehr als genug mitgemacht. Und um ehrlich zu sein, das war hier mein Kampf. Langsam machte ich mir Sorgen, dass sie für Gaizka nur ein leichtes Opfer abgab.


      LaVinas ruhige, resolute Stimme drang von oben zu mir herunter. Sie saß auf einer Bank am Geländer über dem Factors Walk. Dort hatte ich sie beim Flechten von Savannahrosen aus getrockneten Palmblättern zurückgelassen. »Du kommst zu spät«, grummelte sie.


      »Tut mir leid«, antwortete Mira patzig. »Ich hab noch schnell geduscht.«


      Ich blickte die Stufen hinter meiner linken Schulter hinauf und sah die Nachtwandlerin in ihrem typischen schwarzen Lederoutfit auf mich zukommen. An der Hüfte und den Beinen hatte sie eine Reihe Messer festgeschnallt. Ihr schwarzer Ledermantel blähte sich leicht bei der Bewegung; die Lederstiefel hingegen verursachten kaum ein Geräusch auf dem Gehweg aus Beton und Steinen. Sie war kampfbereit.


      »Hast du was von Lily gehört?«, fragte sie etwas weniger aufgebracht, als sie am Fuß der Treppe angekommen war.


      »Tristan hat mich vor etwa einer Stunde angerufen und mir mitgeteilt, dass sie sicher im Hauptquartier angekommen ist«, antwortete ich und lächelte schwach.


      Mira nickte. »Tristan hat sich noch mal gemeldet, kurz bevor ich aufgebrochen bin. Er meinte, er würde noch ein paar Tage bleiben und schauen, dass sie sich gut einlebt.«


      »Das gibt uns etwas mehr Zeit, die Dinge hier in Ordnung zu bringen«, sagte ich.


      Mira nickte und presste die Lippen zu einem harten, unnachgiebigen Strich aufeinander und knirschte mit den Zähnen. Äußerlich war sie ganz kalte Wut und unversöhnlicher Hass, aber ich spürte deutlich die Furcht, die sich darunter verbarg. Ich streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die vor ihr Auge gefallen war. Dann ließ ich die Finger über ihre kühle Wange wandern und barg ihr Gesicht in meiner Hand. Einen Moment lang tat es mir um jede verpasste Gelegenheit leid, bei der ich sie hätte küssen können. Ich wollte sie anflehen, von hier zu verschwinden. Ich wollte sie bitten, sich in ein Flugzeug zu setzen und so weit wie irgend möglich von mir wegzufliegen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt und ich brachte keinen Ton heraus.


      Zu meiner Überraschung lächelte Mira mich an, bevor sie einen Kuss auf die Innenseite meiner Hand drückte. »Ich bin aus freien Stücken hier. Hier gehöre ich hin«, sagte sie. Das hätte mich nicht überraschen dürfen. Wenn wir einander nahe waren, spukten wir unablässig durch den Kopf des anderen.


      Ich fasste ihr Gesicht fester und wollte sie gerade an mich ziehen, als das Geräusch herannahender Schritte von den hohen Steinmauern der uns umgebenden Häuser hallte. Nach kurzem Zögern ließ ich sie los und senkte die Hände. Mira legte mir die Hände auf die Wangen und zog mich an sich. Dann presste sie die kühlen Lippen auf meine und schenkte mir einen Kuss, bei dem mir buchstäblich schwindelig wurde. Doch die Berührung war genauso schnell vorüber, wie sie gekommen war, und sie löste sich wieder von mir, um sich dem Neuankömmling zuzuwenden.


      Mira atmete erleichtert auf, runzelte aber immer noch die Stirn, als sie erkannte, wer da zu uns stieß. Ich drehte mich um und erblickte Emma Rose, die junge Frau, die am Schalter der Kutschentour arbeitete. Sie kam die Anhöhe hinauf und bog in die breite Seitenstraße ein.


      »Emma, du musst hier verschwinden«, verkündete Mira. Die Nachtwandlerin wollte sich an mir vorbeidrängen, aber ich packte sie am linken Ellbogen und riss sie hastig zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht. Woher hätte Emma Rose wissen sollen, dass Mira hier oben war? Die Nachtwandlerin hätte ihrer Freundin ganz bestimmt nicht verraten, wo sie sich mit einem gefährlichen Bori treffen wollte.


      »Was soll denn das?«, entrüstete sich Mira und versuchte, ihren Arm freizubekommen, doch ich ließ nicht los.


      Ich tastete die Umgebung mit meinen Kräften ab und spürte dieselbe Energie wie schon letzte Nacht bei LaVina.


      Als Emma Rose um die Ecke bog und in den Schatten eines Gebäudes trat, wurde das schwache rote Glühen in ihren Augen sichtbar, während ein fratzenhaftes Grinsen über ihre attraktiven Züge huschte. Gaizka war in Emma Rose’ Körper gefahren.


      »Nein!«, schrie Mira und riss sich los. Sie stürzte ein paar Schritte voran, bevor ich sie wieder erwischte und sie davon abhielt, die Kreatur anzugreifen, die ihre Freundin in ihren Klauen hielt. »Lass sie los!«, rief Mira erstickt, ließ sich nun aber widerstandslos von mir festhalten.


      »Oder was?«, gluckste eine vage vertraute Stimme, in der sich die sanfte Emma Rose mit Gaizkas Krächzen mischte. »Willst du mich etwa mit Feuer und Flamme aus ihr vertreiben?«


      Ich zerrte Mira ein paar Meter zurück, tiefer in die Schatten von Factors Walk. Gaizka folgte uns und umging das Gebäude, um nicht von zufälligen Beobachtern entdeckt zu werden. Der Bori blieb vor dem Hauseingang stehen, der zu Abigail Bradfords Wohnung führte. Er legte die Hand an die Tür und sah grinsend zu uns herüber. »Ach, das waren noch Zeiten!«, schnurrte Gaizka mit Emma Rose’ Stimme. »Hier hat alles angefangen.«


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich und deutete mit den Augen auf Emma Rose.


      »Mit ihr?«, fragte Gaizka und streckte Emmas Arme aus, als probierte sie ein neues Kleid an. »Sie ist ein braves Mädchen. Als ihr beim Beten ein Engel erschien, hat sie keinen Augenblick gezögert, meiner Bitte um Hilfe zu entsprechen.« Während der Bori sprach, reckten sich weiße, schimmernde Flügel aus Emma Rose’ Rücken, und ein leuchtender Schein umhüllte sie. Doch das Trugbild verschwand genauso schnell, wie es gekommen war, als hätte der Bori nicht mehr die Kraft, es lang aufrechtzuerhalten.


      »Emmy ist eine gläubige Katholikin«, sagte Mira entsetzt. »Sie hätte nie daran gezweifelt …«


      »Jammerschade«, murmelte Gaizka. »Allerdings muss ich zugeben, dass es nicht ganz so gelaufen ist, wie ich gehofft hatte. Ich dachte, ihr hättet inzwischen ein paar Naturi für mich getötet.«


      »Wir werden dir nicht länger helfen«, sagte ich fest und schob Mira hinter mich. »Deine Freiheit musst du dir ohne uns erobern.«


      »Seid ihr wirklich bereit, das Leben der Einwohner von Savannah aufs Spiel zu setzen?«, erkundigte sich Gaizka und hob spöttisch die Augenbraue, während sein Grinsen immer breiter wurde.


      »Wir lassen nicht zu, dass du jemandem wehtust«, entgegnete ich und zog ein Messer aus dem Gürtel. Innerhalb der Stadtgrenzen konnte ich keine Pistole benutzen. Der Lärm hätte nur Schaulustige angelockt und die Polizei alarmiert. Das Letzte, was wir jetzt brauchen konnten, war ein Menschenauflauf, in dem der Bori bequem Opfer für sein Massaker finden würde.


      Ich starrte Emma Rose’ Körper an und spürte einen Kloß im Hals. Wenn ich Gaizka aufhalten wollte, musste ich sie umbringen und das herzensgute Mädchen sinnlos opfern. Ich konnte mir allzu leicht ausmalen, wie sie jetzt hilflos mit ansehen musste, was geschah, und im Inneren ihres Körpers panische Schreie ausstieß. Wie viel schlimmer musste es werden, wenn ich mich auch noch auf sie stürzte! Mehr als alles andere wünschte ich mir, dass sie den Schmerz nicht spüren würde, aber insgeheim wusste ich genau, dass es nicht so war.


      Gaizka warf Emma Rose’ Kopf in den Nacken und stieß ein wildes Freudengeheul aus, während er die Arme über ihrer schmalen Brust verschränkte. »Ich bin doch eure geringste Sorge.«


      Im selben Augenblick spürte ich, wie sich die Machtströme in der Gasse veränderten, als strömte ein kalter Winterwind durch mich hindurch. Ich packte das Messer fester und wollte schon auf den Bori losgehen, als mir ein stechender Schmerz in den Rücken fuhr, der mich in die Knie gehen ließ. Mit einem Aufschrei fasste ich mir in den Rücken und hätte beinahe das Messer fallen lassen, während ich nach der Ursache der Höllenqualen suchte. Ich bäumte mich auf, als ich spürte, wie mir die Klinge aus dem Rücken gerissen wurde. Ich fuhr, so schnell ich konnte, herum und entdeckte Mira, die das Messer mit beiden Händen umklammerte. Mein Blut tropfte von ihren Händen.


      Das Gesicht der Nachtwandlerin war vollkommen ausdruckslos, aber ihre Augen glühten wieder in dem bedrohlichen Rot. Gaizka hatte nicht nur Emily Rose’ Körper in seinen Klauen, er hatte auch Mira unter seine Kontrolle gebracht.


      Ich biss die Zähne zusammen, um der Schmerzen Herr zu werden, und rollte mich von der Nachtwandlerin weg, sodass ich mich zwischen ihr und dem Bori befand. Sofort schnellte ich wieder hoch und versuchte, den Blutstrom zu ignorieren, der mir über den Rücken sickerte. Mira hatte Muskelgewebe durchtrennt, und ich hatte auch das Gefühl, als hätte sie den einen Lungenflügel erwischt, so schwer fiel mir das Atmen. Die Wunde verheilte zwar bereits wieder, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis mir die Nachtwandlerin noch mehr derartige Verletzungen zufügte, an denen ich langsam, aber sicher verbluten würde.


      »Wenn du mich zwingen willst, Mira zu töten, schneidest du dir bloß ins eigene Fleisch«, knurrte ich. »Ohne Mira bin ich dir zu nichts mehr nütze.« Ich umkreiste Mira, als sie auf mich zukam, vorsichtig rechtsherum. Noch immer hielt die Nachtwandlerin das blutbefleckte Messer in der Hand. Für den Moment schien es Gaizka zufrieden zu sein, uns dabei zuzusehen, wie wir mit dem Messer aufeinander losgingen. Die Fähigkeit der Nachtwandlerin, das Feuer zu beherrschen, hatte er noch nicht eingesetzt. Gegen einen solchen Angriff war ich wehrlos … es sei denn, ich benutzte meine eigene Fähigkeit, um Miras Blut zum Kochen zu bringen.


      »Ach, mein lieber Junge, du hast ja keine Ahnung, wie nützlich du mir dennoch sein wirst«, kicherte Gaizka in sich hinein. »Mira ist doch nicht die einzige Nachtwandlerin, die du kontrollieren kannst. Du hast Bori-Energie in deinen Adern. Ich bin mir ganz sicher, dass du mit etwas Übung jeden Nachtwandler beherrschen kannst, der dir über den Weg läuft.«


      »Aber nicht so, wie ich Mira beherrsche«, stieß ich hervor, während ich einem Hieb gegen meine Kehle auswich. Mira zog mit der Linken ein zweites Messer aus dem Gürtel. Sie zog die neue Klinge nach unten durch, um mich an der Brust zu erwischen. Ich sprang beiseite. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Ich musste einen Weg finden, sie zu entwaffnen und k. o. zu schlagen, sodass der Bori keine Macht mehr über sie hatte und sie außer Gefahr war. Ich wollte sie auf keinen Fall töten, aber ich durfte auch nicht zulassen, dass sie mich so sehr schwächte, dass ich mich am Ende Gaizkas Willen beugen musste.


      »Stimmt«, schnurrte Gaizka. »Mira ist die gefährlichste Kämpferin, die mir je untergekommen ist, aber wenn ich sie nicht für meine Zwecke nutzen kann, dann nützt sie uns gar nichts. Sie lenkt uns nur von unserer Hauptaufgabe ab.«


      »Dann willst du also, dass ich sie umbringe?«, fragte ich und riskierte einen schnellen Blick über die Schulter auf den Bori.


      »Ja«, stieß Gaizka hervor. Das rote Glühen in Emma Rose’ Augen schien aufzuflackern, bevor es wieder leuchtete wie vorher. »Und nur auf meinen Befehl würdest du das nie tun, also heißt es jetzt: Töten oder getötet werden.«


      »Das wagst du nicht«, sagte ich und senkte das Messer. Ich richtete mich aus meiner geduckten Abwehrhaltung auf und sah Mira geradewegs in die Augen. Die Nachtwandlerin schien einen Moment zu zögern und mich anzublinzeln, als ließe Gaizkas Macht über sie vorübergehend nach. »Du brauchst mich noch. Du wirst mich nicht töten.«


      »Ich habe zwar achtzehn Jahrhunderte Zeit in dich investiert, trotzdem kann ich noch mal von vorne anfangen. Es wird immer Menschen geben, die nach einem Weg suchen, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen und dabei unvorstellbare Kräfte und unendliche Macht zu gewinnen. Ich kann warten«, höhnte Gaizka.


      Das rote Glühen kehrte in Miras Augen zurück, Sekunden bevor sie wieder mit dem Messer nach mir ausholte. Ich sprang zurück, aber die Vampirin war einen Hauch schneller und fügte mir einen Schnitt an der Brust zu. Das meiste bekam zwar die Lederjacke ab, doch die Messerspitze schrammte über den offen stehenden Reißverschluss, durchdrang das Baumwollhemd und drang ein paar Millimeter tief ins Fleisch.


      »Nein!«, schrie Mira. Die Hand, die das Messer hielt, begann zu zittern. Unsicher stolperte sie einen Schritt zurück.


      »Mira! Gehorche mir!«, befahl Gaizka und hob zum ersten Mal, seit er die Gasse betreten hatte, die Stimme.


      »Wehr dich, Mira!«, brüllte ich.


      »Kann nicht«, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor und schwang schon wieder das Messer nach mir. Diesmal riss ich meine Klinge hoch und parierte ihren Angriff, bevor sie mir das Herz durchbohrte. Diesmal schien sie sich etwas langsamer zu bewegen, als wehrte sie sich endlich gegen die Kontrolle durch den Bori. Blutiger Schweiß stand ihr auf der Stirn, und eine Träne lief ihr über die Wange. Sie zitterte am ganzen Körper und hatte die Zähne fest zusammengepresst. Es war offensichtlich, dass sie mit aller Kraft gegen ihn ankämpfte – aber es reichte nicht.


      »LaVina«, schrie ich, während ich versuchte, mir Mira vom Leib zu halten. »Ich könnte hier wirklich gut etwas Hilfe brauchen.«


      »Ohne Mira kann ich nichts machen«, sagte die Hexe irgendwo hinter mir. Es klang, als wäre sie jetzt etwas näher an mir dran, sodass ich annahm, dass sie die Treppen in die Gasse hinunter genommen hatte. »Du wirst sie erst einmal befreien müssen.«


      »Vergebliche Liebesmüh, Alte«, spottete Gaizka. »Die Nachtwandlerin ist ganz in meiner Hand.«


      »Danaus wird es schaffen«, widersprach sie voller Vertrauen. »Sprich mit ihr, Jäger. Lass sie nicht allein.«


      Keuchend gelang es mir endlich, Mira von mir wegzuschubsen. Bevor sie etwas unternehmen konnte, nahm ich all meine Kräfte zusammen und stieß in ihren Geist vor. Die Nachtwandlerin schrie auf und stolperte ein Stück zurück, während sie mit beiden Händen, die immer noch die Messer festhielten, ihren Kopf umklammerte.


      Dort herrschte wallender grauer Nebel. Zuerst wusste ich nicht einmal, wo sie war. Keine Spur von dem üblichen Gedankenchaos, kein wildes Gefühlswirrwarr, das von einem Extrem ins andere fiel. Dann stieß ich auf eine Spur aus Schmerz, die zu größerem und immer größerem Schmerz führte, bis die Welt nur noch aus Rot zu bestehen schien. Und tief im Inneren fand ich Miras Gedanken, zusammengerollt zu einer kleinen Kugel.


      Mira.


      Oh Gott, Danau! Bitte töte mich jetzt auf der Stelle!, stöhnte sie.


      Hilf mir, ihn zu besiegen!


      Das kann ich nicht. Kann nicht dagegen ankämpfen. So viel Schmerz. Bin so müde. Vorsicht!


      Ich tauchte gerade so weit aus ihrem Geist auf, dass ich meine Umgebung erkennen konnte. Die Nachtwandlerin stürzte sich auf mich. Aber jetzt, da ich Zugang zu ihren Gedanken hatte, konnte ich auch den vorausgehenden Befehl hören. Ich duckte mich unter einem Stoß, der mich aufspießen sollte, während ich das zweite Messer parierte, das auf mein Gesicht gezielt hatte. So gut ich es mit dem Messer in der Hand vermochte, packte ich ihre Handgelenke und hielt sie fest, bevor ich wieder in ihren Kopf eintauchte. Ich würde Mira auf keinen Fall umbringen. Der Bori würde mich nicht dazu kriegen, diese Frau zu töten, und wenn es mich das eigene Leben kostete.


      Hilf mir, ihn zu besiegen! Jetzt!, befahl ich. Im selben Augenblick lehnte ich mich mit meiner ganzen Kraft gegen den erstickenden Nebel und den Machtstrom auf, der ihren dünnen, zitternden Körper im Griff hielt. Ich kämpfte dagegen an, bis ich endlich spürte, wie der Widerstand nachließ. In Gedanken spürte ich Mira an meiner Seite. Sie wehrte sich nicht länger gegen meine Umklammerung, sondern kam mir mit dem letzten bisschen Energie, das ihr noch blieb, zu Hilfe. Ein zweifacher Schrei von der Nachtwandlerin und Gaizka war die Folge, als ich die Kontrolle über Miras Verstand übernahm. Miras Beine versagten, und ihre Arme drohten meinem Griff zu entgleiten, doch ich ließ nicht los.


      Eine heftiger Energiestoß ereilte mich und schleuderte mich gegen die Steinmauer des Factors Walk. Ich ließ Mira fahren und wandte mich dem Bori zu. Da ich einmal in Berührung mit den dunklen Mächten in mir war, war es mir ein Leichtes, sie aus mir heraus in Emma Rose’ Körper strömen zu lassen. Die junge Frau heulte schmerzerfüllt auf, als ihr Körper wie auf der Flucht vor einem unsichtbaren Angreifer hin- und hergerissen wurde. Ich erhöhte ihre Bluttemperatur so schnell wie möglich, um ihr ein gnädiges Ende zu bereiten. Diesen Schmerz hätte ich ihr gern erspart, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich musste den Körper zerstören, in dem Gaizka sich eingenistet hatte, damit der Bori sich hoffentlich aus dem Staub machte, nachdem ich bewiesen hatte, dass ich ihn auch aus Mira vertreiben konnte.


      »Nein!«, schrie Mira. Aber mir blieb keine Zeit mehr zum Reagieren. Die Klinge fuhr mir so heftig in den Unterbauch, dass ich fast an der Mauer aufgespießt wurde, während das Messer durch Organe, Muskeln und Fleisch drang. Ich sah auf und blickte in Miras von Tränen überströmtes Gesicht. Das rote Glühen war aus ihren Augen verschwunden, und einen Moment lang glaubte ich, sie hätte mich erstochen, um Emma Rose zu retten. Mira stieß ein unterdrücktes Schluchzen aus, als sie den rechten Arm hob. Ihre Freundin ging schlagartig in orange-gelben Flammen auf. Das Inferno erleuchtete die Gasse taghell. Von Emma Rose blieb nach diesem Einsatz unserer vereinten Kräfte nur noch ein Häufchen Asche übrig. Ihre Freundin war tot, aber wenigstens für immer von ihrem Peiniger befreit.


      Langsam zog Mira das Messer heraus, das sie mir in den Bauch gebohrt hatte. Sie drückte die freie Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. »Es tut mir so leid. Das habe ich nicht gewollt. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen«, wiederholte sie immer wieder und schüttelte den Kopf.


      Ich ließ das Messer fallen und seufzte schwer, während ich ihr die rechte Hand auf den Hinterkopf legte. »Schon in Ordnung. Es war nicht deine Schuld«, sagte ich, zog sie an mich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.


      Wieder schrie Mira unterdrückt auf und tastete mit zitternden Händen nach mir. Sie hatte gerade eine gute Freundin an den Bori verloren und mich angegriffen, während er sie in seiner Gewalt gehabt hatte. Und das Schlimmste war, dass er immer noch frei herumlief.


      »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, hallte Gaizkas Stimme durch die dunkle Gasse. Die Worte schienen von überall her zu kommen. »Ich habe noch ein Ass im Ärmel.«


      Im selben Augenblick erklangen Schritte in der Gasse. Mira und ich fuhren herum, um zu sehen, wer sich diesmal näherte. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich sah, wie Tristan um die Ecke kam. Er hatte Lily am Kragen gepackt und schubste sie vor sich her. Ihr Gesicht war geschwollen und mit blauen Flecken übersät, die schmutzigen Wangen tränenfleckig. Der Kragen war zerfetzt, die Kleidung verdreckt. Tristans Augen glühten rot. Der Nachtwandler wurde also von Gaizka gesteuert. Anscheinend hatte der Bori den Nachtwandler schon abgefangen, noch bevor er überhaupt mit Lily ins Flugzeug gestiegen war. Die Frage, ob Gabriel und Matsui noch am Leben waren, hing unausgesprochen in der Luft.


      »Nein!«, wimmerte Mira neben mir, als sie die beiden Gefährten anstarrte, die ihr so sehr ans Herz gewachsen waren. Gaizka würde ihr in Sekundenschnelle alles nehmen, was ihr lieb war, wenn wir ihm nicht Naturi opferten und ihn mit ihrer Seelenenergie nährten.


      »Lass sie da raus«, stieß ich mühsam beherrscht hervor.


      »Danaus!«, schrie Lily. Sie wollte auf mich und Mira zustürmen, aber Tristan hielt sie unbarmherzig umklammert. Der Nachtwandler verzog keine Miene und starrte stumm vor sich hin. Und tatsächlich nahm er die Welt um sich herum einfach nicht mehr wahr. Er war ganz und gar in Gaizkas Gewalt und konnte nur noch gehorchen.


      »Es ist in Ordnung, Lily«, murmelte Mira mit zitternder Stimme. »Alles wird gut.«


      Gaizka stand als alte Frau mit gütigem Gesicht vor dem Mädchen. Die Gestalt lächelte Lily an, als könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun. »Mira lügt. Nichts ist in Ordnung. Sie und Danaus stecken in fürchterlichen Schwierigkeiten«, sagte sie leise. »Nur du kannst sie jetzt noch retten. Hilf mir! Gemeinsam sind wir stark genug, um sie zu retten.«


      »Nein!«, schrie ich. »Hör nicht auf ihn!«


      »Tristan, wehr dich!«, rief Mira. »Du musst dagegen ankämpfen. Lass Lily frei! Sie soll weglaufen!«


      Tristan rührte sich keinen Millimeter, blinzelte nicht einmal. In seine Gedanken konnte ich nicht einfach eintauchen, wie bei Mira. Mit diesem Nachtwandler hatte ich keine Verbindung. Zwar spürte ich, wie seine Seele in seinem Körper schwebte, aber das war auch schon alles. Aus Tristan konnte ich Gaizka nicht so leicht verscheuchen, um den Vampir zu befreien.


      »Das werde ich nicht tun«, sagte Lily mit bebender Stimme. »Du bist hier der Lügner. Nur deinetwegen sind sie in Schwierigkeiten. Das Problem bist du.« Sie reckte ein wenig das Kinn, obwohl sie am ganzen Körper zu zittern schien, als sie der Kreatur gegenüberstand, die ihr seit Tagen nachstellte.


      »Das ist deine letzte Chance, Kindchen«, warnte Gaizka. Die Stimme des Bori wurde härter, tiefer und bedrohlicher.


      »Lily, nein!«, schrie Mira.


      »Nein«, sagte Lily fest und sah dem Monster direkt in die Augen.


      »Wie du willst«, sagte Gaizka und zuckte in der Gestalt der alten Frau mit den Schultern. »Dann habe ich keine Verwendung mehr für dich.« Die Kreatur schwebte ein Stück weg und winkte dann. Tristan packte Lilys Hals fester, riss sie hoch und schleuderte sie gegen die Mauer des Factors Walk. Das Geräusch brechender Knochen und berstender Steine ließ uns den Atem stocken. Lilys regloser Körper fiel zu Boden und blieb verdreht liegen. Eine Blutspur zog sich von dort, wo ihr Kopf gegen die Wand geprallt war, bis hinunter zu ihr. Sie war sofort tot gewesen.


      »Nein!«, schrie Mira und brach neben mir in die Knie. Keiner von uns beiden hatte rechtzeitig eingreifen oder sich auch nur vom Fleck rühren können. Ein kurzer Gewaltausbruch, und Lily war tot.


      Wutentbrannt hob ich die Hand und deutete auf Tristan, der immer noch nicht die geringste Regung zeigte. Blitzschnell sprang Mira auf, als ich meine Kräfte einsetzen wollte, fiel mir in den Arm und zwang mich zum Abbruch. »Töte ihn nicht! Du darfst ihn nicht töten! Bitte! Er kann doch nichts dafür!«, flehte sie. Zugleich ließ sie ihre eigene Energie in meinen Körper strömen und bahnte sich den Weg in meinen Kopf, sodass mich ihr Flehen auch über diesen Kanal erreichte. Sie war am Boden zerstört und völlig verzweifelt. Ihre Ersatztochter hatte sie bereits verloren. Wenn man ihr nun auch noch den Gefährten nahm, den sie als Bruder und Sohn betrachtete, würde ihr das den Rest geben. »Bitte!«, schluchzte sie, während ihr Tränen übers Gesicht liefen.


      Genau in dem Augenblick, in dem ich zögerte, wechselte Gaizka ganz in Tristans Körper. Endlich schien der Nachtwandler aus seiner Totenstarre zu erwachen. »Ich habe euch gewarnt!«, brüllte die Kreatur und trat einen Schritt auf uns zu.


      »Und wir werden nicht nachgeben«, knurrte ich. Ich schüttelte Mira ab, hob die Messer auf, die sie hatte fallen lassen, und stürzte mich auf den Nachtwandler. Tristan lächelte nur milde, als ich ihm die beiden Klingen so wuchtig in den Bauch rammte, dass ich ihn an die Wand nagelte. Das Wesen konnte sich nicht mehr bewegen. Das Blut strömte aus Tristans Körper, doch er lachte nur. Hinter mir schrie Mira. Jetzt hatte ich auch noch Tristan tödlich verwundet. Gaizka aber blieb keine Fluchtmöglichkeit mehr. Ich zog ein drittes Messer aus dem Gürtel, bereit, es ihm ins Herz zu stoßen, als das rote Glühen plötzlich aus seinen Augen verschwand. Bittend sah er zu mir auf. Er wusste genau, dass Lily durch seine Hand gestorben war.


      »Bitte«, wimmerte er schmerzerfüllt. »Bitte, töte mich!«


      Ich zögerte. Ich wollte Tristan nicht umbringen. Als Nachtwandler war er vollkommen ungefährlich, und das wusste ich auch. Er war Miras einziger echter Angehöriger und stand ihr immer treu zur Seite. Nie hätte er Lily freiwillig etwas angetan. Ihn traf keine Schuld und den Tod, der ihm nur meinetwegen drohte, hatte er nicht verdient.


      »Lass den Jungen in Ruhe!«, meldete sich plötzlich LaVina und hielt mich davon ab, ihm den Todesstoß zu versetzen. »Du hast das Wesen entscheidend geschwächt. Es kann jetzt nicht mehr von Köper zu Körper springen.«


      »Bist du dir sicher …«, setzte ich an, doch ich wurde mitten im Satz unterbrochen, als etwas meine Knöchel umklammerte und mich zu Boden riss. Ich landete seitlich auf der harten Schotterpiste. Schmerz durchfuhr mich, als ich quer über die Straße an die Stelle gezerrt wurde, an der bis vor Kurzem noch Emma Rose gestanden hatte. Ihre Asche wurde immer noch vom Wind aufgewirbelt, aber im Moment machte ich mir mehr Sorgen wegen dem, was mich festhielt. Ich sah nach meinen Fußknöcheln, aber da war nichts als das Dunkel der Nacht.


      Als ich mich auf den Rücken warf, brach die immer noch nicht ganz verheilte Bauchwunde wieder auf. Ich suchte im Geist nach Mira. »Mira! LaVina!«, schrie ich, damit die Hexe und die Nachtwandlerin mir zu Hilfe kämen. Gaizka hatte mich in seinen Klauen, und ich befürchtete, dass er mich im Handumdrehen zu seinem nächsten Wirt machen würde – und zwar für immer.


      Leichtfüßiger und anmutiger, als ich es je an ihr beobachtet hatte, lief LaVina an Miras Seite. Als Mira auf mich zurannte, griff die Hexe ihr brutal ins Haar, riss sie abrupt zurück und zwang sie auf die Knie. LaVina beugte sich über die Nachtwandlerin, legte ihr eine Hand um den Hals und flüsterte Mira etwas ins Ohr. Die Nachtwandlerin bäumte sich auf und versuchte, die Hexe abzuschütteln, doch zu meiner Überraschung konnte sie nichts ausrichten.


      Ich hielt mich an einem der großen, glatten Steine fest, mit denen die Straße ausgelegt war, und versuchte, mich aus Gaizkas Umklammerung zu befreien, aber ich konnte mich keinen Zentimeter rühren. Mir blieb nichts weiter übrig, als weiterhin auf dem Bauch zu liegen und die Nachtwandlerin anzustarren, die den Arm nach mir ausstreckte.


      »Mira!«, brüllte ich. Panik stieg in mir auf, während ich mich so sehr anstrengte, dass meine Arme zu zittern begannen und mir der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Ich würde mich nicht benutzen lassen wie Emma Rose. Und ich würde auch keine Marionette werden, wie Mira. »Mira!«


      »Du kannst so viel schreien und zetern, wie du willst«, knurrte mir eine bösartige Stimme ins rechte Ohr. Ein kalter, beißender Wind wehte mir entgegen, fuhr mir schneidend durch die Glieder und ließ meine Fingerspitzen taub werden. »Du wirst mich nicht los. Ich habe schon zu lange gewartet. Ich werde meine Fesseln sprengen, und zwar noch heute Nacht.«


      »Ich werde dich nicht befreien«, stieß ich hervor und packte den großen Stein in der Straße fester, während ich versuchte, mich Stück für Stück auf Mira und LaVina zuzubewegen. »Ich werde bestimmt nicht dein nächster Wirt.«


      »Bald, mein Kleiner, sehr bald«, zischte er und schickte mir eine weitere Kältewelle entgegen, die mich mit den Zähnen klappern ließ.


      Die Hand an meiner Schulter verstärkte ihren Griff. Mir war, als würden sich scharfe Klauen in mein Fleisch graben. »Komm zu mir! Lass mich frei, oder ich hole mir die Nachtwandlerin zurück und lasse diese ganze Stadt in Flammen aufgehen!«


      »Das kannst du nicht!«, knurrte ich. »Ich habe dich schon einmal vertrieben. Ich werde es wieder tun. Du bist längst nicht mehr so stark wie früher. Du verlierst deine Macht.«


      »Und du bist nutzlos für mich, wenn du das Bewusstsein verlierst«, lachte Gaizka.


      Furcht griff mit eiskalter Hand nach meinem Herzen. »Mira! Lauf!«, schrie ich und betete, dass es ihr gelungen war, sich von Gaizka zu befreien, wusste aber zugleich, dass die Wahrscheinlichkeit äußerst gering war. Wenn ich nicht mehr bei Bewusstsein war, um den Bori ein zweites Mal aus Miras Kopf zu vertreiben, dann konnte er mit ihren Kräften die ganze Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennen.


      Ich sah auf und entdeckte, dass mich LaVina mit einem strahlenden Lächeln auf dem faltigen Gesicht anblickte. Ihr ganzer Körper schien in der Dunkelheit zu leuchten und Glanzlichter auf Miras schwarze Lederkluft und ihr dunkelrotes Haar zu werfen. Die Nachtwandlerin war verstummt, aber die Hand hatte sie noch immer in meine Richtung ausgestreckt. Die Finger zitterten sichtlich, während sie mühsam Symbole in die Luft zeichnete.


      LaVina beugte sich vor und flüsterte Mira etwas ins Ohr. Die Nachtwandlerin zuckte zusammen und stieß dann einen Wortschwall in einer Sprache aus, die ich noch nie zuvor gehört hatte und nicht verstand. Aber Gaizka wusste, was es bedeutete.


      »Nein!«, schrie der Bori und umklammerte mich so fest, dass ich vor Schmerz aufbrüllte. Meine gesamte rechte Hälfte war taub und eiskalt, aber in diesem Moment wünschte ich mir, mein ganzer Körper wäre fühllos.


      Links von mir erschien ein blendender weißer Lichtstrahl, als wäre die Luft selbst entzweigerissen worden. Die Öffnung war nur ein schmaler Riss in der Nacht, aber es genügte. Ich spürte ein gewaltiges Ziehen in der Luft, als würde alles in die Öffnung hineingesaugt. Wieder schrie Gaizka und zerkratzte mir auf der Suche nach Halt den Rücken. Unbarmherzig wurde er von der gähnenden Leere verschluckt.


      Als der Bori in die Öffnung gerissen wurde, gellte ein schriller Schrei durch die Nacht. Der Riss schloss sich wieder und verschwand spurlos, als hätte es ihn nie gegeben.


      Ich atmete erleichtert auf und lag reglos auf dem Pflaster. Der Bori war fort und Savannah in Sicherheit. Solange ich und Mira unsere Kräfte in Zukunft nicht mehr im Kampf vereinten, würde er nie wieder den Weg in unsere Welt finden. Endlich waren wir in Sicherheit.


      Ich zitterte vor Erschöpfung am ganzen Leib. Ein Dutzend kleiner Wunden machte sich nun schmerzhaft bemerkbar, die lange nicht heilen würden. Auf meinem Rücken und meinem Bauch trocknete das Blut aus den Stichwunden, die Mira mir zugefügt hatte. Die kalten Steine ließen mich frieren, aber all das fühlte sich gut an. Ich war am Leben – und ich war frei.


      »Danaus!«, schrie Mira.


      Ich riss den Kopf hoch und sah zu der Nachtwandlerin hinüber. Mira wehrte sich gegen LaVinas Griff und reckte verzweifelt die rechte Hand nach mir. Furcht hatte ich in Miras Gesicht schon oft gesehen: Als sie Nerian gegenübergestanden hatte zum Beispiel oder als Gaizka sie beherrscht hatte. Aber im Vergleich zu dem Entsetzen, das sich jetzt auf ihren Zügen malte, war das gar nichts gewesen.


      »Danaus!«, schrie sie. Die Stimme versagte ihr. »Hilf mir, bitte!«


      »Es tut mir leid, Jäger«, sagte LaVina mit einer tiefen Stimme, die ich noch nie zuvor aus ihrem Mund gehört hatte. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus und brachte ihre Augen zum Funkeln. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Für unsere kleine Ausreißerin ist es jetzt an der Zeit, nach Hause zu kommen.«


      Ich sprang auf und rannte auf Mira zu, aber sie und LaVina lösten sich vor meinen Augen in nichts auf. Ich stand alleine im Dunkeln. Mira war fort, entführt von einem Wesen, das mächtiger war als alle Hexen, die ich je gesehen hatte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich sie jemals wiederfinden sollte.
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